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Mit Farlander: Der Pfad des Kriegers wirft der nordirische Autor Colin Buchanan sein Erstlingswerk und gleichzeitig den Beginn seiner Herzlande-Trilogie ins Rennen um die Gunst des Publikums: Krieg, Gewalt, Ehre, Verschwörung und der Weg eines Jungen vom Gossenkind zum Killermönch. 
Irgendwo, auf einem fernen Planeten mit vielen Gemeinsamkeiten zur Erde herrscht Krieg im Herzlande. Inmitten dieses Krieges zwischen dem erobernden Heiligen Reich von Mhann und den letzten sich verteidigenden freien Bastionen wie die Freien Häfen und die Stadt Bar-Khos existiert der Orden der Roshun, Kriegermönche, die einen Menschen gegen Bezahlung unter ihren Schutz nehmen und ihn grausam rächen, sollte er dennoch eines unnatürlichen Todes sterben. Asch ist ein Roshun, doch mit über sechzig Jahren zu alt für den Job und auf der Suche nach einem Lehrling, dem er sein Wissen weiter vermitteln kann. Als der Gossenjunge Nico ihn in seinem eigenen Zimmer bestiehlt, hat er diesen Lehrling gefunden und noch bevor die Ausbildung abgeschlossen ist, werden die beiden auf eine Blutrache-Mission mitten ins Reich der Mhann geschickt, denn ein Schützling der Roshun wurde ermordet, von einer hohen Persönlichkeit der Mhann. 
Colin Buchanan nimmt kein Blatt vor dem Mund oder besser gesagt vor die Schreibfeder, wenn er die Welt von Asch und Nico beschreibt: Gewalt, Gestank, Erniedrigung, Ekel, Mitleidlosigkeit, Sex und Hass kleben an allem und machen das erste Farlander-Buch zur perfekten Lektüre für hartgesottene Fantasy-Leser, die bereits Abercrombies Klingentrilogie * und Mark Lawrence' Prinz der Dunkelheit * hinter sich haben. --Wolfgang Treß/textico.de
Kurzbeschreibung
Ein mysteriöser Orden, eine riskante Mission und gewaltige Schlachten – Farlander hat alles, was ein Fantasy-Roman braucht

Das große Reich der Herzlande wird seit Jahrzehnten vom Heiligen Imperium belagert. Inmitten der Kämpfe und politischen Intrigen steht ein mysteriöser Orden mit einem blutigen Geheimnis – die Roshun, Kriegermönche und Assassinen. Ash, einer der Roshun, findet in dem Straßenjungen Nico einen wissbegierigen Schüler, doch schon bald werden sie auf eine gefährliche Mission mitten ins Kriegsgebiet ausgesandt. Eine Mission auf Leben und Tod…
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    PROLOG


    Große Fußstapfen


    Asch war vor Erschöpfung halbtot, als sie ihn in die Halle der Eisfestung schleppten und ihrem König vor die Füße warfen. Mit einem grunzenden Laut der Überraschung landete er auf den Pelzen; sein Körper zitterte, und er wollte nichts anderes, als sich um die schwache Wärme seines Herzens zusammenzurollen. Sein keuchender Atem bestrich die Luft mit Dunst.


    Man hatte ihm seine Felle ausgezogen, und er lag frierend in den steifen Falten seiner wollenen Unterwäsche. Auch sein Schwert war ihm genommen worden. Er war allein. Dennoch wirkte es so, als wäre ein wildes Tier mitten unter die Dorfbewohner geschleudert worden. Sie brüllten in der rauchgeschwängerten Luft, und bewaffnete Stammesangehörige plapperten sich Mut zu, während sie sich mit ihren Speeren näherten und die Knochenspitzen auf ihn gerichtet hielten. Vorsichtig hüpften sie im Kreis um ihn herum.


    Sie spähten durch den Dampf, der von dem Fremden aufstieg; sein Atem legte sich wie Wolken auf die 
     verlauste Haut der Anwesenden. Durch Risse in diesen Ausdünstungen war zu erkennen, wie Feuchtigkeit an seinem reifbedeckten Schädel herabperlte, vorbei an den Eisstückchen der Brauen und den Runzeln um die Augen, und schließlich tropften sie von den scharfkantigen Wangenknochen, der Nase und dem steif gefrorenen Bart. Unter dem tauenden Eis auf seinem Gesicht wirkte die Haut schwarz wie nächtliches Wasser.


    Die Alarmrufe wurden lauter, bis es den Anschein hatte, als ob die verängstigten Eingeborenen seinem Leben hier und jetzt auf dem Boden ein Ende setzen wollten.


    »Bruschka«, knurrte der König auf seinem Knochenthron. Seine Stimme drang aus den Tiefen seiner Brust herauf; sie umhallte die Säulen aus Eis, die im Raum aufgereiht standen, und fiel von der hohen Kuppeldecke auf ihn zurück. Am Eingang trieben Stammesangehörige nun die verblüfften Dorfbewohner durch die Vorhänge zurück, die den Durchgang verhüllten. Zuerst leisteten sie Widerstand und beschwerten sich laut. Sie waren hinter diesem alten Fremden hereingeströmt, der aus dem Sturm gekommen war, und nun wollten sie unbedingt erfahren, was mit ihm geschah.


    Asch nahm all dies nicht wahr. Er bemerkte nicht einmal die gelegentlichen Speerstiche, die ihn trafen. Es war das Gefühl der nahen Wärme, das ihn schließlich aufweckte und dazu brachte, den Kopf vom Boden zu heben. Nicht weit von ihm entfernt stand eine kupferne Räucherpfanne, in der Knochen, Klumpen aus Tierfett und Innereien brannten und rauchten.


    Langsam kroch er auf die Wärme zu, während zustoßende 
     Speere ihn davon abzuhalten versuchten. Die Angriffe wurden noch fortgesetzt, als er sich bereits gegen die Wärme der Kohlenpfanne schmiegte, und obwohl er unter jedem neuen Angriff zusammenzuckte, weigerte er sich zurückzuweichen.


    »Ak ak!«, bellte der König, und sein Befehl zwang die Krieger schließlich, von dem Fremden abzulassen.


    Stille senkte sich über die Halle, nur unterbrochen durch die knisternden Flammen und das schwere Atmen der Stammesangehörigen, das klang, als wären sie soeben von einem langen Lauf zurückgekehrt. Dann drang plötzlich ein lautes und deutliches Ächzen der Erleichterung aus Aschs Kehle.


    Ich lebe noch, dachte er mit einiger Verwunderung und in einer Art Delirium, als ihn das Glühen der Kohlenpfanne durchströmte. Er ballte die tauben Hände zu Fäusten, damit er die kostbare Wärme in ihnen deutlicher spürte. In der Haut seiner Handflächen setzte ein Kribbeln ein.


    Schließlich schaute er auf und verschaffte sich einen Überblick. Überall um ihn herum sah er das Glänzen von Fett auf nackter Haut, Laken über ausgemergelten Körpern, hagere und hungrige, mit Knochenstücken durchbohrte Gesichter, der Verzweiflung nahe.


    Insgesamt zählte er neun bewaffnete Männer. Hinter ihnen wartete der König.


    Asch riss sich zusammen, aber er bezweifelte, dass er schon wieder stehen konnte. Stattdessen kämpfte er sich auf die Knie und betrachtete den Mann, für den er diesen weiten Weg zurückgelegt hatte.


    Der König beobachtete ihn, als ob er sich überlegte, welchen Teil von ihm er zuerst verspeisen wollte. Seine Augen waren wie Kiesel, die beinahe in seinem fleischigen Gesicht verschwanden, denn er war ein mächtiger Mann und so aufgequollen vor lauter Fett, dass es eines Korsetts aus steifem Leder bedurfte, um seinen herabsackenden Bauch zu halten. Ansonsten war er fast nackt. Auf seiner Haut schimmerte eine dick aufgetragene Fettschicht, und nur eine Kette aus Leder hing vor seiner Brust, während seine Füße in einem Paar gefleckter, pelzbesetzter Stiefel steckten.


    Der König trank einen Schluck aus einem umgedrehten menschlichen Schädel und schmatzte in betulicher Anerkennung. Ein Rülpser drang aus seinem Schlund und verursachte ein Zittern in der Speckfalte am Hals, und dann stieß er einen langen, selbstzufriedenen Furz aus, der rasch die Luft verpestete. Asch blieb still und gelassen. Es schien ihm, als hätte er während seines langen Lebens andauernd Männern wie diesem gegenübergestanden: kleinen Häuptlingen und Bettlerkönigen und einmal sogar einem selbst ernannten Gott – Gestalten, die sich manchmal hinter dem Glanz ihres Standes oder sogar dem Anschein höfischer Eleganz verbargen, aber stets nichts anderes als Ungeheuer waren, so wie dieser Mann vor ihm und alle anderen selbst ernannten Führer.


    »Stobay, chem ya nochi?«, fragte der König Asch und bedachte ihn mit Blicken gewichtiger Einsicht.


    Asch hustete seine Kehle ins Leben zurück. Er öffnete die trockenen Lippen und schmeckte Blut auf ihnen. Mit einer Geste der Dringlichkeit strich er sich über den Hals.


    »Wasser«, brachte er mühsam hervor.


    Königliches Nicken. Ein Wasserschlauch landete vor seinen Füßen.


    Lange trank Asch gierig daraus. Dann keuchte er, wischte sich über den Mund und hinterließ eine rote Schliere auf seinem Handrücken.


    »Ich spreche Eure Sprache nicht«, begann er. »Wenn Ihr mich etwas fragen wollt, müsst Ihr das in der Handelssprache tun.«


    »Bhattat!«


    Asch neigte den Kopf, gab aber keine Antwort.


    Der König runzelte die Stirn, und seine Muskeln zitterten, als er seinen Männern einen Befehl zubrüllte. Einer der Krieger, der kräftigste, ging zur Seite des großen Raumes, wo vor der Wand aus behauenem Eis eine kleine Truhe stand. Sie war schmucklos, aus Holz und von der Art, wie Kaufleute sie zum Transport von Chee oder Gewürzen benutzten. Alle Augen folgten in tiefem Schweigen den Bewegungen des Kriegers, als er den ledernen Verschlussgurt löste und den Deckel zurückklappte.


    Er bückte sich und ergriff etwas mit beiden Händen. Ohne die geringsten Mühen zog er es hervor. Es war ein lebendes Skelett, das noch immer von Haut und zerrissener Kleidung überzogen war. Haare und Bart waren gewuchert und verfilzt, und die Gestalt blinzelte mit rot geränderten Augen in das Licht.


    Wut kochte in Aschs Eingeweiden auf. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass es noch Überlebende aus der Expedition des letzten Jahres geben könnte.


    Er hörte, wie er mit den Backenzähnen knirschte. Nein. Erlaube dir kein Mitleid.


    Der Stammesangehörige hielt den Verhungernden aufrecht, bis die stockartigen Beine nicht mehr so stark zitterten und das Gewicht des Körpers zu tragen vermochten. Zusammen näherten sie sich langsam dem Thron. Seinem noch immer grimmigen Blick nach zu urteilen, war der Gefangene ein Nordmann, einer von den Wüsten-Alhazii.


    »Ya groschka bhattat! Vascheda ty savonya nochi«, befahl der König, der den Alhazii nun unmittelbar ansprach.


    Der Wüstenmann blinzelte. Seine Hautfarbe, die früher so dunkel wie bei allen Angehörigen seines Volkes gewesen war, hatte inzwischen das Gelb alten Pergaments angenommen. Der Stammeskrieger neben ihm stieß ihn immer wieder an, bis er Asch ansah. Nun wurde sein Blick heller, und ein schwaches, lebendiges Flackern kehrte in seine Augen zurück.


    Er öffnete den Mund, was ein trockenes, klickendes Geräusch verursachte. »Der König … will, dass du sprichst, Dunkelgesicht«, krächzte er in der Handelssprache. »Wie bist du hierhergekommen?«


    Asch sah keinen Grund zu lügen – noch nicht. »Mit dem Schiff«, sagte er, »vom Herzen der Welt. Es wartet an der Küste auf mich.«


    Der Alhazii übersetzte dem König diese Information in die grobe Sprache des Stammes.


    Der König machte eine ausladende Handbewegung. »Tul kuvescha. Ya schizn al khat?«


    »Von dort«, übersetzte der Alhazii. »Wer hat dir geholfen, von dort hierherzukommen?«


    »Niemand. Ich habe einen Hundeschlitten gemietet. Er ist zusammen mit meiner Ausrüstung in einer Gletscherspalte versunken. Danach bin ich in einen Sturm geraten.«


    »Dan choto, pasch ta ya neplocho dan?«


    »Dann sage mir«, lautete die Übersetzung, »was es ist, das du mir nehmen willst.«


    Asch kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen? «


    »Pasch tak dan? Ya tul kraschyavi.«


    »Was das heißen soll? Du hast einen langen Weg bis hierher zurückgelegt.«


    »Ya bulsvidanya, sach anay namosti. Ya vis preznat.«


    »Du bist ein Nordmann von jenseits des Großen Schweigens. Du bist aus einem bestimmten Grund hergekommen.«


    »Ya vis neplocho dan.«


    »Du bist hergekommen, um mir etwas zu nehmen.«


    Der König stach mit wurstgroßem Daumen auf eine seiner durchhängenden Brüste ein. »Vir paschak!«, spuckte er.


    »Genau das meine ich.«


    Asch hätte ein Fels sein können, der zum vollkommenen Abbild eines Menschen behauen war; zumindest zeigte er keinerlei Reaktion auf die Frage, die zwischen ihnen hing. Ein kalter Windstoß pfiff von draußen herein und brachte die schweren Felle vor dem Eingang ebenso zum Zittern wie die Flammen in der Räucherpfanne. 
     Der Sturm rief sich in Erinnerung und wartete auf Aschs Rückkehr. Einen winzigen Augenblick lang fragte er sich, ob nun die richtige Zeit war, einige ausgewählte Lügen zu präsentieren. Es lag nicht in Aschs Natur, ausgiebig über wichtige Dinge nachzugrübeln. Er war ein Anhänger Daos – wie alle Rō̄schun –, und daher war es besser, ruhig zu bleiben und spontan zu handeln, indem er sich von seinem Cha leiten ließ.


    In seinem Innersten folgte er dem stetigen Luftstrom und spürte, wie dieser in seine Nase drang, ihm stechende Kälte in die Lunge blies und als Wärme und Dampf wieder hervortrat. Ruhe überkam ihn. Er atmete und wartete, bis sich die Worte seiner Antwort von selbst geformt hatten; dann hörte er zu, wie er sie aussprach und war genauso verblüfft von ihnen wie alle übrigen.


    »Ihr tragt etwas, das jemand anderem gehört«, ertönte Aschs Stimme, während er den Finger hob und auf das Halsband deutete, das zwischen den hängenden Brüsten des Königs lag. Er dachte: Der direkte Weg. Ich hätte es wissen müssen.


    Der Gegenstand, der an einem Zwirnfaden hing, war von der Größe und Form eines der Länge nach durchgeschnittenen Eies. Es war kastanienbraun und schrumpelig wie altes Leder.


    Nun packte der König es wie ein kleines Kind.


    »Es gehört Euch nicht«, wiederholte Asch. »Und Ihr wisst nicht einmal, welchem Zweck es dient.«


    Der König beugte sich vor; sein Knochenthron knirschte.


    »Khut«, sagte er gelassen.


    »Sag es mir«, dolmetschte der Alhazii.


    Asch starrte ihn fünf Herzschläge lang an und betrachtete die Hautschuppen in den dicken Augenbrauen des Mannes sowie die Schlafkrümel in seinen Augenwinkeln. Sein schwarzes, mit Fettschmiere gesättigtes Haar fiel ihm wie ein Vorhang auf die Schultern und erinnerte an eine Perücke.


    Schließlich nickte Asch. »Hinter dem Großen Schweigen«, begann er, »gibt es im Midèrēs, das wir das Herz der Welt nennen, einen Ort, an dem ein Mann – oder eine Frau – um Hilfe und Schutz ersuchen kann. Mit Geld – mit viel Geld – kaufen sie dort ein Siegel wie jenes, das Ihr nun tragt, und sie hängen es sich um den Hals, damit jedermann es sehen kann. Dieses Siegel, alter König, bietet ihnen Schutz, denn wenn sie sterben, stirbt es mit ihnen.«


    Die Übersetzung des Alhazii holperte sich durch diese Worte. Verzückt lauschte der König. »Das Siegel, das Ihr nun tragt, gehörte einst Omar Sar, einem Kaufmann und Abenteurer. Es hat einen Zwilling, den wir nach Anzeichen des Todes abgesucht haben, so wie wir es mit allen tun. Omar Sar reiste vor vielen Monden mit einer Handelsexpedition hierher. Anstatt ihm den Handel in den Siedlungen Eures … Königreiches zu erlauben, zogt Ihr es vor, ihn und seine Männer zu ermorden und alles, was er in seinem Besitz hatte, an Euch zu bringen. Aber Euch war nicht bewusst, dass dieses Siegel ihn schützte. Ihr wusstet nicht, dass im Falle seines Todes auch sein Siegel sterben würde, und ebenso dessen Zwilling … 
     und dass der Zwilling den Weg zu jenem weisen würde, der ihn getötet hatte.«


    Langsam und unter heftigen Schmerzen in Hüfte und Knien erhob sich Asch vom Boden und stellte sich vor den König. »Mein Name ist Asch«, verkündete er. »Ich bin ein Rōschun, was in meiner Sprache so viel bedeutet wie Herbsteis – jenes, das früh kommt. Dies bedeutet, dass ich von dem Ort des Schutzes komme, von dem alle Rōschun kommen, denn das ist der Ort der Blutrache.«


    Er machte eine Pause, damit seine Worte in den König einsinken konnten, bevor er fortfuhr: »Daher hast du Recht, du fettes Schwein, denn ich bin wirklich hergekommen, um dir etwas zu nehmen. Ich bin hergekommen, um dir das Leben zu nehmen.«


    Als die aufgeregt rasselnde Übersetzung zum Ende kam, brüllte der König vor Wut auf. Er schob den Alhazii vom Thron fort, und der Mann fiel zu Boden. In den Augen des Königs loderten Feuer, als er mit dem Schädel in seiner Hand ausholte und ihn auf Asch zuschleuderte.


    Asch bewegte sich leicht zur Seite, und der Schädel flog an seinem Kopf vorbei.


    »Ulbaska!«, brüllte der König, und das überschüssige Fleisch in seinem Gesicht zitterte im Einklang mit den einzelnen Silben.


    Seine Stammeskrieger standen einen Moment lang starr da und hatten offensichtlich Angst, sich dem dunkelhäutigen Mann zu nähern, der es gewagt hatte, ihren König zu bedrohen.


    »Ulbaska neya!«, brüllte er noch einmal, und nun 
     stürzten sich die Krieger endlich auf Asch. Der König lehnte sich zurück; seine Brüste hoben sich, und er ließ einen Sturzbach aus wütenden Worten los, während die Speerspitzen gegen Aschs Flanken drückten. Der Alhazii übersetzte vom Boden aus die königliche Tirade in der Handelssprache; er war wie ein Uhrwerk, das sich nicht anhalten ließ.


    »Weißt du, wie ich hier zum Herrscher geworden bin?«, fragte der König. »Eine ganze Dakuscha lang war ich in der Eishöhle eingesperrt, mit fünf weiteren Männern und nichts zu essen. Als einen Mond später die Sonne zurückkehrte und den Eingang schmolz, bin ich herausgekommen. Ich allein!« Als er zu Ende gesprochen hatte, schlug er sich gegen die Brust und stieß einen schweren, fleischigen, tierischen Laut aus.


    »Du kannst mich bedrohen, wenn du willst, alter Narr aus dem Norden« – der Alhazii machte eine Pause, als der König innehielt und tief einatmete – »aber heute Abend wirst du leiden, schwer leiden, und morgen früh, wenn ich aufgewacht bin, wirst du uns sehr nützlich sein.«


    Die Stammeskrieger packten Asch, aber ihre Hände bebten. Sie zogen ihm die Unterwäsche aus, bis er nackt dastand und in der eisigen Luft zitterte.


    »Bitte«, flüsterte der Alhazii vom Boden aus. »Gütige Gnade, du musst mir helfen.«


    Der König machte eine zuckende Kopfbewegung, und Asch wurde weggetragen.


    Sie gingen mit ihm durch den Vorhang, hinter dem die Kämpfer kurz stehen blieben und sich schwere Felle 
     überzogen, und dann wurde er durch den anschließenden Gang hinaus ins Freie gezerrt.


    Draußen zerriss der Sturm noch immer die Nacht. Unter dem Kälteschock wäre Aschs Herz beinahe stehen geblieben.


    Der Wind umpeitschte ihn umbarmherzig, stieß ihn genauso grausam voran wie die Krieger und winselte nach seiner Körperwärme, während der Schnee wie Feuer auf seiner bloßen Haut brannte. Schmerz drang ihm bis in die Knochen, in die inneren Organe und ins Herz, dessen hämmernder Schlag vor Unglauben unregelmäßig geworden war.


    In wenigen Augenblicken würde er sterben.


    Die düster dreinblickenden Männer schleppten ihn durch den Schnee auf die erste der im Kreis stehenden Eishütten zu. Der größte Krieger hatte die Führung übernommen und schlüpfte hinein, während die anderen anhielten. Sie richteten ihre Speere auf Asch und waren bereit zuzustechen, falls es nötig werden sollte.


    Asch trat im Schnee von einem Fuß auf den anderen und schlang hilflos die Arme um sich. Langsam drehte er sich und bot zuerst die eine und dann die andere Seite dem Wind dar. Die Männer um ihn herum lachten.


    Aus dem Eingang der Schneehütte trat ein Paar mit gebündelten Schlaffellen in den Händen. Die beiden warfen dunkle, verbitterte Blicke auf die Stammeskrieger, aber sie sagten kein Wort, während sie auf eine andere Hütte in der Nähe zutaumelten. Als Nächstes kam der große Krieger heraus und zerrte die Felle, die den Boden der Hütte bedeckt hatten, hinter sich her; dann 
     riss er die Häute ab, die den tunnelartigen Eingang bedeckt hatten.


    »Huhm!«, grunzte der Anführer, und die Krieger drängten Asch ins Innere.


    Dort war es stockfinster und still, aber die Luft fühlte sich im Vergleich zum Sturm draußen warm an. Allerdings würde Asch ohne Kleidung bald wieder frieren.


    Hinter ihm wurde der Eingang mit Eisblöcken versiegelt. Asch hörte, wie Wasser gegen sie geschüttet wurde und wartete reglos, bis er schließlich vollständig von der Außenwelt abgeschnitten war.


    Er trat mit der Fußseite gegen die Hüttenwand, aber es war, als würde er gegen Stein treten.


    Asch seufzte. Einen Augenblick lang schwankte er auf den Beinen und wäre beinahe ohnmächtig geworden. In diesem Moment spürte er überdeutlich das erdrückende Gewicht seiner zweiundsechzig Jahre.


    Er ging auf dem festgestampften Boden in die Knie und beachtete das Brennen des Eises an seinen Waden nicht. Er musste sich unter Aufbietung all seiner Willenskräfte davon abhalten, die Augen zu schließen, sich hinzulegen und zu schlafen. Wenn er jetzt einschlummerte, würde er nicht wieder aufwachen.


    Kalt. Ihm war so kalt, dass er schon befürchtete, vor lauter Zittern auseinanderzufallen. Er blies in die hohlen Hände, rieb sie heftig und schlug mit den stechenden Handflächen gegen seinen Körper. Das machte ihn etwas munterer, also gab er sich etliche Ohrfeigen. Schon besser.


    Als er bemerkte, dass er eine Schnittwunde am Kopf 
     hatte, presste er einen Schneeball gegen die Wunde, bis sie nicht mehr blutete. Nach einer Weile gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Die Eiswände wurden heller und schienen von einem schwachen milchigen Licht durchtränkt zu sein.


    Asch atmete bewusst aus. Er faltete die Hände und schloss den Mund, damit seine Zähne nicht länger klapperten. Er begann mit einem stillen Mantra.


    Bald strahlte sein Innerstes Wärme aus, die langsam, aber stetig durch seine Glieder bis zu den Fingern und Zehen strömte. Dunst stieg aus seiner Gänsehaut auf. Das Zittern verging.


    Hoch über seinem kahlen Kopf heulte der Wind durch ein kleines Luftloch in der kuppelförmigen Decke. Er schien nach Asch zu rufen und brachte hin und wieder eine Schneeflocke mit.
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    Er stellte sich vor, er habe sein schweres Leinwandzelt aufgebaut, kauere nun geschützt vor dem Wind darin und wärme sich an dem kleinen Ölofen aus Messing. Eine Brühe dampfte fröhlich darauf. Die Luft war dunstig und schwer vom Geruch der auftauenden Kleidung und der süßlichen Brühe. Draußen jaulten die Hunde, während sie im Sturm kauerten.


    Oschō̄ befand sich bei ihm im Zelt.


    »Du siehst schlecht aus«, sagte sein Meister auf Honschu, ihrer gemeinsamen Muttersprache. Sorgenfalten durchfurchten seine alte Haut, die so dunkel wie die von Asch war.


    Asch nickte. »Ich glaube, ich bin fast tot.«


    »Überrascht dich das, nach allem, was du durchgemacht hast – und noch dazu in deinem Alter?«


    »Nein«, gestand Asch und goss ein wenig Brühe in einen Becher, obwohl Oschō̄ ablehnte, indem er den Zeigefinger hob. Asch trank unter lautem Schlürfen. Hitze rieselte hinab in seinen Magen und schenkte ihm neue Kraft. Von irgendwo drang ein Jammern herbei, es klang nach großem Verlangen.


    Sein Meister beobachtete ihn aufmerksam.


    »Dein Kopf«, sagte er. »Schmerzen?«


    »Ein bisschen. Ich glaube, es könnte ein weiterer Anfall bevorstehen.«


    »Ich habe dir gesagt, dass es so sein wird, nicht wahr?«


    »Ich bin noch nicht tot.«


    Oschō̄ runzelte die Stirn. Er blies sich in die Hände und rieb sie.


    »Asch, auch du musst am Ende erkennen, dass deine Zeit abgelaufen ist.«


    Die Flammen im Ölofen zischten gegen Aschs Seufzen an. Er sah sich um, beobachtete die laut flatternde Zeltklappe, den Dampf, der von der Brühe aufstieg, sein Schwert, das aufrecht gegen seinen ledernen Rucksack lehnte, wie eine Markierung auf einem Grab. »Diese Arbeit … sie ist alles, was ich habe«, sagte er. »Willst du sie mir wegnehmen?«


    »Das brauche ich nicht, denn das besorgt allein dein Zustand für mich. Asch, wie viel Zeit bleibt dir deiner Meinung nach, selbst wenn du die heutige Nacht überleben solltest?«


    »Selbst wenn mein Dasein keinen Sinn mehr haben sollte, werde ich mich nicht hinlegen und auf das Ende warten.«


    »Darum werde ich dich keinesfalls bitten. Aber du solltest zusammen mit dem Orden und deinen Gefährten hier sein. Du hast dir Ruhe verdient und so viel Frieden, wie du noch finden kannst.«


    »Nein«, erwiderte Asch erregt. Er wandte den Blick ab und schaute in die Flammen. »Mein Vater ist diesen Weg gegangen, als sich sein Zustand verschlechterte. Er hat sich dem Kummer ergeben, nachdem er blind geworden war, und hat weinend in seinem Bett gelegen und auf das Ende gewartet. Dadurch ist er zum Gespenst seiner selbst geworden. Nein, ich werde die wenige Zeit, die mir noch bleibt, nicht auf diese Weise vergeuden. Ich will aufrecht und nach vorn schauend sterben.«


    Oschō̄ tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Dazu bist du nicht mehr in der Lage. Deine Anfälle werden immer schlimmer. Wegen ihnen kannst du schon seit Tagen nur noch schlecht sehen und dich kaum mehr bewegen. Wie kannst du erwarten, einfach weiterzumachen und eine Vendetta bis zum Ende durchzuführen? Nein, das darf ich nicht zulassen.«


    »Du musst!«, brüllte Asch.


    Oschō, das Haupt des Ordens der Rōschun, saß still vor der gegenüberliegenden schrägen Zeltwand. Er blinzelte, sagte aber nichts.


    Asch senkte den Kopf, atmete tief durch und fasste sich.


    Leise drangen die Worte aus seinem Mund, dargeboten 
     wie die Opfergabe auf einem Altar: »Oschō, wir kennen einander länger als eine halbe Lebensspanne. Wir beide sind mehr als nur Freunde. Wir stehen uns sogar näher als Vater und Sohn oder als Brüder. Bitte höre mich an. Ich brauche das.«


    Ihre Blicke trafen sich: er und Oschō, umgeben von Leinwand und Wind und tausend Laq schierer Eiswüste; hier in dieser imaginären Zelle aus Wärme, die so klein war, dass sie den Atem miteinander teilten.


    »Also gut«, murmelte Oschō̄ schließlich. Asch ruckte vor Überraschung nach hinten.


    Er öffnete den Mund und wollte ihm danken, aber Oschō hob die Hand.


    »Nur unter einer Bedingung, und über die lasse ich nicht mit mir reden.«


    »Sprich weiter.«


    »Du wirst endlich einen Lehrling annehmen.«


    Ein Windstoß drückte ihm die Leinwand des Zeltes gegen den Rücken. Asch versteifte sich. »Das erbittest du von mir?«


    »Ja«, fuhr Oschō̄ ihn an. »Das erbitte ich von dir – so wie du es einmal von mir erbeten hast. Asch, du bist der Beste, den wir haben – besser sogar, als ich selbst je war. Aber in all den Jahren hast du dich stets geweigert, einen Lehrjungen auszubilden und deine Fähigkeiten sowie deine Einsichten weiterzugeben.«


    »Du weißt, dass ich dafür meine besonderen Gründe habe.«


    »Natürlich weiß ich das! Ich kenne dich besser als jede andere lebende Seele. Hast du etwa vergessen, dass 
     ich dabei war? Aber du warst damals nicht der Einzige, der einen Sohn in der Schlacht verloren hat – oder einen Bruder oder einen Vater.«


    Abermals senkte Asch den Kopf. »Nein«, gab er zu.


    »Dann wirst du es tun, wenn du diese Sache hier überlebst?«


    Noch immer konnte er Oschō̄ nicht in die Augen sehen. Stattdessen war sein Blick erfüllt von der strahlenden Helligkeit, die das Feuer des Ölofens aussandte. Der alte Mann kannte ihn so gut. Für Asch war er wie ein Spiegel – eine lebendige, atmende Oberfläche, die all das zurückwarf, was Asch vor sich selbst zu verbergen versuchte.


    »Willst du allein in dieser verlassenen Wildnis sterben? «


    Aschs Schweigen war Antwort genug.


    »Dann sei mit meinem Angebot einverstanden. Wenn du es bist, verspreche ich dir, dass ich dir hier heraushelfe und du deine Heimat wiedersehen wirst – und dort werde ich dir erlauben, deine Arbeit fortzusetzen, zumindest solange du jemand anderen unterrichtest.«


    »Ist das ein bindendes Abkommen?«


    »Ja«, sagte Oschō mit Nachdruck zu ihm.


    »Aber du bist nicht wirklich. Ich habe das Zelt, in dem wir sitzen, vor zwei Tagen verloren … und du hast mich nicht auf dieser Reise begleitet. Du bist ein Traum. Ein Widerhall. Dein Abkommen ist für mich nicht von Bedeutung. «


    »Dennoch sage ich die Wahrheit. Bezweifelst du das etwa?«


    Asch starrte in seinen leeren Becher. Die Hitze war aus den metallenen Rundungen gewichen und saugte nun die Wärme aus seinen Händen.


    Vor langer Zeit hatte Asch seine Krankheit und deren unausweichliche Auswirkungen akzeptiert. Er hatte sie genauso hingenommen wie die Tatsache, dass er für seine Arbeit hin und wieder Leben auslöschen musste – nämlich mit einer gewissen Schicksalsergebenheit. Vielleicht waren seine Anflüge von Melancholie ein Ausfluss dieser vorteilhaften Haltung. Das Innerste des Lebens war süß und bitter zugleich, ohne eine andere Bedeutung als die, welche man ihm zuschrieb: Gewalt oder Frieden, richtig oder falsch, jede Wahl, die man traf, aber nichts darüber hinaus – sicherlich besaß es keinerlei grundlegende Auswirkungen auf ein Universum, das selbst vollkommen neutral war und nur immer das Gleichgewicht der Kräfte suchte, während es sich auf ewig aus den zahllosen Möglichkeiten des Dao entwickelte. Er lag im Sterben, und mehr war dazu nicht zu sagen.


    Aber er wollte nicht, dass sein Leben hier auf dieser kahlen Ebene endete. Er würde gern die Sonne wiedersehen und mit offenem Mund und weit geöffneten Augen ihre Wärme genießen. Er würde gern die durchdringenden Düfte des Lebens einatmen, die kühlen jungen Grashalme unter seinen Sohlen spüren, dem Gurgeln des Wassers über den Felsen lauschen. Und hier, in seinem Traumbild, war Oschō̄ eine Schöpfung dieses Verlangens. In jenem Augenblick wagte Asch nicht zu hoffen, dass er mehr sein könnte.


    Er schaute auf. »Selbstverständlich bezweifle ich das«, antwortete er auf die Frage seines Meisters.


    Aber Oschō war bereits verschwunden.
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    Es war ein langsam eindringender und Übelkeit verursachender Schmerz, der ihn nun überkam und unter dem sein Blick unscharf wurde. Der Kopfschmerz schloss sich mit eisernem Griff fester um die Schläfen.


    Er zerrte Asch aus seinem Delirium.


    Asch blinzelte in der Dunkelheit der Eishöhle. Sein nackter Körper zitterte unkontrolliert. Winzige Eiskristalle hingen an seinen Wimpern. Er wäre beinahe eingeschlafen.


    Kein Laut drang durch das Loch im Dach. Der Sturm hatte endlich aufgehört. Asch hielt den Kopf schräg und lauschte. Ein Hund bellte, andere fielen ein.


    Er stieß die Luft aus.


    »Eine letzte Anstrengung«, sagte er.


    Der alte R̄ōschun kämpfte sich auf die Beine. Seine Muskeln schmerzten, und sein Kopf schien sich vor Schmerzen zusammenzuziehen. Dagegen konnte er nichts unternehmen, denn man hatte ihm zusammen mit allem anderen auch seinen Beutel mit den Dulceblättern abgenommen. Doch bisher war es kein ernster Anfall, unvergleichbar jenen, die er auf der langen Reise nach Süden erlitten hatte und deren rasende Qualen ihn tagelang an seine Schlafstätte gefesselt hatten.


    Asch stampfte mit den Füßen auf und schlug gegen 
     seinen Körper, bis ein gewisses Gefühl in ihn zurückkehrte. Er sog heftig und schnell die Luft ein und wurde mit jedem Atemzug stärker, und mit jedem Ausatmen reinigte er sich von Erschöpfung und Zweifel.


    Er hauchte in die Hände, klatschte zweimal und sprang hoch. Er steckte eine Hand durch den Luftschacht und hielt sich fest, so dass seine Beine in der Luft hin und her pendelten. Mit der anderen Hand hämmerte er gegen das Eis in der Umgebung des Lochs, wobei er jedes Mal ein leises »Hu!« ausstieß, das mehr ein Keuchen als ein richtiges Wort war. Jeder Schlag sandte unerträgliche Schockwellen durch seine Armknochen.


    Zuerst geschah nichts. Abermals schien es ihm, als schlage er gegen Stein.


    Nein, auf diese Weise würde er nichts erreichen. Also dachte er an schmelzendes Eis, das einen Teich überzog und dessen Kruste so dünn war, dass sie bald brechen würde. Während die Luft pfeifend durch seine Nase austrat, wurde ihm schwindlig, und es fiel ihm noch schwerer, sich zu konzentrieren.


    Schließlich brach ein Eisstück ab. Er ließ es zu, dass ihn ein Gefühl des Triumphes durchströmte, doch er hielt nicht in seinen Bemühungen inne. Weitere Eissplitter lösten sich, und schließlich regneten sie auf sein Gesicht herab. Er schloss die Augen und blinzelte den Schweiß fort. Bluttropfen fielen ihm auf die Stirn und zu Boden und gefroren, bevor sie in das Eis eindringen konnten.


    Asch schnaufte heftig, bis er schließlich ein so großes Loch geschaffen hatte, um einen Teil des Nachthimmels 
     sehen zu können. Einen Moment lang stellte er seine Bemühungen ein, hing einfach nur da und holte Luft.


    Je länger dieser Moment wurde, desto schwerer fiel es ihm, sich wieder an die Arbeit zu machen. Mit einem angestrengten Ächzen wuchtete er sich durch die Öffnung und scheuerte sich dabei die nackte Haut auf.


    In der Ansiedlung schien alles ruhig zu sein. Der Himmel war ein schwarzes Feld, besät mit Sternen, die so klein und leblos wie Diamanten waren. Asch glitt zu Boden, hockte knietief im Schnee und schaute nicht zurück auf den Streifen aus Blut, der nun an der Kuppeldecke der Eishütte klebte.


    Asch schüttelte den Kopf, damit er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, und versuchte sich zu orientieren. Überall um ihn herum standen Eishäuser, die halb in Schneewehen versunken waren. Kleine Hügel bewegten sich dort, wo die Hunde schliefen. In der Ferne bereitete eine Gruppe von Männern einen Schlitten für die morgendliche Jagd vor; keiner von ihnen bemerkte die Gestalt, die sie gelassen in der Dunkelheit beobachtete.


    In gebückter Stellung lief Asch auf die Eisfestung zu; seine nackten Sohlen verursachten knirschende Geräusche auf der frischen Schneekruste.


    Das Gebäude hob sich immer deutlicher vor den Sternen ab, je näher Asch ihm kam.


    Er wurde nicht langsamer, rannte auf den Eingangstunnel zu und huschte zwischen den Vorhängen in den Gang dahinter. Er schreckte die beiden Stammeskrieger 
     auf, die neben einer brennenden Kohlenpfanne Wache standen. Es war eng hier, und Asch konnte sich nicht frei bewegen. Er rammte die Stirn geradewegs in das Gesicht des einen Wächters, brach ihm die Nase und schickte den völlig Verblüfften zu Boden. Schmerz zuckte durch Aschs Kopf, und beinahe hätte der andere Wächter ihn mit einem Speerstoß erwischt. Asch duckte sich gerade noch rechtzeitig und spürte, wie die geschnitzte Knochenspitze über seine Schulter glitt. Ersticktes Ächzen war zu hören, dann das Schlagen von Fleisch gegen Fleisch, als Asch das Knie in die Weichteile seines Gegners rammte und ihm die Fingerknöchel in den Hals bohrte.


    Asch schritt über die beiden am Boden liegenden Körper hinweg und kniff die Augen zusammen, als er sich in das Innere wagte.


    Er stand in einem engen Gang. Vor ihm lag die Haupthalle, deren Eingang mit Häuten verhangen war. Dahinter schien alles ruhig zu sein. Nein, nicht ganz. Er hörte von dort ein Schnarchen.


    Mein Schwert, dachte Asch.


    Er schoss nach links durch eine andere Öffnung. Sie führte in einen kleinen, verräucherten Raum, der nur von einer kleinen Kohlenpfanne in der Ecke erhellt wurde. Das fettig glänzende Gezweig, das darin brannte, warf einen roten Schein, der den Raum nur in einem Umkreis von wenigen Fuß erhellte; dahinter lag Düsternis.


    Neben der Kohlenpfanne stand ein Feldbett, auf dem ein Mann und eine Frau eng aneinandergeschmiegt 
     schliefen. Asch war nichts als ein finsterer Schatten, als er zur gegenüberliegenden Wand huschte, gegen die seine Ausrüstung lehnte. Alles war noch da.


    Er durchstöberte seine Felle, bis er den kleinen Beutel mit den Dulceblättern gefunden hatte. Er nahm eines heraus, überlegte es sich anders, nahm noch zwei weitere und stopfte sich die braunen Blätter in den Mund zwischen Wange und Zähne.


    Kurz sackte er gegen die Wand, kaute und schluckte den bitteren Geschmack herunter. Der Schmerz in seinem Kopf wich ein wenig.


    Seine Felle beachtete er nicht weiter. Der Stahl glänzte auf, als er sein Schwert aus der Scheide zog. Das Paar schlief noch immer, als er zurück zum Eingang der Haupthalle schlich.


    Licht ergoss sich aus einem Spalt unter den Vorhängen auf seine nackten Zehen. Mit geöffnetem Mund holte Asch tief Luft, stieß sie durch die Nase wieder aus und trat hinter den Vorhang. Noch immer war er so nackt wie die Klinge, die er in der Hand hielt.


    Der König schlief auf seinem Thron am anderen Ende der Halle. Seine Männer lagen zusammengeklumpt vor ihm auf dem Boden, einige hielten ihre Frauen umarmt. Neben dem Eingang stützte sich ein Stammeskrieger im Halbschlaf auf seinen Speer.


    Nun zitterte Asch nicht mehr. Er war in seinem Element, und er trug die Kälte beinahe wie einen Mantel. Er hatte keine Angst – Angst war für ihn nur noch eine ferne Erinnerung, so alt wie sein Schwert. Kurz bevor er zuschlug, schärften sich all seine Sinne. Er bemerkte 
     einen Eiszapfen an der Decke über einer Kohlenpfanne, in der es jedes Mal zischte, wenn ein Tropfen in die Flammen fiel; er nahm den durchdringenden Geruch von Fisch, Schweiß, brennendem Fett und von etwas anderem, Süßem wahr, das ihm den Magen umdrehte. Er spürte, wie seine Muskeln in steigender Vorfreude sangen.


    Der Wächter hatte eine Bewegung bemerkt und regte sich, bis er ganz wach war. Der Stammeskrieger bemerkte gerade noch, wie Asch ihn mit blutigem Gesicht und gebleckten Zähnen ansprang. Die Klinge fuhr auf ihn zu. Sie durchschnitt die rauchige Luft und begegnete in der Brust des Mannes nur geringem Widerstand. Er keuchte einen Schrei aus, während er fiel.


    Doch das genügte, um die anderen zu wecken.


    Die Stammeskrieger griffen nach ihren Speeren und kämpften sich auf die Beine. Ohne den Befehl dazu erhalten zu haben, stürmten sie von allen Seiten auf Asch zu.


    Er zersprengte sie, als ob sie Kinder wären. Er schlachtete jeden Krieger ab, der den Pfad seiner Klinge kreuzte, und war sich dabei seiner selbst völlig unbewusst. Er war das Schweigen inmitten des Aufruhrs, seine Bewegungen wurden ausschließlich von dem Instinkt angetrieben, vorwärtszukommen, und seine Hiebe und Stiche und Schwünge befanden sich im natürlichen Einklang mit seinen Schritten.


    Noch bevor der letzte Stammeskrieger gefallen war, hatte Asch den Thron erreicht. Hinter ihm stieg ein Nebel aus den blutenden Leichnamen am Boden auf.


    Der König saß zitternd vor Wut da und drückte die Hände gegen die Knochenarme des Stuhls, als ob er aufzustehen versuchte. Er war betrunken; der Gestank des Alkohols lag dick in seinem Atem. Sein Brustkorb hob sich, als ob er nach Luft ränge, und Speichel drang ihm aus den geöffneten Lippen, während er mit halbgeschlossenen Augen den R̄ōschun betrachtete, der vor ihm stand.


    Er sieht aus wie ein wütendes Kind, dachte Asch, dann vertrieb er diesen Gedanken.


    Asch wischte das Blut von seiner Klinge und setzte die Spitze unter das Kinn des Königs. Der König atmete sichtbar schneller.


    »Ha!«, rief Asch und drückte, bis die Klinge die Haut ritzte und den König zwang, den Kopf zu heben, so dass sich ihre Blicke begegneten.


    Der König schaute hinunter auf das Schwert, das gegen seine Kehle gepresst war. Ein Blutrinnsal floss ohne jeden Widerstand durch eine Vertiefung in der Klinge – wie Wasser über eine eingeölte Leinwand. Er sah Asch an, und unter seinem linken Auge zuckte ein Muskel.


    »Akuzhka!«, spuckte der König aus.


    Mit einer plötzlichen Bewegung drang ihm die Klinge bis ins Hirn. Im einen Moment hatte noch der Hass in seinem Blick geglitzert, im nächsten war alles Leben daraus gewichen.


    Asch richtete sich auf und rang nach Luft. Dampf stieg um den Thron herum auf, als sich der Inhalt der königlichen Blase plötzlich auf den Boden entleerte.


    Asch nahm das Siegel vom Hals des Königs und legte 
     es sich um. Dann, als wäre es ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen, schloss er die Augen des Mannes.


    Als Nächstes begab er sich zu der hölzernen Truhe an der Wand und öffnete sie. Er hob den Alhazii heraus, der darin eingerollt gelegen hatte.


    »Ist es vorbei?«, krächzte der Mann und packte Asch so fest, als wollte er ihn nie wieder loslassen.


    »Ja«, war die ganze Antwort, die Asch ihm gab.


    Dann gingen sie fort.

  


  
    

    KAPITEL EINS


    Der Schild


    Schon oft in seinem Leben hatte Bahm den Berg der Wahrheit erklettert. Es war ein grüner, breiter und nicht sonderlich hoher Hügel mit sanften Hängen, doch als Bahm an jenem Morgen den Pfad hochschritt, der zum abgeflachten Gipfel führte, erschien er ihm steiler als je zuvor. Er hatte keine Ahnung, warum das so war.


    »Bahm«, sagte Marlee neben ihm und drückte seine Hand, damit er anhielt.


    Er drehte sich zur Seite und stellte fest, dass seine Frau einen Blick zurück auf den Pfad warf, während sie mit der anderen Hand die Augen vor der Sonne abschirmte. Juno, ihr zehnjähriger Sohn, kämpfte sich in einiger Entfernung hinter ihnen hinauf. Er war klein für sein Alter, und der Picknickkorb, mit dem er sich abmühte, war zu wuchtig für seine kurzen Arme. Aber er hatte darauf bestanden, ihn allein zu tragen.


    Bahm wischte sich den Schweiß von der Stirn. In dem Augenblick, in dem er die Hand wieder wegnahm und die kühle Luft seine Stirn küsste, dachte er: Ich will ihn 
     heute nicht sehen. Und da wusste er, dass es nicht der Hügel selbst war, der an diesem Morgen steiler war. Es war Bahms eigener Widerstand gegen ihn.


    Ein Apfel fiel aus dem Korb; er war rot und glänzend wie Lippenstift und rollte abwärts über die von vielen Schritten glatt polierten Steine des Pfades. Beide Eltern beobachteten, wie der Junge den Apfel mit seinem Stiefel anhielt, sich bückte und ihn aufhob.


    »Brauchst du Hilfe?«, rief Bahm seinem Sohn zu und versuchte, nicht an das viele Geld zu denken, das ihn dieser einzelne Apfel oder der Rest des teuren Picknicks gekostet hatte.


    Die Antwort des Jungen bestand in einem wütenden Blick. Er warf den Apfel zurück in den Korb und packte diesen fester, bevor er seinen Weg fortsetzte.


    Donner grollte in der Ferne, obwohl keine Wolken am Himmel standen. Bahm sah seinen Jungen nicht mehr an, sondern versuchte die Sorgen zu vertreiben, die sich in den letzten Tagen andauernd in seinem Magen zusammenklumpten. Er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht – das war ein Kniff, den er während seiner Kampfjahre in der Roten Garde gelernt hatte. Wenn er die Lippen nur ein wenig verzog, schien seine Last ein klein wenig leichter zu werden.


    »Es ist schön, dich lächeln zu sehen«, sagte Marlee, deren Augenwinkel sich nun ebenfalls kräuselten. Auf ihrem Rücken hing die kleine Tochter mit offenem Mund in einer Leinwandschlinge und schlief.


    »Es ist gut, einen Tag lang von den Mauern weg zu sein, obwohl ich ihn lieber nicht hier verbracht hätte.«


    »Wenn er alt genug ist, danach zu fragen, ist er auch alt genug, es zu sehen. Wir können ihn nicht für immer von der Wahrheit abschirmen, Bahm.«


    »Nein, aber wir könnten es wenigstens versuchen.«


    Darüber runzelte sie die Stirn, drückte aber seine Hand fester.


    Unter ihnen grollte die Stadt Bar-Khos wie ein ferner Fluss. Möwen segelten über dem nahen Hafen, schossen immer wieder hinunter und kreisten zu Hunderten wie ein Schneesturm zwischen den fernen Bergen. Bahm hatte die Hand gegen die Stirn gelegt, um die Augen zu beschatten, und beobachtete die Vögel, wie sie rasch und tief über das stille, glatte Wasser flogen und ihre Spiegelbilder seitenverkehrt zwischen den Schiffsrümpfen dahinglitten. Das Sonnenlicht fiel speergleich von der Oberfläche zurück, die von der gleißenden Helle in brennendes Gold getaucht wurde. Der Rest der Stadt lag unter dem Hitzeglanz; die Gestalten dort unten waren klein und nur undeutlich zu erkennen, wie sie durch die tief verschatteten Straßen liefen. Glocken schlugen in der Kuppel des Weißen Tempels, Hörnerschall ertönte aus dem Stadion der Waffen. In der staubflirrenden Luft blitzten Spiegel an den Körben der Heißluftballons auf, welche die Kaufleute an schlanke Türme gebunden hatten. Hinter all dem, hinter den nördlichen Mauern, erhob sich ein Luftschiff von den Pylonen des Himmelshafens und begann seine gefährliche Reise ostwärts nach Zanzahar.


    Selbst jetzt noch erschien es Bahm verwunderlich, dass das Leben scheinbar in seinen gewohnten Bahnen 
     weiterlief, während die Stadt am Abgrund taumelte.


    »Worauf wartet ihr?«, keuchte Juno, als er sie eingeholt hatte.


    Nun war Bahms Lächeln echt. »Auf nichts«, antwortete er dem Jungen.
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    An Tagen wie diesem, einem knackig heißen Narrentag auf dem Höhepunkt des Sommers, war es üblich, dass die Menschen aus den brütenden Straßen von Bar-Khos herauskamen und Erholung auf dem Berg der Wahrheit suchten. Um den abgeflachten Gipfel zog sich ein terrassenförmig angelegter Park, und hier blies immer eine frische Brise vom Meer her. Der Pfad wurde gerader und erreichte den Park. Der junge Juno, der sein Gepäck nun fester gepackt hielt, ergriff die Gelegenheit und wurde schneller. Er überholte seine Eltern und auch andere, die einen gemäßigteren Schritt pflegten. Gemeinsam gingen sie an einer schmalen Grünfläche vorbei, auf der eine Gruppe Kinder mit einem Flugdrachen spielte und gerade ein Streit darum ausbrach, wer ihn als Nächstes steigen lassen durfte. Hinter ihnen saß auf einer Bank im Schatten eines knorrigen Jupebaums ein alter Bettelmönch mit seiner Weinflasche und redete unablässig mit seinem Hund. Das Tier schien ihm nicht zuzuhören.


    Wieder rollte ein Donnergrollen durch die Luft. Nun, da sie sich näher an der südlichen Stadtmauer befanden, 
     war es deutlicher zu vernehmen. Juno warf einen Blick zurück auf seine Eltern. »Beeilt euch«, drängte er sie; er konnte seine Aufregung nicht mehr im Zaum halten.


    »Wir hätten seinen Drachen mitnehmen sollen – für danach«, sagte Marlee, als hinter ihnen die Kinder ihren Streit gerade lange genug einstellten, um ihre Konstruktion aus Papier und Federholz aufsteigen zu lassen.


    Bahm nickte, sagte aber nichts. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf ein Gebäude gerichtet, das auf dem Gipfel des Hügels stand und den Mittelpunkt des Parks einnahm. Die hohen, von Hecken eingerahmten Mauern waren mit Hunderten weiß gerahmter Fenster gesprenkelt, die entweder den Himmel oder Leere widerspiegelten, je nachdem wohin er schaute. Bahm lieferte in diesem Gebäude beinahe täglich seine Berichte ab, denn er war einer der Mitarbeiter von General Glaub. Er stellte fest, dass sein Blick unbeabsichtigt zu dem Flügel des Kriegsministeriums geschweift war, in dem sich das Büro des Generals befand. Er suchte nach einem Anzeichen für den alten Mann, der vielleicht gerade aus einem der Fenster hinunterschaute.


    »Bahm«, tadelte ihn seine Frau und zerrte ihn voran. Schließlich kamen sie zum südlichen Rand des Parks. Juno ging voraus und bahnte sich einen Weg zwischen den Menschen hindurch, die im hohen Gras saßen, aber er wurde mit jedem Schritt langsamer, während er die Aussicht betrachtete, die sich unter ihm auftat. Schließlich blieb er ganz stehen. Einen Augenblick später fiel ihm der Korb aus den Händen.


    Bahm ging zu ihm hinüber und sammelte den verstreuten 
     Inhalt des Korbes ein. Währenddessen beobachtete er seinen Sohn eingehend, so wie er ihm aufmerksam zugesehen hatte, als der kleine Juno seine ersten Schritte gemacht hatte. Dem Jungen war es bisher nicht erlaubt gewesen, allein den Hügel zu besuchen, doch seit dem letzten Jahr hatte er immer wieder darum gebeten, hierher mitgenommen zu werden, denn die Geschichten seiner Freunde hatten seine Fantasie befeuert. Er hatte selbst sehen wollen, warum dieser Hügel der Berg der Wahrheit hieß.


    Und von diesem Augenblick an würde er es für alle Zeiten wissen.


    Vom südlichsten Rand des höchsten Berges der Stadt aus war das Meer zu sehen, das sich hinter der Küstenlinie nach Osten und Westen erstreckte, und unmittelbar voran lag der etwa einen halben Laq breite Landkorridor, der als der Lansweg bekannt war und sich wie eine Straße zu dem Kontinent dahinter zog, der heute eine bloße, in der Ferne sichtbare Andeutung von Umrissen und Wolken war.


    Quer über diese Landenge erhoben sich in großen grauen Steinblöcken die südlichen Mauern von Bar-Khos, die als der Schild bekannt waren.


    Diese Mauern – die die Stadt und damit auch die Insel Khos, die Kornkammer der Mercischen Inseln, seit mehr als drei Jahrhunderten vor Invasionen schützten – erhoben sich etwa neunzig Fuß hoch und sogar noch höher dort, wo Türme über den Mauerzinnen aufragten. Sie waren so alt, dass sie der Stadt den Namen Bar-Khos gegeben hatten – »der Schild von Khos.« Es gab insgesamt 
     sechs Mauerringe, oder zumindest waren es so viele gewesen, bis die Mhannier mit ihren flatternden Fahnen und ihrem Eroberungswillen eingetroffen waren. Jetzt blockierten nur noch vier den Lansweg, und zwei davon waren vor nicht langer Zeit errichtet worden. In der noch stehenden äußersten Mauer waren keine Tore oder Durchgänge verblieben; sie alle waren mit Stein und Mörtel zugemauert worden.


    Der Berg der Wahrheit bot die beste Aussicht auf die Stadt. Von hier aus – und nur von hier aus – konnte der gewöhnliche Bürger beobachten, was auf der anderen Seite der Mauern vorging. Der Junge, dem sich dieser Blick nun zum ersten Mal bot, blinzelte, als er hinter dem Schild die mhannischen Belagerer erkannte, die die Landenge wie eine weiße Flut bedeckten – die ganze Macht der Vierten Reichsarmee.


    Sein junges Gesicht wurde blass, und seine Augen wurden mit jeder Einzelheit, die sie in sich aufnahmen, größer.


    Der Lansweg war völlig von einer Stadt aus hellen Zelten eingenommen, die säuberlich in Reih und Glied standen und von Straßen und Holzhäusern zu beiden Seiten durchzogen waren. Die Zeltstadt schaute hinter zahllosen Erdwällen auf den Schild. Bollwerke aus Lehm erhoben sich über die Ebene aus schmutzigem Gelb, und in gewundenen Gräben stand schwarzes Wasser. Hinter den nächstgelegenen Wällen badeten Gestalten in der Hitze der Sonne, und dort befanden sich die Belagerungsmaschinen und die Kanonen, die Rauch und andauernden Lärm ausstießen, während sie langsam 
     und in endloser Gleichmäßigkeit auf die Stadt feuerten. So ging es nun schon – was niemand je für möglich gehalten hätte – seit zehn Jahren.


    »Du wurdest am ersten Tag der Angriffe gegen die Mauer geboren«, sagte Marlee hinter ihnen in scheinbar ruhigem Tonfall, während sie einen Laib Honigkisch aus dem Korb nahm und auswickelte. »Die Wehen hatten früh bei mir eingesetzt, und als du kamst, warst du nicht größer als ein Farl. Ich glaube, der Grund dafür war der Schock über den Verlust meines Vaters, denn an jenem Morgen ist er gefallen.«


    Der Junge ließ nicht erkennen, ob er ihr zugehört hatte; das, was vor ihm lag, beanspruchte seine volle Aufmerksamkeit. Doch in der Vergangenheit hatte Juno schon mehr als einmal darum gebeten, etwas über den Tag zu hören, an dem er geboren worden war – aber er hatte immer nur die dürrsten Tatsachen erfahren. Bahm und seine Frau hatten ihre jeweils eigenen Gründe, sich nicht an diesen Tag erinnern zu wollen.


    Gib ihm Zeit, dachte Bahm, während er sich ins Gras setzte und die Szenerie aus dem Blickwinkel seiner eigenen Erfahrung betrachtete. Ungebetene Erinnerungen regten sich.


    Bahm war erst dreiundzwanzig Jahre alt gewesen, als der Krieg begonnen hatte. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wo er gewesen war, als die Nachricht zusammen mit den Flüchtlingen eintraf, die vom Kontinent in die Stadt geströmt waren. Er hatte im Schankraum des Erdrosselten Mönchs gesessen, auch nach seinem vierten Bier noch immer durstig, aber 
     bereits betrunken. An jenem Nachmittag war er in schlechter Stimmung gewesen; er hatte seine Arbeit im Versand des städtischen Lufthafens sattgehabt, war von einem stummelbeinigen Vorarbeiter, einem kleinen Diktator der schlimmsten Sorte heruntergemacht worden, und das alles für einen Lohn, der ihn und Marlee kaum durch die Woche brachte.


    Die Nachricht war von einem Kaufmann überbracht worden, der mit eingeölten Häuten handelte und soeben aus dem Süden zurückgekehrt war. Das fleischige Gesicht des Mannes glänzte scharlachrot, als ob er den ganzen Weg bis nach Hause gerannt wäre, um seine Botschaft überbringen zu können. Pathia war gefallen, teilte er allen atemlos mit. Pathia, der unmittelbare Nachbar im Süden, war der traditionelle Feind von Khos und der Grund, warum damals der Schild überhaupt errichtet worden war. Bei den Worten des Kaufmanns wurde es still im Schankraum. Die Männer hörten ihm gleichermaßen verwundert und schockiert zu. König Ottomek V., der verachtete einunddreißigste Monarch aus dem königlichen Geschlecht derer von Sanse, war dumm genug gewesen, sich lebendig gefangen nehmen zu lassen. Die Mhannier hatten ihn schreiend davongeschleppt und hinter einem galoppierenden weißen Pferd durch das eroberte Bairat geschleift, bis ihm die Haut fast ganz von den Knochen gescheuert worden war – Ohren, Nase und Genitalien hatte man ihm bereits vorher abgeschnitten. Als der König dem Tode nahe gewesen war, hatte man ihn in einen Brunnen geworfen, wo er sich eine ganze Nacht lang an sein Leben geklammert 
     hatte, während die Mhannier über seine Rufe um Gnade nur gelacht hatten. Bei Anbruch der Morgendämmerung hatten sie den Brunnen mit Steinen aufgefüllt.


    Selbst unter den härtesten Männern im Schankraum rief ein solches Schicksal gemurmelte Flüche und Kopfschütteln hervor. Bahm bekam große Angst, denn das war für sie alle eine schlechte Nachricht. Seit er denken konnte, hatten die Mhannier Nation nach Nation um das Binnenmeer von Midèrēs erobert. Nie zuvor waren sie Khos so nahe gekommen. Um ihn herum wurden die Debatten immer lauter: Rufe, Streitgespräche, schwache Versuche, den einen oder anderen Scherz zu machen. Bahm drängte sich nach draußen. Er eilte nach Hause, zurück zu seiner Frau, mit der er seit einem knappen Jahr verheiratet war. Er stolperte die Treppe zu ihrem kleinen, feuchten Zimmer über dem öffentlichen Badehaus hoch und stieß die Neuigkeiten in einer verzweifelten, trunkenen Tirade aus. Sie versuchte, ihn mit sanften Worten zu beruhigen, und dann machte sie ihm einen Chee, wobei ihre Hände erstaunlich ruhig blieben. Bahms Verstand brauchte eine Ruhepause, und so liebten sie sich langsam und leidenschaftlich auf dem knarrenden Bett, während Marlee ihren Blick starr auf ihn gerichtet hielt.


    Später in jener Nacht standen sie gemeinsam auf dem Flachdach des Hauses und lauschten mit dem Rest der Bürger von Bar-Khos den Rufen der Flüchtlinge, die in die Stadt eingelassen werden wollten; Tausende von ihnen hatten sich gegen die Mauern gedrängt. Von anderen Dächern aus forderten die Bewohner lauthals, man 
     möge die Tore öffnen; andere verlangten in heißem Zorn, die Pathier verrotten zu lassen. Marlee betete still für die armen Seelen und flehte leise Erēs, die große Weltenmutter an, wobei ihre geschminkten Lippen unter dem seltsamen Licht des Doppelmondes über dem Süden schwarz wirkten. Gnade, gütige Erēs, lass sie ein, lass sie hier Zuflucht finden.


    Es war General Glaub persönlich, der am nächsten Morgen befahl, die Tore zu öffnen. Die Flüchtlinge strömten in die Stadt und brachten Geschichten über ein großes Abschlachten und Verbrennen von ganzen Dörfern mit, die sich gegen die Eindringlinge zur Wehr gesetzt hatten.


    Trotz dieser alarmierenden Berichte betrachteten sich die meisten Einwohner von Bar-Khos als jenseits jeglicher Gefahr. Der große Schild würde sie schützen. Außerdem hatten die Mhannier genug mit dem jüngst eroberten Süden zu tun.


    Bahm und Marlee führten ihr gewöhnliches Leben so gut wie möglich weiter. Marlee erwartete wieder ein Kind und schonte sich, da sie keine erneute Fehlgeburt riskieren wollte. Sie trank Kräutertee, den die Hebamme ihr gegeben hatte, saß stundenlang am Fenster und beobachtete die geschäftige Straße unter ihr, wobei sie die Hand schützend über ihren Bauch hielt. Manchmal kam ihr Vater zu Besuch, der stets in seiner stinkenden Rüstung steckte. Er war ein Riese von einem Mann mit einem harten, reglosen Gesicht, der sie mit altersschwachen Augen ansah. Seine Tochter war ihm kostbar, und er und Bahm stritten sich oft wegen ihr, bis sie schließlich 
     die Geduld verlor und die beiden anfuhr. Doch auch das brachte sie nicht lange zum Schweigen.


    Vier Monate später kam die Nachricht von einer herannahenden Reichsarmee. Die Stimmung in der Stadt veränderte sich deswegen nicht. Schließlich gab es sechs Mauern, die hoch und dick genug waren, um sie alle zu schützen. Dennoch erging ein Aufruf des Stadtrates, es mögen sich Freiwillige zur Verstärkung der Roten Garde melden, deren Zahl während der letzten Jahrzehnte des Friedens beträchtlich abgenommen hatte. Bahm war kaum zum Soldatendasein geschaffen, aber im Herzen war er ein Romantiker, und da er Frau, Kind und Heim beschützen musste, sah er sich gezwungen, etwas zu unternehmen. Er kündigte seine Arbeitsstelle, indem er einfach eines Morgens nicht mehr dort erschien – heiße Erregung breitete sich in seinem Magen aus, als er daran dachte, wie der Vorarbeiter wegen seiner Abwesenheit einen Wutanfall bekam. An jenem Tag meldete sich Bahm zur Verteidigung der Stadt. In der zentralen Kaserne gab man ihm ein altes Schwert mit einer schartigen Klinge, einen Umhang aus roter, feucht riechender Wolle, einen Rundschild, einen Kürass, ein Paar Beinschienen und einen Helm, der viel zu groß für ihn war, sowie eine einzige Silbermünze. Dann erhielt er den Befehl, sich jeden Morgen im Stadion der Waffen zur Ausbildung zu melden.


    Bahm hatte kaum die Namen der anderen Rekruten in seiner Kompanie gelernt – allesamt genauso grün und unerfahren wie er selbst –, als der mhannische Herold zu Pferde eintraf und die Übergabe der Stadt verlangte. 
     Die Bedingungen waren ganz einfach. Wenn die Tore geöffnet wurden, würden die meisten Bürger verschont bleiben; im Falle eines Kampfes jedoch würden alle getötet oder versklavt. Der Herold rief der hoch vor ihm aufragenden Mauer zu, es sei unmöglich, sich der offenbaren Bestimmung des Heiligen Mhann zu widersetzen.


    Ein schießwütiger Scharfschütze holte den Herold von seinem Pferd. Ein Schrei erhob sich auf der Festungsmauer: Das erste Blut war vergossen.


    Die Stadt hielt den Atem an und wartete auf das, was nun kommen mochte.


    Zuerst erschien die Zahl des Feindes unglaublich. Fünf Tage lang versammelte sich die Vierte Reichsarmee über die gesamte Breite des Lanswegs; Zehntausende stampften in einem geordneten Zug zu ihren Positionen und schwärmten dann aus, um die Zeltkolonie zu errichten, Wälle aufzuschaufeln, Kanonen in nie gesehener Zahl sowie Belagerungstürme herbeizuschaffen – und das alles vor den Augen der Verteidiger.


    Das Sperrfeuer begann schließlich mit einem einzelnen kreischenden Pfiff. Kanonenschüsse donnerten gegen die Mauer, eine Kugel flog in hohem Bogen über die Mauern und landete mit einer furchtbaren Explosion zwischen den dahinter wartenden Reservisten. Die Verteidiger auf den Brustwehren duckten sich und warteten.


    Am Morgen des ersten Bodenangriffs stand Bahm zusammen mit einigen anderen unausgebildeten Rekruten hinter dem Haupttor der ersten Mauer. Der schwere Schild hing an seinem Arm, und er hielt sein Schwert in 
     der zitternden Hand. Er hatte nicht geschlafen. Die ganze Nacht hindurch waren die mhannischen Geschosse in ihrer Nähe eingeschlagen, und Hörnerschall war wie der Gesang von Todesfeen von den feindlichen Linien gedrungen und hatte seine Nerven zerfetzt. Jetzt, am frühen Morgen, konnte er nur noch an eines denken: an seine Frau Marlee, die zu Hause mit ihrem ungeborenen Kind saß und sich schreckliche Sorgen um Mann und Vater machte.


    Die Mhannier kamen wie eine Welle, die sich über eine Klippe ergießt. Mit Leitern und Belagerungstürmen griffen sie die Verteidigungsmauer in einer einzelnen, alles zerschmetternden Formation an. Bahm sah von unten ehrfürchtig zu, wie sich Männer in weißen Rüstungen über die Zinnen auf die Verteidiger der Roten Garde schleudern ließen. Ihre Schlachtschreie glichen nichts, was er je gehört hatte; es war ein schrilles Geheul, zu dem menschliche Kehlen eigentlich nicht in der Lage sein sollten. Er hatte schon gehört, dass der Feind vor einer Schlacht Betäubungsmittel einnahm, vor allem um die eigene Angst zu vertreiben, und tatsächlich kämpften die Mhannier wie rasend und ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Ihre Wildheit verblüffte die khosischen Verteidiger, deren Linien in Unordnung gerieten und beinahe auseinandergebrochen wären.


    Es war ein einfaches und mörderisches Gemetzel. Die Männer rutschten auf den Brustwehren aus und stürzten in die Tiefe. Blut troff wie roter Regen aus den Rinnen zwischen den Zinnen, so dass die Soldaten darunter 
     ihre Schilde über die Köpfe hoben und davonliefen. Bahms Schwiegervater war irgendwo dort oben inmitten all des Schreiens und Schlachtenlärms. Bahm sah ihn nicht fallen.


    Um die Wahrheit zu sagen, benutzte Bahm an jenem Tag kein einziges Mal sein Schwert. Er stand dem Feind nicht einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    Er stand Schulter an Schulter mit den anderen Männern aus seiner Kompanie. Die meisten von ihnen waren ihm noch immer unbekannt, und jedes Gesicht, das er sah, war totenbleich und bar jeden Kampfgeistes. Der Kampflärm raubte ihm den Atem; er spürte, wie Übelkeit ihn ergriff und hatte das Gefühl, sich in freiem Fall zu befinden. Bahm hielt sein Schwert wie einen Stock vor sich. Es hätte genauso gut ein Stock sein können, denn er wusste nicht, wie er mit dieser Waffe umgehen sollte.


    In der Nähe hatte jemand seine Eingeweide entleert. Der Gestank war kaum dazu angetan, die anderen Männer mutiger zu machen; er rief in ihnen bloß den Drang hervor, wegzulaufen. Die Rekruten zitterten wie Fohlen, die vor einem Stallbrand fliehen wollten.


    Bahm wusste nicht, was es war, das am Ende das Tor aufbrach. Zuerst hatte es sich noch massiv und fest vor ihm erhoben und war schier unüberwindbar erschienen. Rall, der Bäcker, plapperte neben ihm irgendwas darüber, dass Helm und Schild sein Eigentum seien und er sie auf dem Markt gekauft habe; es war ein Wortgewirr, das Bahm kaum verstand. Und dann lag Bahm auf dem Rücken, rang nach Luft, sein Verstand war wie 
     betäubt, und in seinen Ohren klingelte es schrill, während er sich zu erinnern versuchte, wer er war, was er hier machte und warum er in den milchigblauen Himmel starrte, der von wogenden Staubwolken verdunkelt wurde.


    Als er den Kopf hob, prasselte überall um ihn herum Schotter nieder. Der alte Rall, der Bäcker, brüllte ihm etwas ins Gesicht und hatte Augen und Mund weiter aufgerissen, als es je möglich sein sollte. Der Mann hielt den Stumpen seines Arms hoch; die Hand baumelte noch an einer langen Sehne daran. Blut spritzte in hohem Bogen aus dem Stumpf hervor, fing das Licht der untergehenden Sonne ein und wirkte in diesem Augenblick beinahe schön. Dann überfiel Bahm der Schmerz, der in das zerrissene Fleisch seiner Wangen stach, und plötzlich spürte er den explosionsartig auf ihn zuschießenden Atem, als Rall ihm ins Gesicht brüllte, obwohl Bahm nach wie vor nichts hören konnte. Durch die Beine der noch aufrecht stehenden Soldaten schaute er hinüber zum Tor und sah einen Teppich aus rohem Fleisch und Knorpel mit scheußlichen Bewegungen darin. Das Tor war verschwunden. An seiner Stelle befand sich ein Vorhang aus dunklem Rauch, der hier und dort zerriss, als weiße, heulende Gestalten hindurchschlüpften.


    Irgendwie kam er wieder auf die Beine, als die Überlebenden aus seiner Kompanie vorwärts stürmten und die Öffnung versperren wollten. Das schien ihm Wahnsinn zu sein: Bauern oder kleine Händler in schlecht sitzenden Rüstungen rannten auf die mörderischen Feinde 
     zu, die nichts anderes im Sinn hatten, als sie niederzumetzeln. Seine Augen brannten bei diesem Anblick: Er sah die Schwungkraft und Tapferkeit dieser Männer, deren Kameraden entweder tot auf dem Boden lagen oder wahnsinnig geworden durch die Gegend taumelten und zu fliehen versuchten. Das weckte etwas in Bahm. Er dachte an das Schwert in seiner Hand und daran, seinen Gefährten zu helfen, von denen allzu wenige versuchten, die Flutwelle der Angreifer aufzuhalten.


    Aber nein, er besaß sein Schwert nicht mehr. Atemlos hielt er Ausschau danach und sah wieder den alten Rall, der auf den Knien hockte und ihn anschrie.


    Was will er von mir?, dachte Bahm entsetzt. Will er, dass ich ihm seine Hand wieder annähe?


    Vor dem Tor wurden die Verteidiger wie Weizen niedergemäht. Es waren unerfahrene Rekruten, im Gegensatz zu den Mhanniern. Irgendwo hinter Bahm brüllte ein Sergeant den Männern zu, sie sollten standhalten. Speichel spritzte aus seinem Mund, als er gegen ihre Rücken drückte und sie zu einer Linie formieren wollte. Aber niemand hörte auf ihn, und diejenigen um Bahm herum drängten gegen ihn, fluchten, schrien und wollten nichts als fliehen.


    Da wusste er, dass es hoffnungslos war. Außerdem fand er sein Schwert nicht. Es lagen andere Klingen zwischen all den Trümmern, aber nicht das seine mit der richtigen Nummer am Griff – und es war für ihn aus irgendeinem Grund entscheidend, das richtige zu haben. Wenn er es gefunden hätte, wäre er vielleicht an jenem Tag gestorben. Doch so verließ ihn der Drang zu kämpfen, 
     während er erfolglos nach seiner Waffe suchte. Mehr als alles andere wollte er nun Marlee wiedersehen. Er wollte dabei sein, wenn ihr Kind geboren wurde. Er wollte leben.


    Bahm packte den alten Rall und warf ihn sich unbeholfen über die Schulter. Seine Knie gaben nach, aber die Angst verhalf ihm zu außerordentlichen Kräften. Er ließ es zu, dass er mit dem Rest der in Panik geratenen Männer zurück zum Tor in der zweiten Mauer geschoben wurde. Blicke wurden über Schultern, auch über Bahms Schultern nach hinten geworfen, niemand schrie oder redete jetzt noch, nur wortloses Keuchen war zu hören. Sogar Rall schrie nicht mehr und dankte Bahm, ja er hörte gar nicht mehr damit auf. Die Worte sprangen ihm im Gleichklang mit Bahms Schritten aus dem Mund.


    Es war eine verheerende Niederlage, als Hunderte Männer über das Schlachtfeld zurückwichen und dabei ihre Schilde und Schwerter wegwarfen. Die Sicherheit der zweiten Mauer war nur noch wenige Steinwürfe entfernt. Der alte Bäcker auf Bahms Rücken wurde immer schwerer, so dass er unweigerlich langsamer wurde und hinter der Hauptgruppe der Fliehenden zurückblieb. Rall schrie ihm zu, er solle sich schneller bewegen und warnte ihn, der Feind sei ihnen dicht auf den Fersen. Das brauchte er Bahm nicht erst zu sagen. Er hörte, wie die Mhannier bellend und brüllend näher kamen.


    Bahm und Rall waren die letzten, die durch das Tor schlüpften, bevor es zugeworfen und verriegelt wurde. 
     Einige weniger glückliche Flüchtlinge waren auf der anderen Seite gefangen. Sie hämmerten gegen das Tor. Sie riefen, sie hätten Frauen und Kinder zu Hause. Sie fluchten und bettelten. Das Tor blieb geschlossen.


    Bahm lag zusammengesunken auf dem Boden, hörte das Schreien auf der anderen Seite und war so dankbar wie nie zuvor in seinem Leben. Wenigstens befand er sich nicht mehr dort draußen.


    Überwältigt hatte er die Augen geschlossen. Lange hatte er mit dem Gesicht im Dreck gelegen und geweint.


    Und nun fegte ein warmer und feuchter Windstoß über den Berg der Wahrheit. Bahm stieß einen langen Seufzer aus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Berg und dem Sommersonnenschein zu. Sein Sohn starrte noch immer auf die Mauern hinunter.


    »Etwas zu trinken?«, fragte Marlee, während sie ihrem Mann einen Becher mit Apfelwein reichte und sich dabei langsam und vorsichtig bewegte, damit sie das Kind auf ihrem Rücken nicht weckte. Bahms Mund war ausgetrocknet. Er nahm einen Schluck und behielt die süße Flüssigkeit eine Weile im Mund, bevor er sie herunterschluckte. Dann folgte er dem Blick seines Sohnes.


    Selbst jetzt, als er und der Junge schweigend zusahen, traf gelegentlich ein Geschoss die äußere Mauer und prallte daran ab. Ein gewaltiges Glacis aus Erde schützte nun die gesamte Mauer und lenkte solche Schüsse entweder ab oder schluckte sie; es war eine der genialen Erfindungen, durch die sie die Belagerung der Mhannier schon so lange aushielten. Dennoch sackte diese 
     Befestigungsanlage inzwischen an einigen Stellen durch, und die Wehrmauern dahinter klafften dort wie zahnlose Münder auf, wo Steine und Zinnen herausgebrochen waren. Entlang dieser zerklüfteten Verteidigungslinien kauerte eine beinahe unsichtbare Reihe von Soldaten in roten Umhängen hinter den übrig gebliebenen Schutzwehren, und einige bedienten Wurfgeschütze und Kanonen und feuerten unablässig zurück in die mhannischen Linien.


    Hinter den drei übrigen inneren Mauern, auf denen sich eine größere Zahl von Soldaten befand, waren Krane und Arbeiter zu sehen, die ein neues Bollwerk errichteten. Bisher waren vier Mauern dem andauernden Sperrfeuer des Feindes zum Opfer gefallen – was die Mhannier Unmengen an Material gekostet hatte. Im Gegenzug war es den Verteidigern gelungen, zwei neue Mauern zu bauen, aber sie durften nicht darauf hoffen, bis in alle Unendlichkeit weitere Schutzwälle hochzuziehen. Der jüngste lag kurz vor dem Kanal, der den Lansweg durchschnitt und die beiden Meeresbuchten miteinander verband. Nicht weit dahinter endete der Lansweg beim Berg der Wahrheit, und dahinter erstreckte sich die Stadt. Es war deutlich zu sehen, dass der Platz allmählich knapp wurde.


    Bahms Sohn schaute hinunter auf die Mauer, die gegenwärtig wieder unter Beschuss lag. Auf der Zinne arbeiteten Männer zwischen den Kanonen, Wurfgeräten und dem gelegentlichen Gewehrfeuer an Kranen, mit denen große Brocken von Erde und Fels gehoben wurden. Einige gerieten außer Sichtweite, als sie an Seilen 
     auf der anderen Seite heruntergelassen wurden, während andere ihre Last lediglich über der Tiefe abwarfen. Als sie zusahen, brach eine Gruppe von Männern, die an einigen Seilen gezogen hatten, unter einer Wolke fliegenden Schutts zusammen.


    Juno keuchte auf.


    »Sieh nur«, sagte Bahm und lenkte die Aufmerksamkeit seines Sohnes rasch von diesem Anblick ab, indem er auf verschiedene Bauwerke auf den zukünftigen Schlachtfeldern zwischen den Mauern wies. Sie sahen aus wie Türme, waren aber an allen Seiten offen und nicht sehr hoch. »Grubenschächte«, erklärte er. »Die Sondereinheiten kämpfen rund um die Uhr da unten und versuchen zu verhindern, dass die Mauern untergraben werden.«


    Nun sah Juno auf seinen sitzenden Vater herunter.


    »Das ist ganz anders, als ich erwartet hatte«, sagte er. »Ihr kämpft da jeden Tag?«


    »An manchen Tagen. Aber es gibt nur noch wenige Schlachten. Meistens ist es da unten so wie jetzt.«


    Seine Worte schienen den Jungen zu beeindrucken. Bahm schluckte und wandte sich ab, als er den Stolz in den Augen seines Sohnes bemerkte. Juno wusste bereits, dass sein Großvater bei der Verteidigung der Stadt gestorben war. Er trug das Kurzschwert des alten Mannes an der Hüfte und würde, wenn sie wieder zu Hause waren, zweifellos darauf bestehen, dass ihm sein Vater weiteren Unterricht in dessen Benutzung gab. Der Junge sprach oft davon, dass er in die Fußstapfen seines Vaters treten wollte, wenn er alt genug dazu war, aber 
     Bahm wollte diese Bestrebungen nicht unterstützen. Es wäre besser, wenn sein Sohn davonlief und Wandermönch wurde oder sogar bei einem schmierigen Kaufmann in die Lehre ging, anstatt hierzubleiben und bis zum unausweichlichen Ende zu kämpfen.


    Juno schien seine Stimmung richtig zu deuten. Sanft fragte er: »Wie lange können wir sie noch zurückhalten? «


    Bahm blinzelte überrascht. Das war nicht die Frage eines Jungen, sondern die eines Soldaten.


    »Papa?«


    Beinahe hätte Bahm seinen Sohn angelogen, obwohl er wusste, dass das eine Beleidigung für den allmählich erwachsen werdenden Jungen gewesen wäre. Aber Marlee saß dicht hinter ihnen, und sie war dazu erzogen worden, sich immer der Wahrheit zu stellen, wie widerwärtig sie auch sein mochte. Er spürte, wie sie die Ohren spitzte und in der Stille auf seine Antwort wartete.


    »Wir wissen es nicht«, gab er zu und schloss kurz die Augen, als ihn ein weiterer Windstoß traf. Bahm schmeckte Salz auf seinen Lippen; es war wie ein Überrest von getrocknetem Blut.


    Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass Juno erneut die Mauern und die Schar der Mhannier davor anstarrte. Er schien die zahllosen Banner zu beobachten, die von hier aus sichtbar waren: auf der einen Seite der khosische Schild und der mercische Wirbel auf meeresgrünem Untergrund, von denen Dutzende auf den Zinnen flatterten; auf der anderen Seite die rote Reichshand von Mhann mit der fehlenden Spitze des kleinen Fingers, 
     blasoniert auf einem Feld aus reinem Weiß – Hunderte davon wehten auf der Landzunge. Der Junge schaute so angespannt drein, dass sich seine Gesichtshaut straff gespannt hatte.


    »Es gibt immer Hoffnung«, sagte Marlee beruhigend zu ihrem besorgten Sohn.


    Juno sah ein weiteres Mal seinen Vater an.


    »Ja«, stimmte Bahm zu, »es gibt immer Hoffnung.«


    Aber als er diese Worte sagte, konnte er seinem Sohn nicht in die Augen sehen.

  


  
    

    KAPITEL ZWEI


    Kumpel


    Der Fuß stupste ihn wieder an, eindringlicher diesmal.


    »Dein Hund«, sagte die Stimme durch den dünnen Stoff seines Lakens. Sie war weiblich und klang unwirsch. »Ich glaube, er ist tot.«


    Nico öffnete die Augen einen winzigen Spalt weit, so dass sich der Schein des frühen Morgenlichts in seinen Wimpern verfing. Zu hell, dachte er, als er sich tiefer in die Wärme seines eigenen Körpers hineinkauerte. Zu früh.


    »Lass mich in Ruhe«, murmelte er.


    Das Laken wurde weggezogen, und wie gestrandet lag er im Tageslicht. Er schlug die Hand über die Augen, blinzelte durch den Spalt zwischen seinen Fingern und sah das Mädchen über ihm stehen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Er erinnerte sich daran, dass sie Lena hieß.


    »Dein Hund, habe ich gesagt. Ich glaube, er ist tot.«


    Es dauerte eine Weile, bis ihre Worte für ihn einen Sinn ergaben. In letzter Zeit fiel ihm das Aufstehen 
     schwer. Jeder neue Morgen war eine triste und unerwünschte Angelegenheit, der er sich nicht stellen wollte.


    »Was?«, meinte er und runzelte die Stirn über das Mädchen – und auch über die Sonne, deren Glanz am Himmel schon mehrere Stunden alt war. Kumpel lag dort, wo er sich gestern Abend hingelegt hatte. Der alte Hund schlief sicherlich noch, aber Fliegen kletterten auf seiner Schnauze und seinem weißen Fell herum. »Was?«, meinte Nico noch einmal.


    Er verscheuchte die Fliegen mit der Hand und strich über Kumpels Fell. Der Hund regte sich nicht.


    »So war er schon, als ich aufgewacht bin«, erklang Lenas ferne Stimme. »Ich sage dir, wir sind die Nächsten, wenn wir nicht bald etwas Richtiges zu essen bekommen. «


    »Kumpel?«


    Im hellen Sonnenlicht sah der Hund schrecklich dürr aus. Die Rippen stachen hervor; das Rückgrat war eine scharf ausgeprägte, zerklüftete Linie aus Knochen. Nico wartete darauf, dass ein Ohr zuckte oder das Tier vielleicht im Traum einen Seufzer ausstieß. Aber da war nichts.


    Er legte sich auf dem Gras zurück und zog sich das Laken über den Kopf. Dann legte er den Arm um seinen alten Freund.
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    Die Sommerdürre hatte den Boden ausgetrocknet, und daher musste Nico ihn mit seinem Messer auflockern, 
     bevor er mit den bloßen Händen ein Grab ausheben konnte. Er hatte eine Stelle unter einem alten Jupebaum auf einem Hügel im Süden des Parks ausgesucht, nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie geschlafen hatten. Hagere Gesichter sahen ihm bei der Arbeit zu. Mehr als einmal hatte er während der letzten Monate verzweifelte Leute verscheuchen müssen, die seinen Hund zu töten versucht hatten, weil sie nach dem Fleisch des Tieres gegiert hatten. Nico hatte sie angebrüllt und Zweige nach ihnen geworfen, während Kumpel knurrend neben ihm gestanden hatte. Nun sah er die anderen trotzig an. Der Dreck auf seinem Gesicht war von Tränen durchzogen. Ich bringe jeden um, der ihn anrührt, schwor er sich traurig.


    Kumpel wog kaum mehr als ein Sack Reisig, als Nico ihn anhob und in das flache Grab legte. Eine Weile kniete er davor und streichelte das goldene Fell. Die Fliegen versammelten sich wieder darauf.


    Kumpel war noch ein Welpe gewesen, als Nicos Vater ihn nach Hause gebracht hatte; Nico selbst war erst wenige Monate alt gewesen. »In ihm hast du einen Gefährten, der auf dich aufpasst«, hatte sein Vater erklärt, als Nico einige Jahre älter gewesen war. Inzwischen war Kumpel zu einem übergroßen Wolfshund herangewachsen, und die beiden waren unzertrennlich gewesen. Kumpels Rasse war zur Hatz auf Rotwild und Bären in der Ebene sowie an den bewaldeten Hängen gezüchtet worden. Das letzte Jahr, in dem sie auf den Straßen der Stadt gelebt und nur wenig zu essen gehabt hatten, war nicht sehr gnädig zu ihm gewesen.


    Es fiel Nico schwer, die Erde zurück ins Loch zu schaufeln und den Hund damit zu bedecken.


    »Lebwohl, Kumpel«, sagte er schließlich, klopfte die Erde fest, und seine junge Stimme war kaum mehr als ein trockenes Flüstern, einsam wie der Himmel.


    Er erhob sich, setzte den Strohhut auf und wünschte, er hätte mehr zu sagen. Für gewöhnlich kamen ihm die Worte leicht über die Lippen.


    Sein Schatten fiel auf das Grab: ein stämmiger Umriss mit gespreizten Beinen, die Hände zu Kugeln zusammengepresst, der Kopf durch den Hut knollenförmig. Seine Gegenwart färbte die trockene, umgepflügte Erde schwarz.


    »Es tut mir leid, dass ich dich in die Stadt mitgenommen habe«, sagte er. »Aber ich bin froh, dass du da warst, Kumpel. Ansonsten hätte ich nie so lange durchgehalten. Du bist mir ein guter Freund gewesen.«


    Niedergeschlagen schlurfte Nico mit seinem Gepäck hinunter zum großen Teich und suchte sich einen Platz zwischen den anderen Menschen, die sich am Ufer drängten. Hier wusch er sich den Dreck von den Händen, aber unter seinen Fingernägeln klebte noch immer die Erde. Durch das Graben hatte er sich die Haut um sie herum aufgeschürft, und eine Weile sah er zu, wie die kleinen Wolken seines Blutes in die Trübnis des Teichs drangen.


    Nico schob den Dreck auf der Wasseroberfläche beiseite, holte einen gewölbten Stock aus seinem Gepäck und putzte sich damit die Zähne. Er bemerkte den widerlichen Geschmack des Wassers auf den Lippen – es 
     kam ihm immer wie Silage vor – und achtete darauf, nichts zu schlucken. Das Sonnenlicht blendete ihn. Draußen, in der Mitte des Teichs, glänzte die Sonne in feurigem Widerschein. Eine Weile starrte Nico ihn an, bis es in seinen Augen schmerzte.


    Seine Gedanken hatten sich verirrt, waren ziellos umhergewandert, kehrten allmählich zu ihm zurück und ließen sich in ihm nieder. Geh, sagten sie zu ihm. Steh auf und geh.


    Nico erhob sich und schlang sich das Gepäck über den Rücken. Es war alles, was er besaß. Das Blut strömte ihm aus dem Kopf, und kurz wurde ihm schwindlig und übel. Er fühlte sich schwach. Der Park um ihn herum war mit Flüchtlingen übervölkert; die Rasenflächen aus Gelbgras waren schon seit langem zertrampelt und zeigten nichts als bloße Erde, und die Bäume waren nur noch Stümpfe, die in trauriger Vereinzelung aus dem Boden hervorstachen. Er setzte einen Fuß vor den anderen und erlaubte sich, in einen gleichmäßigen Schritt zu fallen. Ohne Hast und Ziel bahnte er sich einen Weg zwischen hölzernen Schuppen und Flickenzelten aus alter Kleidung hindurch. Er kam an Gruppen schmutziger Kinder vorbei, die so dünn wie Reisig waren, und an Männern und Frauen mit stumpfen Blicken, die nur im Hier und Jetzt lebten. Dem Äußeren nach waren einige von ihnen Khosier, aber bei vielen handelte es sich um Flüchtlinge aus dem südlichen Kontinent: Pathier und Nathaleser oder erst kürzlich Eingetroffene aus dem Norden, von der Insel Lagos oder den Grünen Inseln. Für so viele Menschen waren sie seltsam still. Natürlich 
     bellten Hunde. Babys schrien nach der Milch ihrer Mütter. Aber darüber hinaus bewahrten sich die Menschen ihre Energie für wichtigere Dinge als das Sprechen auf.


    Nicos Magen knurrte, als er die Kochdüfte roch. Seit zwei Wochen hatte er nichts anderes zu sich genommen als Bettlerbrühe – heißer Chee mit winzigen Stückchen Kisch darin. Aber davon konnte niemand lange überleben, und seine Hose hing schon wieder schlaff von dem Gürtel herunter, den er erst vor wenigen Tagen enger geschnallt hatte. Während er sich bewegte, spürte er, wie seine vorstehenden Rippen gegen die raue, schmutzige Kleidung rieben. Lena hatte Recht. Wenn er nicht bald etwas Richtiges aß, würde er sich genauso auf den Boden legen wie Kumpel und sterben.


    Geh weiter, besänftigten ihn seine Gedanken.


    Nico drängte sich durch das Haupttor des Sonnenschwalbenparks in das Gebiet dahinter. Dort gingen die Menschen auf den Straßen ohne Hast umher, unterhielten sich miteinander oder waren in ihren Gedanken versunken. Von Menschen gezogene Rikschas ratterten laut über das Straßenpflaster und beförderten Fahrgäste jeglicher Art. Aus dem Süden hörte Nico das Grollen von Gewehren, das weiter als ein Laq entfernt war.


    Er machte sich auf zum Herzen der Stadt, in die Richtung dieses Gewehrfeuers, und seine losen Sohlen klapperten auf den Pflastersteinen. Den Kopf hielt er nach vorn gereckt. Einige Häuserblocks später umrundete er eine Ecke und betrat die Straße der Lügen. Hier herrschte ein überwältigender Lärm; es war, als würde man 
     aus einer tiefen Höhle in einen brausenden Strom treten. Es wurde mehr geschrien als gesprochen. Horden von Straßenartisten schlugen Glocken oder spielten Flöte um ein wenig Kleingeld; Windspiele hingen über der Straße und klimperten in der Brise. Es war, als wollte die Bevölkerung von Bar-Khos so viel Lärm wie möglich machen, damit jede Erinnerung an die Belagerung aus ihrem täglichen Leben verschwand.


    Bäume säumten den größten Teil der Straße. In einem von ihnen saß auf einem kahlen Ast, der sich knorrig der Straße entgegenreckte, ein schwarzweißer Pica und beobachtete den Verkehr unter ihm. Aus reiner Gewohnheit schaute Nico zu dem Vogel auf und nickte.


    Diese Handlung erinnerte ihn an einen anderen Morgen. An den Tag, an dem er für immer sein Zuhause verlassen hatte.


    Auch damals hatte er einen Pica gesehen. Der Vogel hatte auf dem Dach der Hütte gesessen und auf ihn herunter gelacht, als er im frühen Glanz der Morgendämmerung losgegangen war, den Rucksack auf dem Rücken und den Kopf voller naiver Träume. Er hatte diesen besonderen Vogel genauso wenig gemocht wie jeden sinnlosen Aberglauben, aber Nico hatte ihm trotzdem zugenickt, wie auch seine Mutter es immer getan hatte, und den Pfad beschritten, der ihn hinunter zur Küstenstraße und von dort aus auf einem vierstündigen Marsch zur Stadt bringen würde. Besonders an jenem Tag hatte er das Schicksal nicht herausfordern wollen.


    An jenem Morgen hatte er feststellen müssen, dass das Verlassen seiner Heimstätte keineswegs so schön 
     war, wie er es sich vorgestellt hatte. Mit jedem Schritt waren die Schuldgefühle in seiner Brust stärker geworden. Seine Mutter würde außer sich sein, wenn sie feststellte, dass er sich auf diese Weise weggestohlen hatte. Und Kumpel … Kumpel würde sich auf seine eigene, hündische Weise nach ihm verzehren.


    Er hatte den Hund zärtlich gestreichelt, als dieser auf dem alten, zerfetzten Laken unter Nicos Bett weitergeschlafen hatte; der Hund war bereits zu alt zum frühen Aufstehen gewesen. Kumpel hatte wie ein Welpe im Schlaf gewinselt und still einen fahren lassen.


    »Ich kann dich nicht mitnehmen«, hatte Nico geflüstert. »In der Stadt würde es dir nicht gefallen.«


    Dann war er rasch aufgebrochen, bevor er sich anders entscheiden konnte.


    Die Schuldgefühle hatten ihn nicht am Fortgehen gehindert, doch als er dahinschritt, kam ihm plötzlich und mit unerwarteter Kraft der Gedanke, dass er sich einer größeren Herausforderung stellte als die Rohrbäume, das sich biegende Rotgras und der sanft gewundene Pfad für ihn darstellten. Vor ihm erstreckte sich das gewaltige Unbekannte – eine Zukunft, die einschüchternd und grenzenlos war. Dieser Gedanke hätte ihn vielleicht zum Umkehren bewegt, wenn er eine geeignete Alternative gehabt hätte – aber die hatte er nicht. Es war besser davonzulaufen, als in der bedrückenden Atmosphäre der Hütte zusammen mit Loos, dem gegenwärtigen Liebhaber seiner Mutter, zu bleiben. Nach Nicos Meinung war er ein Schurke. Ein Mann, den er verachtete.


    An jenem Morgen war Nico sechzehn Jahre alt gewesen. 
     Als er um die erste Ecke gebogen war und die Hütte, das Haus seiner Kindheit, aus den Augen verloren hatte, waren Beklemmung und eine Einsamkeit über ihn gekommen, die er nie zuvor gekannt hatte.


    Als er hinter sich die tapsenden Schritte von Kumpel gehört hatte, hatte er innerlich lächeln müssen.


    Kumpel war an seiner Seite erschienen und hatte aufgeregt mit dem Schwanz gewedelt.


    »Geh nach Hause!«, hatte Nico ohne große Überzeugungskraft gezischt.


    Kumpel hatte unbesorgt gehechelt. Er hatte nicht vorgehabt, irgendwohin zu gehen, wo Nico nicht war.


    Erneut hatte er versucht, den Hund wegzuscheuchen. Aber er war nicht mit dem Herzen bei der Sache gewesen, sondern hatte Kumpels Fell gestreichelt. »Dann komm mit«, hatte er schließlich gesagt.


    Gemeinsam hatten sie im heller werdenden Licht des Tages ihren langen Marsch zur Stadt fortgesetzt.


    Nun lächelte Nico über diese Erinnerungen. Das alles lag kaum ein Jahr zurück, aber es schien ihm, als wäre seitdem eine ganze Lebensspanne vergangen. Wandel war das wahre Maß der Zeit, das hatte er inzwischen begriffen. Wandel und Verlust.


    Jetzt war er in Richtung Süden unterwegs und folgte dem Verkehrsgewühl zum Basar und zum Hafen. Noch wusste er nicht, welche der beiden Richtungen er einschlagen würde, denn er hatte sich bisher nicht entschieden. Rechts und links von ihm erhoben sich Häuser mit drei oder vier Stockwerken und zogen Nicos Blick hinauf zu Dächern, die mit Grün überwuchert waren. 
     Hoch über den Kaminen hingen Kaufmannsballons in der Luft, die von Seilen an Ort und Stelle gehalten wurden. Weidenkörbe baumelten darunter, und in einem erspähte er das zarte Gesicht eines Jungen. Der Kleine beschattete die Augen, während er hinüber zur Küste schaute und die fernen Signalplattformen nach Zeichen eintreffender Kauffahrer absuchte. Hinter ihm dünnte sich die blaue Brühe des Himmels unter dem blendenden Glast der Sonne zu Weiß aus. Möwen flogen hoch droben; sie waren kaum mehr als winzige Flecken.


    Instinktiv wandte sich Nico nach rechts in den Gatoweg. Also würde sein Ziel der Basar sein. Er wunderte sich über diese unbewusste Wahl. Der Basar hielt für jemanden, der kein Geld hatte und dem Verhungern nahe war, keine großen Attraktionen bereit. Doch er und seine Mutter waren einmal im Monat dorthin gereist, um ihren selbst gebrauten Torfschnaps zu verkaufen. Sie waren mit ihrem klapperigen Wagen in die Stadt gefahren, um dort so viel Geld wie möglich zu machen. Diese Ausflüge hatten stets den Höhepunkt des Monats dargestellt, als Nico noch jünger gewesen war – voller Spannung und doch unter dem Schutz seiner Mutter.


    Ein Mann mit einer leeren Rikscha lief an Nico vorbei, der sich nun in den lauten Aufruhr begab. Der Basar war ein wogender Mischmasch. Sein zentraler Platz war so groß, dass die Ränder von Rauch und Dunst verschluckt wurden, und zur Meeresseite und den großen Kaianlagen hin offen, an denen so viele Masten schaukelten, wie es Bäume im Wald gab. Auf den übrigen drei 
     Seiten wurde der Platz von den schattigen Säulenhallen der Chee-Häuser, Tavernen und Tempeln begrenzt, die dem Großen Narren geweiht waren. Ein Labyrinth aus Verkaufsbuden erstreckte sich dazwischen; Tausende Menschen untersuchten und befingerten die ausgestellten Waren oder feilschten um sie. Plötzlich sehnte sich Nico danach, in der Menge unterzugehen, und ließ sich von ihr davontragen.


    Überall leuchteten sonnengesättigte Farben im Gewühl. Nico wischte sich die Fliegen aus dem Gesicht, atmete den feuchten Gestank von Schweiß sowie den Duft durchdringender Gewürze, Tierexkremente, Parfüms und Früchte ein. Sein Magen stand nun in Flammen. Mit jedem Schritt fraß er sich selbst und den Rest des ausgemergelten Körpers weiter auf. Nico fühlte sich unwirklich, und ihm war schwindlig. Seine Augen waren nur an den Speisen um ihn herum und an den bereits halbleeren Buden interessiert. Der Gedanke daran, einen Apfel oder einen Spieß mit gebratenen Krabben zu stehlen, erfüllte ihn ganz und gar. Er kämpfte dagegen an, denn er wusste, dass er nicht mehr die Kraft zu einer Flucht hatte, falls er gejagt werden sollte.


    Weil er sich von diesen stärker werdenden Versuchungen ablenken wollte, blieb er eine Weile im Schutz einer Bude stehen und hörte zu, wie einige Straßenhändler in begeisterten Gesängen ihre Waren über den Köpfen der Vorbeigehenden anpriesen. Ihre Melodien waren angenehm zu hören, auch wenn sie von nichts Wichtigerem sangen als von ihren Waren und den heutigen Preisen. Aus einer Laune heraus bat Nico mehrere 
     von ihnen um etwas zu essen; im Gegenzug wollte er gern für sie arbeiten. Sie schüttelten die Köpfe: keine Zeit für ihn. Sie hatten selbst kaum genug zum Überleben, sagten ihre Mienen. Eine alte Frau, die in ihrer Bude teure Spitzen neben halbvergammelten Kartoffeln verkaufte, kicherte, als hätte Nico einen Scherz gemacht. Aber sie verstummte, als sie seinen kühlen Blick und seine ausgezehrte Erscheinung bemerkte.


    »Frag in ein paar Tagen nochmal«, sagte sie zu ihm. »Ich kann dir nichts versprechen, aber vielleicht habe ich dann die eine oder andere Arbeit für dich. Komm dann wieder, ja?«


    Er dankte ihr, auch wenn es ihm jetzt nicht half. In ein paar Tagen war er vielleicht schon verhungert.


    Möglicherweise war es Zeit, wieder nach Hause zu gehen, dachte Nico übellaunig. Was hatte er in der Stadt noch verloren? Die Rote Garde wollte ihn nicht haben; er konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft er versucht hatte, sich zu verpflichten, so wie sein Vater vor ihm, aber er sah genauso jung aus, wie er war, und daran konnte er nichts ändern. Und hier in Bar-Khos gab es kaum Gelegenheitsarbeiten. Während des letzten Jahres war es ihm manchmal gelungen, hier und da ein wenig zu verdienen, hauptsächlich am Kai, wo er schwere Lasten für wenig Geld geschleppt hatte. Es gab einfach zu viele Menschen für zu wenige Aufgaben. Auch wegen der schlimmer werdenden Nahrungsmittelknappheit aufgrund der Belagerung wurde es immer schwerer, hier zu überleben.


    Der lockere Zusammenschluss der Inseln, der als Merica 
     bekannt war, war zwar noch in Freiheit, wurde aber durch die mhannischen Seeblockaden ebenso belagert wie Bar-Khos durch die Vierte Reichsarmee. Es gab keinen sicheren Weg zu den Inseln und auch keinen von ihnen fort. Da außer dem Wüstenkalifat im Osten jedes einzige Land des Midèrē̄s besiegt war, wurden alle ausländischen Gewässer von kaiserlichen Flotten beherrscht. Nur eine einzige Handelsroute nach Merica war noch offen, und diese war der Zanzahar-Weg, eine höchst gefährliche Route für jede Karawane, um die jeden Tag gekämpft wurde und auf der andauernd Plünderungen durch den Feind stattfanden.


    Allmählich erstickten diese Blockaden das Leben in den Freien Häfen, und daher lebten viele Menschen inzwischen nur noch von dem kostenlosen Kisch, das der Stadtrat austeilen ließ, sowie von dem, was auf den Dächern oder in kleinen Gemüsebeeten wuchs, oder sie nahmen Zuflucht zu Verbrechen und Prostitution. Manche hingegen verkleideten sich als Mönche des Dao, denen es als Einzigen noch gesetzlich erlaubt war, auf den Straßen zu betteln. Oder sie verhungerten – wie Nico.


    Zu Hause hätte er wenigstens einen vollen Magen und ein Dach über dem Kopf. So wie er seine Mutter kannte, hatte sie Loos vermutlich inzwischen aus der Hütte geworfen, nachdem sie ihn richtig kennengelernt hatte. Wenn nicht, hatte Loos sie bestimmt inzwischen verlassen und alles Wertvolle mitgenommen. Wie dem auch sei, nun würde ein neuer Mann den Platz seines abwesenden Vaters eingenommen haben.


    Er hasste die Vorstellung, zu seiner Mutter zurückzukehren 
     und sein Scheitern einzugestehen. Damit würde er beweisen, dass er nicht auf eigenen Beinen stehen konnte.


    Aber du bist gescheitert. Du konntest nicht einmal für Kumpel sorgen. Du hast ihn sterben lassen.


    Für diesen Gedanken war er noch nicht bereit. Er schluckte ihn herunter und blinzelte heftig.


    Nun war es beinahe Mittag, und der Asago-Wind hob die Zeltbahnen mit seinem heißen Atem. Er kam immer zu dieser Jahreszeit und besonders in diesen Stunden des Tages. Bald würde die steigende Hitze die Menschen in die kühleren Chee-Häuser treiben, wo sie die Mittagszeit halbwegs friedlich und bequem verbringen und Geschäfte abschließen oder Ylang spielen konnten, während sie dicken Chee aus winzigen Bechern tranken. Nico bemerkte die Hitze kaum, als er mit der abnehmenden Menschenmenge zog und ungestört zur südwestlichen Ecke des gewaltigen Platzes kam, wo sich dieser wie ein großer Seufzer der Erleichterung zum weiten Hafen hin öffnete.


    Hier fand Nico die Straßenartisten. Sie standen oder saßen überall dort, wo sie ein Plätzchen im Strom der Schauerleute gefunden hatten, die vom Hafen zum Basar unterwegs waren. Viele hatten für die Mittagspause bereits eingepackt, aber die Zäheren – oder vielleicht auch die Bedürftigeren – machten trotz der Hitze weiter. Nico beobachtete die Jongleure und Zungenleser sowie die Bettelmönche, die vor ihren Schüsseln saßen – unechte Mönche, wie seine Mutter immer behauptet hatte – , bis er schließlich zu einer Gruppe von Schaustellern 
     kam, die in der Menge kaum zu erkennen waren. Er drängte sich an sie heran, um sie besser sehen zu können.


    Es war eine aus zwei Männern und einer Frau bestehende Schauspielertruppe, die er nie zuvor gesehen hatte. Ohne weiter nachzudenken, schob er sich durch die Menge, bis er ganz vorn stand.


    Es war ein einfaches Schauspiel: die Geschichte eines armen Seetangbauern und seiner Liebe zu einer wunderschönen Meereshexe. Es handelte sich um Die Geschichten des Fisches und wurde von dem jüngeren der beiden Männer, der kaum älter als Nico war, in jener einfachen Weise erzählt, die im Gegensatz zu den alten, langatmigen Sagas immer beliebter geworden war.


    Mit zitternder, hoher Stimme teilte der junge Mann die Handlung mit, während die Frau und der ältere Mann ihren Part als Pantomimen spielten. Es war offensichtlich, warum sie ein so großes Publikum angezogen hatten. Die Frau war groß, geschmeidig, wundervoll gebräunt und spielte die Meereshexe in einem passenden Kostüm, was bedeutete, dass sie nackt war, wenn man von dem glatten goldenen Haar und den Streifen von Seetang absah, die sie um einige ausgewählte Teile ihres Körpers geschlungen hatte. Das köstliche Aufblitzen von Schenkeln und Brustwarzen lenkte Nicos Aufmerksamkeit immer wieder ab und zog seinen Blick unwiderstehlich an, während er versuchte, sich auf die Darbietung zu konzentrieren.


    Wann immer Nico irgendwo Schauspieler sah, schaute er ihnen zu, und diese Frau war seiner Meinung nach 
     eine wahre Künstlerin, deren große Fähigkeiten einen beträchtlichen Kontrast zum geringeren Talent ihrer Partner bildeten. Der Mann war zu deutlich und prahlerisch in seiner Rolle, und nur wenige Zuschauer schienen überhaupt auf ihn zu achten. Sie alle begafften das weibliche Fleisch, genau wie Nico selbst.


    Er sah noch immer verzaubert zu, als Applaus das tragische Ende der Geschichte ankündigte – der Seetang-bauer hatte im Wasser den Tod gefunden, während er seiner Geliebten hinaus aufs Meer gefolgt war. Erst als der junge Erzähler mit leerem Hut vor der Menge herumging und um Spenden bat, bemerkte Nico, dass sein Mund offen stand, und sofort schloss er ihn wieder. Währenddessen hatte sich die Schauspielerin eine dünne Robe um die Schultern gelegt. Sie pflückte den Seetang darunter ab und legte ihn in einen hölzernen kleinen Kübel. Als sie das Haar zurückschüttelte, betrachtete sie die Menge und fing Nicos Blick auf. Sie schaute nicht weg.


    Noch vor einem Jahr hätte Nico vor Verlegenheit auf seine Füße gestarrt. Doch das vergangene Jahr in der Stadt hatte ihn gelehrt, solchen Blicken nicht auszuweichen, denn er hatte eine Menge davon erhalten. Den Grund dafür kannte er nicht. Nico hielt sich nicht für sonderlich schön; selbst als er noch genug zu essen gehabt hatte, war er immer dünn gewesen. Und wann immer er sein Gesicht im angelaufenen Frisierspiegel seiner Mutter betrachtet hatte, war es ihm stets seltsam vorgekommen. Die Nase war am Ende ein wenig nach oben gebogen, die Lippen waren zu breit und voll, die 
     Haut war sommersprossig wie die eines Mädchens, und wenn er genau zwischen seine Augenbrauen schaute, wo er sich während der Kinderpocken heftig gekratzt hatte, erkannte er nicht nur eine, sondern gleich zwei kreisförmige Narben.


    In Wahrheit begriff er nicht, warum die Schauspielerin ihn unter ihren langen Wimpern so ruhig und abschätzend betrachtete. Wenigstens gelang es ihm, ihren Blick eine Weile zu erwidern – zumindest waren es mehrere Sekunden –, bis sie sich als stärker erwies, Nicos Mut verschwand und er wegsah.


    »Du wirst ja rot«, sagte eine Stimme nicht weit von ihm entfernt.


    Es war Lena, die unmittelbar hinter ihm in der Menge stand und im Sonnenlicht blinzelte. Sie war hübsch, wenn nicht gerade ihr üblicher düsterer Blick ihre pathischen Gesichtszüge verfinsterte.


    »Es ist heiß«, sagte er zu ihr, und ein Lächeln spielte um Lenas dünne Lippen. Mit einem Ton des Misstrauens in der Stimme fuhr er fort: »Ich hatte gar nicht bemerkt, dass du hinter mir stehst.«


    »Ich bin dir gefolgt«, gab sie sachlich zu. »Ich wollte sichergehen, dass du … du weißt schon … dass alles mit dir in Ordnung ist.«


    Das glaubte er ihr nicht. Bisher hatte sich Lena nicht sonderlich besorgt um das Wohlergehen anderer gezeigt. Er fragte sich, worauf sie hinauswollte.


    »Es tut mir leid um deinen Hund«, sagte sie. »Wirklich. Aber wir müssen etwas tun, Nico. Wir müssen bald etwas zu essen bekommen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Erst morgen bekommen wir wieder Kisch zugeteilt. Wie dem auch sei, ich glaube, es ist für mich an der Zeit, nach Hause zu gehen.«


    »Das willst du doch nicht wirklich, oder?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Gut, denn ich habe eine viel bessere Idee, falls du sie hören willst. Eine Möglichkeit, ein bisschen Geld zu machen.«


    Aha, dachte er. Jetzt kommt es.


    Sie kam ihm so nahe, dass ihr Busen über seine Brust strich. Das schockierte ihn, denn er vermutete, dass es nicht zufällig geschehen war. Nico sah sie unter dem Rand seines Hutes hinweg an und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es wohl sein mochte, sie zu küssen.


    »Warum habe ich das Gefühl, dass es mir ganz und gar nicht gefallen wird?«, fragte er mit heiserer Stimme.


    Lena schob sich eine dunkle Locke aus dem Gesicht und sagte leise und mit großer Vertraulichkeit: »Weil es dir wirklich nicht gefallen wird. Aber wir haben keine Wahl, oder?«
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    Der Asago raspelte über die Dächer von Bar-Khos und brachte die feinen Sandkörner der sechshundert Laq weiter östlich gelegenen Alhazii-Wüste mit sich. Der Staub stach Nico in die Augen. Er blinzelte, zog eine Grimasse und wollte nichts als von hier oben verschwinden. In großen Höhen fühlte er sich nicht wohl.


    Von seinem Aussichtsplatz auf dem Hausdach erkannte 
     er deutlich den Schild und den Berg der Wahrheit mit seinem Kopfschmuck aus Parkland, in dessen Mitte sich die hohe, vielfenstrige Masse des Kriegsministeriums erhob. Einige angenehme Augenblicke lang wurde die Brise schwächer und hinterließ den Eindruck, als hätte sich soeben eine Ofentür geschlossen. Aus der Ferne hörte Nico das regelmäßige Trommeln des Kanonenfeuers, gefolgt von einem kaum hörbaren Schrei.


    »Das ist doch verrückt! Was ist, wenn wir erwischt werden?«


    »Entweder wir machen das, oder ich gehe hinunter zum Hafen und hebe den Rock für jeden, der mich bezahlt«, fuhr Lena ihn an. »Ist dir das etwa lieber?«


    »Du besitzt doch gar keinen Rock.«


    »Vielleicht kann ich mir nach ein bisschen Handarbeit einen leisten. Und du könntest mein Zuhälter werden. Ich könnte mir vorstellen, dass dir das sogar gefällt – in der zweiten Reihe stehen und gar nichts tun.«


    Er seufzte und blieb in Bewegung.


    Nico hatte die Schuhe ausgezogen, wie Lena es vorgeschlagen hatte, denn so hatte er einen besseren Halt auf den Dachziegeln, die sich unter seinen bloßen Fußsohlen allerdings brennend heiß anfühlten. Er tanzte beinahe. »Meine Füße«, beschwerte er sich. »Sie brennen.«


    »Willst du runterfallen und dir den Schädel aufschlagen? «


    »Ich will weg von diesem Dach, Lena. Das ist alles, was ich will.«


    Darauf gab sie keine Antwort.


    Sie waren auf dem steilen Dach einer Taverne unterwegs, 
     drei Stockwerke über dem Erdboden. Die Taverne umfasste zwei Gebäude, ein kleineres, auf dem sie sich gerade befanden, und ein größeres, das sich vor ihnen befand und dessen bröckelige, weiß gekalkte Mauer sich zwei Stockwerke hoch erhob und hier und da von schmalen Fenstern durchbrochen war. Vor einigen waren die Läden geschlossen, andere waren offen und mit Gardinen aus feinster Spitze behängt.


    Um Nicos Füße herum lümmelten sich Eidechsen auf den heißen Schindeln und bedachten ihn mit unheilvollen Blicken aus ihren uralten Augen. Nun übernahm Lena die Führung; ihre Blicke waren rasch und nervös. Sie spähte durch eines der offenen Fenster und duckte sich, als sie von drinnen Stimmen hörte. In der Hocke schlich sie zu einem benachbarten Fenster, warf einen Blick hindurch, schüttelte den Kopf und kroch weiter.


    Nico hüpfte von einem Fuß auf den anderen; er konnte die Schmerzen kaum mehr ertragen. Er zog seine Schuhe wieder an und fragte sich bei Erēs, was er mit diesem Mädchen hier machte und ob sie so etwas schon einmal getan hatte. Wenn sie erwischt wurden, riskierten sie, öffentlich ausgepeitscht zu werden.


    »Das hier«, flüsterte sie, während sich Nico dem Fenster näherte, das sie ausgewählt hatte. »Hinein mit dir, und durchsuche das Gepäck nach einer Geldbörse.«


    Ich?, fragte Nico stumm.


    »Ja, du. Du hast bisher nichts anderes getan, als dich zu beschweren.«


    »Lena, ich meine es ernst. Lass uns von hier verschwinden, bevor es zu spät ist.«


    Ihr Blick wurde noch finsterer. »Willst du heute etwas zu essen haben oder nicht?«, fragte sie.


    »Nicht, wenn das bedeutet, dass ich so etwas wie das hier tun muss. Mach, was du willst. Ich gehe jetzt.«


    Als er sich umdrehte, packte sie ihn am Arm.


    »Ich meine es ernst«, zischte sie. »Wenn wir das hier nicht durchziehen, gehe ich zum Hafen. Dann ist mir alles egal. Ich will nicht verhungern wie dein Hund.«


    Ihre Worte und ihr Griff übten einen unwiderstehlichen Zwang auf ihn aus. Sein Magen knurrte und drängte ihn voran. Er nickte benommen.


    Sie ließ ihn los und machte eine Räuberleiter. Er wusste kaum, was er tat, als er mit zusammengebissenen Zähnen hochkletterte.


    Ungeschickt schlüpfte er durch die wehenden Spitzenvorhänge und versuchte, sich so leise wie möglich zu verhalten. Er zitterte am ganzen Körper, und der gekalkte Sims fühlte sich warm unter seinen Handflächen an. Drinnen ließ er sich auf den steinernen Fußboden hinunter. Leise richtete er sich auf – und erstarrte.


    Auf dem Bett lag eine Gestalt in einer dunklen Robe.


    Nicos Kehle machte einen beinahe erfolgreichen Versuch, sich selbst zu strangulieren. Sein Herz schien einen solchen Aufruhr zu verursachen, dass es niemandem in Hörweite entgehen konnte. Doch die Gestalt schlief. Die Brust des Mannes hob und senkte sich in einem flachen, regelmäßigen Rhythmus.


    Die Haut des Mannes war tiefschwarz. Ein Farlander, schloss Nico – ein alter Farlander mit kahlem Kopf und einem harten, hageren Gesicht mit scharfen, gleichsam 
     eingeätzten Linien. Auf den Wangen glänzte etwas hell in einem Sonnenstrahl, der durch die schwankenden Vorhänge hereinfiel.


    Er weint im Schlaf, erkannte Nico.


    Lena sah ihn vom Fenster aus an. Es gab keine Möglichkeit, an diesem Gesicht vorbeizukommen. Nico unterdrückte seine Ängste und ein plötzlich aufkommendes Schuldgefühl. Er ballte die schwitzenden Hände zu Fäusten und stahl sich quer durch das Zimmer bis dorthin, wo ein Stuhl stand. Er war aus knorrigem Triebholz geschnitzt, und auf ihm lag ein lederner Rucksack. Nico griff danach, ohne einen Laut zu verursachen. Hinter dem Fenster bleckte Lena die Zähne und bedeutete ihm durch eine flatternde Handbewegung, sich zu beeilen.


    Es war eine schwierige und schweißtreibende Angelegenheit, den ledernen Rucksack zu durchwühlen. Nicos Hände bewegten sich unbeholfen, und Schweiß brannte in seinen Augen. Einen Moment lang hörte er Stimmen draußen vor dem Zimmer, und einige Dielenbretter knarrten, als jemand an der Tür vorbeiging. Das trieb ihn zu noch größerer Schnelligkeit an, bis er endlich eine Geldbörse gefunden hatte, die schwer und fett vor lauter Münzen war.


    Lena machte wieder eine rasche Handbewegung. Der alte Mann schlief noch immer.


    Nico wollte gerade den Raum verlassen, als er bemerkte, dass an demselben Stuhl etwas hing. Es war so etwas wie ein Halsband, allerdings keines von diesen schön gemachten mit Juwelen oder Silber daran. Das hier war eindeutig hässlich; der Anhänger wirkte wie 
     eine große, ledrige Nuss und war mit etwas überzogen, das wie getrocknetes Blut aussah.


    Ein Siegel, begriff Nico. Dieser alte Mann trägt ein Siegel.


    Wie aus eigenem Antrieb streckte sich seine Hand nach dem Anhänger aus. Hinter ihm ächzte der alte Mann plötzlich. Nico beherrschte sich gerade noch rechtzeitig und zog die Hand weg. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


    Er drehte sich um und wollte gehen – und hätte vor Entsetzen beinahe die Geldbörse fallen lassen. Der alte Farlander saß aufrecht und blinzelte ihn aus seltsamen, runzligen Augen an.


    Nico spürte, wie sich ihm die Eingeweide umdrehten. Er konnte sich nicht bewegen. Er warf einen Blick zur Tür, zum Fenster und leckte sich die trockenen Lippen.


    Der alte Mann drehte den Kopf und schaute von einer Seite des Zimmers zur anderen. Es war, als könnte er kaum sehen.


    »Wer ist da?«, krächzte er.


    Nico hielt es nicht mehr aus. Mit sechs schnellen Schritten hatte er den Raum durchquert und kletterte durch das Fenster.


    »Er ist wach!«, zischte er, als er wieder auf das steile Dach taumelte. Die Eidechsen sahen ihm und Lena nach, als sie davonliefen.


    »Und anscheinend halbblind«, entgegnete Lena, während sie rannte. »Beeil dich.«


    Nico folgte ihr langsamer, denn er wollte nicht auf den Schindeln ausrutschen.


    Sie erreichten das Ende des Gebäudes, das an dieser 
     Stelle einige Fuß zum Dach des angrenzenden Hauses abfiel.


    »Gib es mir«, verlangte Lena, drehte sich zu ihm um und sah die Geldbörse in Nicos Hand an. Er schloss zu ihr auf und hielt die Börse gegen die Brust gedrückt.


    Nico wollte dieses Geld nicht haben. Aber er wollte auch nicht, dass Lena es bekam.


    Sie griff nach der Börse, und Nico machte einen raschen Schritt zurück.


    Und verlor den Halt unter dem linken Fuß.


    Er fiel zur Seite, erhaschte noch einen Blick auf Lenas Hände, die verzweifelt nach ihm griffen – oder eher nach der Geldbörse – und schlug auf die Schindeln, während die Eidechsen überall um ihn herum davonstoben und ihm durch den Sturz die Luft aus der Lunge getrieben wurde. Dann rollte er das Dach hinunter bis zum Rand. Seine Beine flogen darüber hinaus und hingen über der gepflasterten Straße. Aus seiner Kehle drang ein Keuchen, und seine Finger suchten nach einem Halt, den sie nicht fanden.


    Er stürzte in die Tiefe.


    Nico schrie mit aller ihm verbliebenen Kraft. Mit der Schulter schrammte er an dem Wirtshausschild entlang, und sein Körper drehte sich. Nun schoss er mit dem Kopf nach unten auf eine ausgefahrene Markise zu, durchbrach sie schreiend, warf die Arme schützend vor das Gesicht, schrie noch immer, als das Straßenpflaster auf ihn zusprang und er auf einen der Tische vor der Taverne schlug.


    Nico lag zusammengekrümmt inmitten der Trümmer 
     von Markise und Tisch, während Holz- und Farbsplitter wie Schnee auf ihn herabfielen. Nach einer Weile setzte sich eine fette alte Dame in Bewegung und half ihm; andere Gäste saßen schockiert mit ihren Chee-Tassen in der Hand, die auf halbem Weg zum Mund erstarrt waren. Nico war völlig verblüfft und konnte nicht einmal Luft holen. Er sah, dass sein Strohhut vor ihm lag. Er konnte kaum glauben, dass er noch lebte.


    Er hatte großes Glück gehabt, aber die Geldbörse war ihm wohl aus den Fingern gefallen, als er das Dach herunter gerutscht war, und hatte seitdem ihren eigenen, langsameren und gewundeneren, aber ebenso unausweichlichen Weg nach unten genommen. Als sich die alte Frau bückte, prallte die Börse genau vor Nicos Gesicht auf das Pflaster, und die silbernen und goldenen Münzen verstreuten sich unter entsetzlichem Lärm und sonnenbestrahltem Glitzern auf der Straße. Die alte Frau klemmte die Hand vor den Mund. Passanten starrten das Schauspiel an. Blicke fielen auf den Jungen, auf das Geldvermögen, wanderten hoch zum Dach, und innerhalb weniger Augenblicke ertönte der Ruf.


    »Dieb!«, schrien sie, während Nico noch immer so benommen war, dass er sich nicht rühren konnte. »Dieb!«, schrien sie im Chor, als er sich auf den Rücken drehte und hoch zu dem Dach starrte, von dem er soeben heruntergestürzt war. Lena war verschwunden, und nur die Sonne schaute auf sein Unglück herunter.


    In seiner Verwirrtheit hoffte Nico, dass das alles nur ein Traum war, ein Alptraum, aus dem er bald erwachen würde. Aber ein Paar grober Hände schüttelten diese 
     Fantasie bald aus ihm heraus. Als er auf die Beine gezogen wurde, traf ihn die Wirklichkeit mit noch größerer Wucht als vorhin der gepflasterte Boden. O gütige Erēs, schrie ihm sein Verstand zu, das alles ist wirklich … das alles passiert tatsächlich!


    Dann verlor er das Bewusstsein.

  


  
    

    KAPITEL DREI


    Besuche


    Er hatte nie zuvor ein Gefängnis von innen gesehen und erst recht keine Nacht darin verbracht.


    Es stellte sich als eine recht freizügige Angelegenheit heraus, denn die meisten Insassen durften ungehindert innerhalb der Mauern herumspazieren. Es gab sogar so etwas wie eine Taverne für diejenigen, die das nötige Geld besaßen, und eine Kantine, die besseres Essen als den Haferschleim verkaufte, der draußen im Hof ausgeteilt wurde. Im Großen und Ganzen hielten sich die Wächter – die in der Mehrzahl selbst Gefangene waren – zurück und überließen die übrigen Insassen sich selbst.


    Nico suchte sich in einer der Zellen, von denen es viele in dem Labyrinth unter dem Haupthof gab, eine freie Ecke. Er saß auf einer Lage fauligem, von Läusen heimgesuchtem Stroh, und eine einzelne Öllampe über der Tür spendete Licht. Das Stroh stank nach altem Urin, und er sah, wie Kakerlaken darin umherhuschten.


    Diese Zelle beherbergte noch andere Diebe und Schuldner, von denen einige so jung wie Nico oder sogar 
     jünger waren. Seine Mitgefangenen schenkten ihm kaum Aufmerksamkeit; sie kamen und gingen und blieben selten lange im Raum. Dafür war Nico dankbar, der in seiner Ecke hockte und sich um seinen schmerzenden Körper kümmerte. Dabei kreisten seine Gedanken wie dunkle flatternde Vögel, die darauf aus waren, ihn zu quälen. Auch wenn er sich dagegen wehrte, musste er doch immer wieder an sein Zuhause und an seine Mutter denken.


    Sie wäre entsetzt, wenn sie je erfahren sollte, was aus ihm geworden war: ein gewöhnlicher Dieb, den man auf frischer Tat ertappt hatte. Sie würde unsagbar wütend auf ihn sein.


    Doch seine Mutter war auch nicht gerade unschuldig. Wenn er sich überlegte, wie er in diese missliche Lage geraten war, kam er zu dem Schluss, dass sie dafür ebenfalls verantwortlich war. Sie hatte ihr leeres Leben unbedingt mit einer ganzen Reihe von unpassenden Liebhabern anfüllen müssen. Sie hatte die Feindseligkeiten zwischen Loos und ihrem Sohn absichtlich nicht beachtet, Nico somit aus dem Haus getrieben und letztendlich in die gegenwärtige Situation gebracht.


    Loos war nur ein weiterer in der langen Reihe von Mutters schlecht gewählten Liebhabern gewesen. Eines Nachts hatte sie ihn aus der Taverne an der Wegkreuzung mitgebracht. Er hatte in feiner Kleidung gesteckt, die viel zu groß für ihn war – es handelte sich eindeutig um Diebesgut – und das Innere der Hütte betrachtet, als würde er den Wert jedes einzelnen Gegenstandes einschätzen. Es war offensichtlich, dass er sich an jenem 
     Abend an sie herangemacht hatte. Das Paar hatte es so laut im Schlafzimmer getrieben, dass Nico gezwungen gewesen war, sein Bettzeug hinaus in den Stall zu tragen und bei ihrem alten Pferd Glückel zu schlafen.


    Er hasste sie für diese Schwäche, die sie gegenüber Männern zeigte. Er wusste, dass sie ihre Gründe dafür hatte und er sie eigentlich nicht für das verantwortlich machen durfte, was aus Mutter und Sohn geworden war. Aber so war es nun einmal, und er konnte nichts dagegen tun.


    Das war der schlimmste Tag in seinem Leben gewesen, und der Rest ging im Schock der Benommenheit unter. Mit dem Einsetzen der Nacht, das in diesem Gefängnis nicht durch das abnehmende Tageslicht, sondern durch das Löschen der Lampen und das Zuschlagen ferner schwerer Türen eingeleitet wurde, nahm der hier herrschende Gestank an Heftigkeit zu; es war ein erstickender Pesthauch, der den Geruch von Menschentieren mitbrachte, die bereits zu lange in ihrem eigenen Schmutz lagen. Es wurde so schlimm, dass sich Nico sein Halstuch um Mund und Nase band. Das half ein wenig, und gelegentlich lehnte er sich zur Seite und hob es leicht an, damit er den fauligen Geschmack ausspucken konnte, der sich immer wieder auf seiner Zunge ansammelte.


    Es schien, dass der Waffenstillstand, der tagsüber zwischen den Insassen zu herrschen schien, während der langen Stunden in Schwärze verschwand. In einer anderen Zelle brach ein Kampf aus, Schreie und Buhrufe 
     waren zu hören und danach das lange, klagende Geheul eines Mannes in großen Schmerzen, das schließlich zu einem Schluchzen wurde und am Ende ganz erstarb. Eine Zeit lang ertönte ein dumpfes Klopfen an der Steinwand hinter ihm, als ob jemand auf der anderen Seite andauernd den Kopf gegen die Wand schlug, während er bei jedem Aufprall gedämpfte Worte rief, die vielleicht lasst mich raus, lasst mich raus bedeuteten.


    An einem solchen Ort konnte Nico nicht schlafen. Aber er war müde, erschöpft von den Ereignissen des Tages und dem Gedanken an das, was noch vor ihm lag. Also lag er wach da und lauschte dem Schnarchen seiner Zellengenossen, wischte hin und wieder eine Kakerlake von seinem Körper und verfluchte sich, weil er mit Kumpel in diese Stadt gekommen war und sich auf Lena und ihre dummen Ideen eingelassen hatte.


    Er hatte gewusst, dass er ihr nicht vertrauen konnte, denn sie hatte sich in seiner Gegenwart ziemlich gewissenlos benommen. Er fragte sich, was sie wohl gerade tat. Machte es ihr etwas aus, dass er von den Wachen ergriffen und ins städtische Gefängnis geworfen worden war, wo er auf seine Bestrafung wartete? Er bezweifelte es.


    Nico starrte in die Finsternis. Er wusste nur zu gut, wie man in dieser Stadt mit Dieben verfuhr und bemühte sich vor allem, nicht an sein Schicksal zu denken. Beim letzten Erntefest hatte er gesehen, wie ein Dieb für sein Verbrechen ausgepeitscht und gebrandmarkt worden war. Der junge Straftäter war nicht viel älter als Nico gewesen.


    Nico wusste nicht, ob er eine solche Bestrafung durchstehen würde.
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    Später in der Nacht schreckte er aus einem benommenen Schlummer hoch und spürte, wie sich eine Hand gegen sein Bein drückte und ein Gesicht aus geringer Entfernung fauligen Atem in sein eigenes blies. Ruckartig setzte er sich auf, drückte das Gewicht des unsichtbaren Mannes von sich herunter und rief etwas, das eher ein Angstschrei als deutliche Worte war. Ein gemurmelter Fluch drang aus der Düsternis sowie das Rascheln von jemandem, der sich hastig zurückzog.


    Er rieb sich das Gesicht, damit er wieder vollkommen wach war, und kauerte sich gegen die Wand.


    Er musste unbedingt hier rauskommen. In diesem luftleeren Raum mit dem ekelhaften Gestank konnte er kaum atmen. Die Schwärze bedrückte ihn wie ein Laken aus schwerem Samt. Er fühlte sich gefangen und wusste, dass er bis zum Morgen nicht einfach aufstehen und herumgehen konnte und weder den Himmel sehen noch die frische Luft auf dem Gesicht spüren würde. Eine Erinnerung oder eher der Gedanke an ein tiefes Gefühl beschlich ihn. Während er einmal in den Bergen oberhalb der Hütte umhergewandert war, hatte er eine Falle gefunden – eine zugezogene Drahtschleife, in der sich das abgetrennte Bein eines wilden Hundes befunden hatte. Das Fleisch hatte noch in Fetzen am Beinknochen gehangen, der glatt durchgebissen worden war.


    Das Geräusch schlurfender Füße in der Finsternis: Jemand 
     näherte sich ihm wieder. Nico versteifte sich und war bereit loszuschlagen.


    Ich werde dir das Fleisch mit den Zähnen von den Knochen reißen, wenn du mich anfasst, dachte er.


    »Ganz ruhig«, ertönte eine Stimme. »Ich bin dein Freund.«


    Ein Mann setzte sich neben ihn, und Nico hörte, wie er mit den Händen in seiner Kleidung herumsuchte.


    Eine Flamme wurde in der Dunkelheit entzündet, und zuerst war sie so hell, dass Nico den Blick abwenden musste. Er blinzelte und schirmte sein Gesicht mit dem Handrücken ab. Einen Moment lang zischte und flackerte die Flamme, als das geschwärzte Ende eines Zigarillos in Brand gesetzt wurde und rot aufglühte. Dann blies der Mann das Streichholz aus und stürzte sie zurück in eine Finsternis, die noch tiefer als zuvor war.


    »Weißt du, ich liege schon die ganze Nacht wach und frage mich, warum ich dein Gesicht zu kennen glaube.« Die rote Spitze des Zigarillos zog Schlieren durch die Dunkelheit und leuchtete stärker auf, als der Mann einen tiefen Zug nahm. Die Ränder seines Gesichts wurden erhellt, während die Höhlungen in Schatten getaucht waren.


    »Dein Vater«, sagte er und stieß den Rauch aus. »Ich habe deinen Vater gekannt.«


    Nico blinzelte; in seinen Augen schwammen noch immer etliche Farbtupfer. »Natürlich hast du das«, sagte er sarkastisch.


    »Nenn mich nicht einen Lügner, Junge. Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Dein Vater war mit 
     einer Rothaarigen namens Reese verheiratet. Eine gut aussehende Frau, wenn ich mich recht erinnere.«


    Nico nahm die Hand vom Gesicht und verbarg seine Wut für den Augenblick. »Ja, das ist meine Mutter«, bestätigte er. »Du hast ihn wirklich gekannt?«


    »So gut wie niemanden sonst. Ich habe mit ihm zwei Jahre lang unter den Mauern gekämpft.«


    »Du warst in der Sondereinheit?«


    »Aber sicher. Auch wenn das jetzt ein ganzes Leben her zu sein scheint, Dank sei dem Narren. Ich verdiene mein Geld – nicht viel allerdings – damit, Hastel zu spielen. Wenn ich meine Schulden nicht bezahlen kann, muss ich eine Weile hierbleiben.« Der Mann rieb sich mit der Hand über das Stoppelkinn. »Und was ist mit dir? Was hat dich in diese Lage gebracht?«


    Nico verspürte nicht den Wunsch, diese ganze traurige Angelegenheit vor einem Fremden auszubreiten. »Mein Heiler hat gesagt, es wäre gut für meine Lunge, also komme ich von Zeit zu Zeit hier herunter.«


    »Den Vater war ebenfalls ein Witzbold«, erwiderte die Stimme ohne eine Spur von Humor. »Das habe ich an ihm geschätzt.«


    Nico nahm in diesen Worten eine gewisse Schärfe wahr und wartete darauf, dass der Mann weitersprach. Der Tabakrauch kräuselte sich um sein Gesicht; der Duft war angenehm an diesem Ort der Fäulnis. Er erinnerte Nico an Nächte beim Lagerfeuer in einem Park oder leeren Gebäude zusammen mit Lena und den anderen, die er in der Zeit seiner Obdachlosigkeit kennengelernt hatte. Nico hatte Witze gerissen und zugesehen, wie die 
     Flaschen billigen Weins und die Zigaretten aus Teerkraut zwischen ihnen gekreist waren. Er hörte noch das raue Gelächter, während der warme Lichtkreis den schwierigen Tag, der unausweichlich vor ihnen lag, zurückdrängte. »Wir sind nicht immer einer Meinung gewesen«, fuhr der Mann in seiner langsamen, verbitterten Sprechweise fort. »Er hat mir einmal vorgeworfen, ich hätte beim Hastelspiel betrogen. Aber dabei konnte er’s natürlich nicht belassen. Musste mich unbedingt vor der ganzen Schwadron bloßstellen. Dein Vater hat mich ’ne Menge Geld gekostet. Hab’s dem Mann aber heimgezahlt. «


    Es folgte ein Husten, das auch trockenes Gelächter hätte sein können.


    »Um ehrlich zu dir zu sein, hat’s mich nicht sonderlich überrascht, als er sich aus dem Staub gemacht hat und desertiert ist. Als ich seinen ängstlichen Blick zum letzten Mal gesehen hab’, war mir klar, was er dachte. Ich hab’s so klar wie am helllichten Tag gesehen.«


    Nico biss die Zähne zusammen. Seine Nasenflügel bebten. Er holte tief Luft und sagte kühl: »Mein Vater war kein Feigling.«


    Wieder dieses Husten. »Das hab ich damit auch nicht gemeint. Jeder ist ein Feigling, wenn’s drauf ankommt, außer den Verrückten. Manche haben bloß mehr Angst als andere, das wollte ich sagen.«


    Nicos Atmen war nun so laut, dass es über dem Schnarchen der anderen deutlich zu hören war.


    »Ganz ruhig. Ich will nur reden, und Reden ist keinen Streit wert. Hier, nimm ’nen Zug.«


    Nico beachtete das brennende Ende des Zigarillos nicht, das der andere ihm vors Gesicht hielt.


    Stattdessen dachte er an seinen Vater: an die große, aufrechte Gestalt aus seiner Erinnerung, mit langen Haaren und freundlichen Augen, und an seine sanften Worte. An denselben Mann, wie er wild lachte, einen Bierkrug in der Hand hielt und seine Mutter um die Hüfte packte, weil er mit ihr tanzen wollte, oder wie er seine Sitare nahm und ein schlecht komponiertes Lied darauf spielte. An den Ausflug, den sie beide in die einsamen Berge gemacht hatten. An einen sonnigen Narrentag, als er Nico mit an irgendeinen Strand genommen hatte, damit er selbst aufs Meer hinausschauen konnte, während Nico im Ufersand spielte.


    Nico war zehn Jahre alt gewesen, als sich sein Vater bei der Sondereinheit verpflichtet hatte. Es hieß, der Feind bedränge die Stadt schlimmer denn je. Jeden Tag wurde irgendein neuer mhannischer Tunnel entdeckt, oder die Mhannier brachen in die unterirdischen Verteidigungsanlagen ein. Die Sondereinheiten hatten große Verluste erlitten und brauchten dringend Freiwillige.


    Jeweils einen ganzen Monat lang war Nicos Vater in die Stadt gegangen und hatte unter den Mauern des Schildes gekämpft, danach war er immer als veränderter Mann heimgekommen. Bei jeder Rückkehr war er schweigsamer und weniger ansehnlich gewesen.


    Einmal hatte er ein Ohr verloren, und nur eine Öffnung war auf dieser Seite seines Kopfes verblieben. Doch Reese hatte ihn trotzdem umarmt und so laut zärtliche Worte in sein verletztes Ohr gemurmelt, dass Nico 
     es hören konnte. Sie hatte seinem Vater gesagt, wie erleichtert sie sei, dass er noch lebte. Ein anderes Mal hatte sein Vater mit einem Verband um den Kopf vor der Tür gestanden. Als er diesen einige Tage später abgenommen hatte, hatte es so ausgesehen, als ob ein Hund sein verbliebenes Ohr angebissen hätte. Mit der Zeit verblassten seine Augenbrauen, bis sie ganz verschwunden waren. Sein langes Haar wurde zu einem Stoppelfeld. Narben zogen sich kreuz und quer über Kopfhaut, Gesicht und Lippen. Er zog die einst so breiten Schultern hoch, als wäre ihm andauernd kalt.


    Nicos Mutter versuchte ihr Entsetzen über diese Veränderungen an dem Mann, den sie liebte, zu verbergen, aber oft verriet sie ein unbedachter Gesichtsausdruck.


    Als sein Vater schließlich zu seinem ersten langen Heimaturlaub vom Schild zurückgekehrt war, hatte Nico den Mann, der seinen Sohn wie einen Fremden beäugte, kaum mehr wiedererkannt. Er saß draußen im Regen, lächelte nie, sprach selten und trank viel. In der Hütte verbreitete sich bald eine furchtbare Atmosphäre. Nicos Vater brüllte bei den kleinsten Unannehmlichkeiten los, und Nico wurde immer angespannter und erwartete nichts anderes mehr als Ärger.


    Er gewöhnte sich an, mit Kumpel draußen herumzustreifen. Die beiden durchwanderten den Wald und das Land um die Hütte herum. Wenn das Wetter schlecht war, blieb Nico in seinem Zimmer, hielt die Tür geschlossen und rief sich die Erzählungen, die er kannte, in Erinnerung oder die Aufführung von Die Geschichten des Fisches , die er manchmal bei seinen Besuchen in der Stadt 
     gesehen hatte, und verbrachte so die Zeit mit müßigen Fantasien.


    Eines Nachts trank sich sein Vater in eine so verzehrende Wut, dass er Nicos Mutter angriff und sie an den Haaren im Zimmer herumschleifte, während Nico schrie und ihn anbettelte, er möge aufhören. Er schlug Nico zu Boden. Dann hörte er plötzlich auf, schaute hinunter auf seinen Sohn, bemerkte dessen Entsetzen und stolperte hinaus in die Nacht.


    Am nächsten Morgen kam sein Vater zurück, packte seine persönlichen Habseligkeiten und ging wieder, während Nico und seine Mutter noch aneinanderge-schmiegt in dem kleinen Kinderbett schliefen. Nico fühlte sich, als ob ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden wäre. Seine Mutter hatte noch lange danach geweint.


    Nun ballte Nico die Fäuste in der Finsternis der Zelle und seufzte. »Er hatte seine Gründe, uns zu verlassen«, sagte er zu dem unsichtbaren Mann.


    Der Zigarillo glühte an der Spitze auf, qualmte, verschwand.


    »Ob Angst oder nicht, du weißt es besser als jeder andere, darauf könnte ich wetten.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass das Blut des Vaters auch durch den Sohn fließt. Was für ihn gilt, gilt auch für dich.«


    Nico spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er wandte sich von dem Fremden ab, wollte nichts mehr von ihm sehen oder hören.


    Rufe hallten aus einer anderen Zelle herbei; die Worte waren kaum verständlich. Ein Wahnsinniger schrie, die Mhannier kämen übers Meer und würden sie alle bei lebendigem Leibe verbrennen.


    Das Glühen des Zigarillos verschwand rasch, als der Besucher ihn auf seiner Handfläche ausdrückte. Mit einem Grunzen erhob er sich, blieb reglos stehen und murmelte etwas in sich hinein. Als er sich wieder Nico zuwandte, suchte seine schwere Hand die Schulter des Jungen und klopfte darauf.


    »Du bist in Ordnung, Junge«, sagte der Mann. »Du kannst jetzt schlafen.«


    Er ging, und der Duft des Rauchs kräuselte sich noch ein wenig dort, wo er gesessen hatte.


    Danach wurde Nico von niemandem mehr belästigt.
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    Seine Mutter kam am Morgen, ganz in Schwarz gekleidet, als ob sie zu einer Beerdigung gehen würde. Ihre Augen waren verweint, und das fest um den Kopf gelegte rote Haar verlieh ihren Zügen etwas Verhärmtes, Verbissenes. Es war das erste Mal seit mehr als einem Jahr, dass Nico sie sah.


    Loos war bei ihr. Er steckte in seinen besten Kleidern und gab vor, rechtschaffen entsetzt über das zu sein, was der kleine Nico getan hatte. Es war Loos, der als Erster sprach, als sie sich durch die Gitterstäbe ansahen, die die Gefangenen von den Angehörigen in dem schwach erhellten, kalten Besuchsgewölbe trennten.


    »Du siehst schrecklich aus«, sagte er.


    Nico fehlten die Worte. Seine Mutter und Loos waren die letzten Menschen, die er hier zu sehen erwartet hatte.


    »Wie habt ihr es erfahren?«, fragte er seine Mutter mit leiser Stimme.


    Sie näherte sich ihm und schien die Hand nach ihm ausstrecken zu wollen, doch daran wurde sie durch die Gitterstäbe gehindert, und plötzlich flackerte Wut in ihren Augen auf.


    Mit kalter Stimme erwiderte sie: »Der alte Jaimena hat gesehen, wie du von den Wachen durch die Stadt geschleift wurdest, und er war so freundlich, zu mir hinaus zu reiten und es mir zu sagen.«


    »Oh«, meinte Nico.


    »Oh? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


    Ihr Zorn war wie ein Lufthauch, der gegen sein Gesicht blies; er fachte erneut die Glut an, die seit dem Tag, an dem Nico die Hütte verlassen hatte, in ihm geschmort hatte.


    »Ich habe dich nicht gebeten, herzukommen«, fuhr er sie an. »Und ihn auch nicht.«


    Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, und Loos trat an ihre Seite, während er Nico einen harten Blick schenkte.


    Nico erwiderte diesen Blick. Er wollte verdammt sein, wenn er als Erster wegsah.


    Seine Mutter wollte etwas sagen, doch sie zögerte. Plötzlich sackten ihre Schultern herab, und ihre Rüstung zerbrach. Eine Hand wurde zwischen die Gitterstäbe gestreckt. 
     Nico spürte sie an seinem Nacken; die Finger packten ihn und zogen seinen Kopf nach vorn in eine Umarmung, zwischen der das kühle Metall stand.


    »Mein Sohn«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »was hast du getan? Ich habe dich nie für einen Dieb gehalten.«


    Er war überrascht, als er Tränen in seinen Augen spürte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich war verzweifelt und stand kurz vor dem Verhungern.«


    Sie machte ein besänftigendes Geräusch und streichelte sein Gesicht. »Ich habe mir so große Sorgen um dich gemacht. Immer wenn wir in der Stadt waren, habe ich nach dir Ausschau gehalten, aber alles, was ich gesehen habe, waren hungernde Menschen. Ich habe mich gefragt, wie es dir gelingen sollte, hier zu überleben.«


    Zitternd holte er Luft. »Kumpel …«, brachte er heraus. »Kumpel ist tot.«


    Ihr Griff um seinen Hals wurde fester. Sie weinte. Er weinte mit ihr. Nun war seine Benommenheit verschwunden, und angesichts dieser geteilten Schmerzen ließ er seinen Gefühlen freien Lauf.


    Die Tür zum Besucherbereich wurde geöffnet, und eine Gestalt trat ein. Nico hob den Blick, wischte sich die Tränen aus den Augen – und ihm fiel der Unterkiefer herunter.


    Es war der Farlander, der alte Mann, dem er am vergangenen Nachmittag das Geld gestohlen hatte.


    Der Neuankömmling stand auf der Schwelle, hielt den Kopf schräg, und in seiner Hand befand sich ein Lederbecher mit dampfendem Chee. Er war kleiner, als er im Bett gewirkt hatte. Mit dem geschorenen Kopf und 
     der schwarzen Robe wirkte er wie ein Mönch – allerdings wie ein sehr seltsamer Mönch, denn in der anderen Hand trug er ein Schwert in der Scheide. Nicos Mutter machte sich von ihm los und sah den Fremden ebenfalls an.


    Der Mann bewegte sich geschmeidig über den Steinboden und blieb vor Nico und seinen Besuchern mit einer Bewegung stehen, die der schaukelnden Oberfläche des Chee in seinem Becher nicht unähnlich war: aufgewühlt und gelassen zugleich.


    Aus der Nähe hatten die Augen des Farlanders die Farbe von toter Asche, auch wenn ihr Blick sehr eindringend war. Fast hätte Nico einen Schritt nach hinten gemacht. Nichts war mehr zu sehen von dem verwirrten alten Mann, der aus seinen Träumen aufgewacht war und sich umgeschaut hatte, als wäre er blind.


    »Ist das der Dieb?«, wollte er von Nicos Mutter wissen.


    Sie wischte sich die Augen trocken und richtete sich auf. »Das ist mein Sohn«, verkündete sie, »und er ist eher ein Narr als ein Dieb.«


    Einige Sekunden lang betrachtete der Mann Nico kühl, als würde er einen Hund mustern, den er zu kaufen gedachte. Er nickte. »Dann will ich ein Wort mit dir reden.«


    Er ging zu einem der Schemel, die in der Mitte des Gewölbes standen, und setzte sich. Den Rücken hielt er dabei ganz gerade, und das Schwert lag quer auf seinem Schoß. »Ich bin Asch«, verkündete er. »Egal ob er ein Narr ist oder nicht, dein Junge hat mein Geld gestohlen.«


    Nicos Mutter schien zu spüren, dass nun so etwas wie 
     der geschäftliche Teil kam, und sie wurde wieder so ruhig und gelassen wie üblich. Sie setzte sich vor den Farlander auf einen weiteren Schemel. »Reese Calvone«, stellte sie sich ihm vor.


    Loos trat hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. Er war offensichtlich angespannt. Sie schob die Hand beiseite, und er zog sich zur gegenüberliegenden Wand zurück – so nahe bei der Tür, wie es ihm möglich war. Er beobachtete die beiden still aus den Augenwinkeln heraus.


    »Dein Sohn wird ausgepeitscht und gebrandmarkt werden«, fuhr der alte Mann fort, »so wie es hier bei euch üblich ist. Ich habe gehört, dass auf einfachen Diebstahl fünfzig Peitschenhiebe stehen.«


    Reese nickte, als ob es eine Frage an sie gewesen wäre.


    »Das ist eine harte Sache.«


    Ihre grünen Augen verengten sich, und sie warf einen raschen Blick auf Nico, bevor sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Fremden vor ihr richtete.


    »Du nimmst es gelassen auf«, bemerkte er.


    »Bist du hergekommen, um dich diebisch darüber zu freuen, alter Mann?«


    »Wohl kaum. Um den Sohn kennenzulernen, wollte ich zuerst die Mutter kennenlernen. Das könnte deinem Jungen helfen.«


    Reese schaute herunter auf ihre Hände, und Nico folgte ihrem Blick. Es waren schwielige Arbeiterinnenhände, bedeckt mit den Narben und Brandwunden vieler Jahre. Sie sahen älter aus als ihr Gesicht, das selbst jetzt, trotz all der Tränen und Sorgen, noch immer hübsch 
     war. Sie atmete tief ein, bevor sie sagte: »Er ist mein Sohn, und ich kenne sein Herz. Ich weiß, dass er es aushalten wird.«


    Nico wandte den Blick von seiner Mutter ab und richtete ihn auf den alten Mann, dessen kantiges Gesicht undeutbar war.


    »Was wäre, wenn es einen anderen Weg gäbe?«


    Sie blinzelte. »Was willst du damit sagen?«


    »Was wäre, wenn er die Peitsche nicht auf seinem Rücken und das Brandmal nicht auf seiner Hand spüren müsste?«


    Sie schaute wieder kurz ihren Sohn an, aber Nico sah nur die Gestalt in der schwarzen Robe. An diesem alten Mann war etwas … Nico spürte, dass er ihm vertrauen konnte. Vielleicht war es seine ungezwungene Autorität – nicht die Autorität von jemandem, dem sie verliehen wurde und der gelernt hatte, sie für sich nutzbar zu machen, sondern eher etwas völlig Natürliches, das Ergebnis einer großen Aufrichtigkeit und Geradlinigkeit des Geistes.


    »Was ich dir zu sagen habe, muss in diesem Zimmer bleiben. Dein … Mann muss gehen, dann werde ich es dir erklären.«


    Loos schnaubte verächtlich. Er hatte offenbar nicht vor, den Raum zu verlassen.


    »Bitte«, sagte Reese, während sie sich zu ihm umdrehte. Loos setzte einen gespielten Blick des verletzten Stolzes auf. »Geh«, beharrte sie.


    Loos zögerte noch immer; er sah zuerst den alten Mann, dann Nico und schließlich wieder Reese an.


    »Ich warte draußen«, verkündete er schließlich.


    »Ja.«


    Loos schlich aus dem Raum und warf dem alten Mann einen letzten finsteren Blick zu, bevor er die Tür hinter sich schloss. Der Farlander redete bereits weiter, als noch der Lärm der zugeschlagenen Tür von den Wänden widerhallte.


    »Reese Calvone, meine Zeit hier ist knapp bemessen, also will ich sofort zum entscheidenden Punkt kommen. « Aber dann verstummte er, und Nico sah, wie er mit dem Daumen über das Leder seiner Schwertscheide fuhr.


    »Ich werde alt«, meinte er, »wie deutlich zu sehen ist.« War das ein Lächeln, das da in seinen Augen lag? »Es gab eine Zeit, in der jemand wie dein Junge es niemals durch mein Fenster geschafft hätte, ohne dass ich aufgewacht wäre. Ich hätte ihm die Hand in dem Moment abgeschlagen, in dem er sie nach der Geldbörse ausstreckte. Aber jetzt habe ich geschlafen, war ganz erschöpft von der Nachmittagshitze, ich alter Mann, der ich nun einmal bin.« Er senkte den Blick zu Boden. »Meine Gesundheit … ist nicht mehr das, was sie einmal war. Ich weiß nicht, wie lange ich meine Arbeit noch fortführen kann. Wenn ich es einfach und in der Tradition meines Ordens ausdrücke, so muss ich sagen, dass für mich die Zeit gekommen ist, einen Lehrling auszubilden. «


    »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass du einsam bist und gern einen hübschen Jungen in deiner Nähe hättest«, erwiderte Nicos Mutter scharf.


    Er schüttelte nur den Kopf. Nein.


    »Was machst du denn so? Du bist wie ein Mönch gekleidet, aber ich sehe ein Schwert in deiner Hand.«


    »Reese Calvone« – er breitete die Hände weit aus, als ob er auf etwas Offensichtliches hindeuten wollte – »ich bin ein Rō̄schun.«


    Unwillkürlich musste Nico auflachen. Es klang ein wenig hysterisch, und als er das Echo von der gewölbten Decke hörte, verstummte er sofort.


    Beide Gesichter hatten sich auf ihn gerichtet.


    »Du willst, dass ich zum Rō̄schun ausgebildet werde? «, gelang es Nico zu fragen. »Bist du verrückt?«


    »Hör mir zu«, sagte der Farlander zu ihm. »Wenn du deine Zustimmung gibst, werde ich noch heute mit dem Richter sprechen. Ich werde ihn darum bitten, dass er die Anklage fallenlässt, und ich werde ihm eine bestimmte Geldsumme für seine Mühen und die der Gefängniswächter zahlen. Das wird dich vor deiner Strafe retten.«


    »Aber das, worum du bittest …«, warf seine Mutter ein. »Dann werde ich meinen Sohn nie wiedersehen. Bei einer solchen Tätigkeit würde er sein Leben aufs Spiel setzen.«


    »Wir sind hier in Bar-Khos. Wenn er in dieser Stadt bleibt, wird er früher oder später sein Leben an den Mauern riskieren müssen. Ja, meine Arbeit ist gefährlich, aber ich werde ihn gut darauf vorbereiten, und wenn ich ihn mit ins Feld nehme, wird er nur als Beobachter dabei sein. Sobald seine Lehrlingszeit beendet ist, kann er sich entscheiden, ob er sich dieser Tätigkeit 
     widmen oder lieber etwas anderes tun und weggehen will. Dann wird er Geld besitzen und sich viele nützliche Fähigkeiten erworben haben. Vielleicht wird er sogar hierher nach Bar-Khos zurückkehren, falls die Stadt noch steht.«


    Er beobachtete Nicos Mutter, wie sie darüber nachdachte, dann fuhr er fort: »Gegenwärtig wartet ein Luftschiff am städtischen Lufthafen auf mich. In ein paar Tagen werden alle notwendigen Reparaturen daran durchgeführt sein, und wir werden zur Heimat meines Ordens reisen. Dort wird er auf unsere Weise eingeführt werden, und ich versichere dir, Reese Calvone, dass ich das Leben deines Sohnes jederzeit über mein eigenes stellen werde. Das ist mein feierlicher Eid, den ich dir gebe.«


    »Aber warum? Warum ausgerechnet mein Sohn?«


    Den alten Farlander schien diese Frage zu verwirren. Er fuhr sich mit der Hand über den rasierten Schädel und verursachte dabei ein Geräusch wie von feinem Sandpapier, das über Stein reibt.


    »Er hat bei dem, was er getan hat, Geschick und einen gewissen Mut bewiesen. Es sind solche Eigenschaften, die ich suche.«


    »Aber das ist doch bestimmt nicht alles?«


    Der alte Mann starrte sie immer länger an. »Nein«, gestand er schließlich, »das ist nicht alles.« Er schaukelte auf seinem Schemel vor und zurück, senkte den Blick wieder auf den Boden und den Raum zwischen sich und Reese. »Ich habe in der letzten Zeit bestimmte Träume gehabt, aber das ist für dich nicht von Bedeutung. Allerdings 
     lenken sie mich in gewisser Weise, und ich fühle, dass sie mir das Richtige sagen.«


    Nicos Mutter kniff die Augen zusammen und sah ihn noch immer ohne große Überzeugung an.


    »Ich werde mitgehen«, verkündete Nico plötzlich von der anderen Seite des Gewölbes. Beide Köpfe drehten sich ihm zu, und er lächelte und fühlte sich närrisch. Seine Mutter runzelte die Stirn.


    »Ich werde mitgehen«, wiederholte er; diesmal klang es nachdrücklicher.


    »Das wirst du nicht«, verkündete sie.


    Nico nickte ein wenig traurig. Er wusste, wer die Rō̄schun waren – das wusste jeder. Sie töteten Menschen, ermordeten sie im Schlaf als Gegenleistung für das Geld, das ihnen für diese Vendetta bezahlt wurde. Er glaubte nicht, dass er das konnte, nicht um alles in der Welt, aber er konnte ja weggehen, sobald seine Lehrzeit vorbei war, und besäße dann zumindest neue Fähigkeiten und Erfahrungen. Vielleicht war das die Gelegenheit, etwas aus sich zu machen. Vielleicht hatte der Große Narr Recht gehabt, und in den schlimmsten Tagen wurden wirklich die Saaten für bessere Zeiten gesät.


    Doch vielleicht tauschte er dadurch seine drohende Bestrafung nur gegen eine viel schlimmere ein.


    Er wusste es nicht. Aber er würde es nie wissen, wenn er sich nicht darauf einließ.


    »Ja, Mutter«, sagte er mit großer Entschiedenheit. »Ich werde es tun.«

  


  
    

    KAPITEL VIER


    Flaggen der Eroberung


    »Ich bin hungrig«, beschwerte sich der junge Priester Kirkus.


    Die Frau, die ihm gegenüber auf dem Diwan lag, schenkte ihm ein breites Lächeln, das ihre verwitterten Gesichtszüge beinahe spaltete, und entblößte dabei ebenmäßige Zähne, die nicht ihre eigenen waren. »Gut«, schnurrte die alte Priesterin, während sie mit einem bemalten Fingernagel in spiralförmigen Bewegungen über ihren glänzenden Kugelbauch fuhr und den Verlauf alter Runzeln bis zu ihrem Goldring im Nabel nachzog. »Das Fleisch ist stark, Kirkus. Aber es wird erst dann wirklich göttlich, wenn es im Einklang mit dem Willen handelt. Verleugne deinen Hunger. Wenn du das nächste Mal isst, dann tust du es, weil dein Wille es genauso entschieden hat wie dein Bauch. Auf diese Weise maximieren wir unseren Appetit, so dass er wahre Macht erlangt. Und so erheben wir uns zu Mhann.«


    »Allmählich langweilst du mich«, brummte Kirkus 
     verärgert. »Du bietest mir nichts als Predigten, die ich schon tausendmal gehört habe.«


    Ihr Kichern erinnerte ihn an trockenes Papier, das absichtlich zertreten wird. Sie kicherte weiter, während sie ihren knochigen Körper auf dem Diwan drehte und den nackten, faltigen Rücken der Sonne entgegenhielt. Das Geräusch ihres Lachens ergoss sich über den Rand der Reichsbarke, versank zwischen den plätschernden, langsamen Bewegungen der Ruder in den braunen Wassern des Toin und verblasste allmählich am fernen schlammigen Ufer, an dem sich ein Krokodil regte und in den trägen Strom glitt, wobei es kurz im Sonnenlicht aufglitzerte.


    Plötzlich biss sie die Zähne zusammen.


    »Ich glaube, du hast dich vergessen, junger Mann, nicht wahr? Du bist noch nicht ganz trocken hinter den Ohren und siehst dich schon als den nächsten Heiligen Patriarchen. Sehr gut, aber wir befinden uns in der Zwischenzeit auf dem Weg des großen Fortgangs, und es ist meine Aufgabe, dich zu unterrichten, bis du dich des Glaubens als würdig erweist. Du musst diese Dinge wissen … und mehr als nur wissen. Du musst sie auch fühlen, und zwar tief in deinen Eingeweiden.«


    »Da fühle ich sie schon«, fuhr er sie an. »Genau das ist das Problem, du alte Vettel.«


    In ihrem Blick lag wohl abgewogene Wertschätzung. Kirkus wusste, dass er ihr Lieblingsschüler war, und wenn sie ihn so ansah, wirkte sie auf ihn manchmal wie eine besessene Bildhauerin, die seit Jahren in einer Dachkammer eingesperrt war und ihr letztes kostbares 
     Werk allzu gierig und verzehrend betrachtete. Kirkus wandte den Blick von diesen hungrigen Augen ab und war ein wenig angeekelt. Er warf der Sklavin hinter seinem eigenen Diwan einen Blick zu. Sie fächelte ihm an diesem Ort, der durch Stellwände vom Rest des Schiffsdecks abgetrennt war, mit Straußenfedern Kühlung zu. Sie war ein dünnes nathalesisches Mädchen mit roten Haaren, die ihr bis auf die kleinen, festen Brüste hingen. Ihre zerstörten Augen waren hinter einem Schal aus pfirsischfarbener Seide verborgen, ihre Hände steckten in weißen Handschuhen, damit sie nicht unbeabsichtigt die göttliche Haut derer von Mhann berührten. Appetit, dachte Kirkus träge, als er ihre geschmeidige Haut betrachtete und zusah, wie sie sich im regelmäßigen Rhythmus ihrer Bewegungen dehnte. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie es wohl wäre, wenn er sie jetzt und hier auf dem Deck nähme – dieses blinde und taube Mädchen, dem nur der Tastsinn und damit die Erfahrung von Schmerz und Vergnügen geblieben war. Bei dem Gedanken daran setzte plötzlich eine körperliche Reaktion bei ihm ein.


    »Geduld«, verkündete die alte Priesterin fröhlich. Ihre Aufmerksamkeit war allzu deutlich auf den Beweis seiner unvermittelten Begeisterung gerichtet. »Zum Mittag legen wir in der nächsten Stadt an. Ich bin sicher, dass du von ihr gehört hast. Sie heißt Skara-Brae.«


    Kirkus nickte. Darüber hatte er im Zuge seiner Studien in Valores kürzlich erschienenem Bericht über das Reich gelesen und wollte eine weitere Lektion der Priesterin vermeiden.


    »Wir werden noch ein paar Spielzeuge für deine Initiation finden. Und danach werden wir den Hohepriester der Stadt besuchen und zur vollen Zufriedenheit unserer Mägen essen und trinken.«


    »Ich sehne mich nicht bloß nach etwas zu essen«, bemerkte er mürrisch und schenkte der Sklavin einen weiteren eindringlichen Blick.


    »Du armes, schwaches Kind; am Ende wird es alle Entbehrungen wert sein. Habe Vertrauen in eine alte Frau, die nur das Beste für dich will.«


    Sie schaute kurz auf den Fluss hinaus, und ihre Züge entspannten sich bei irgendeiner fernen Erinnerung, vielleicht an ihre eigene Initiation als Priesterin. Plötzlich huschte ein Ausdruck von Jugendlichkeit über ihr Gesicht, als ob sie sich glänzender Zeiten entsinnen würde. »In der Nacht der Erwählung«, sagte sie, während sie noch auf den Fluss schaute, »wirst du so kurz vor dem Zerspringen stehen, dass du erfahren wirst, was es heißt, göttlich zu sein, wenn du diese Begierden endlich entfesseln darfst.«


    Noch eine Predigt, dachte Kirkus. Aber er schluckte seine Verärgerung herunter und gab ein zustimmendes Grunzen von sich, bloß um sie zum Schweigen zu bringen. Sollte sie doch ihre hohlen Weisheiten genießen, dachte er. Ihr war nichts anderes mehr geblieben – weder Schönheit noch wirkliche Macht am Hof seiner Mutter.


    Kirkus versuchte an andere Dinge zu denken. Er betrachtete das Wasser und das ferne Ufer und hielt nach etwas Ausschau, das seinen schweifenden Blick zu fesseln 
     vermochte. Doch da gab es nur Vögel und umherschwirrende Insekten und gelegentlich ein schwarzweiß gestreiftes Zel, das am Rande des Wassers trank. Das alles langweilte ihn sehr. Seit zwölf Tagen befand er sich auf diesem stinkenden, träge dahinfließenden Strom im Hinterland des Reiches – und dem waren zehn Monate des Reisens und Besichtigens vorausgegangen –, und nie war ihm in dieser ganzen Zeit erlaubt worden, frei und nach seinen eigenen Bedürfnissen zu handeln.


    Aber was sollte er tun? Diese alte Schachtel war schließlich seine Großmutter.
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    Der Toin war einer der großen Flüsse im Midères. Er entsprang im Hochland des mächtigen Aradèrē̄s-Gebirges und war zunächst lediglich ein rasch dahinfließender Bach, in den jedoch bald etliche Nebelflüsse mündeten, bevor er in den Vogelsee stürzte und sich von dort als immer mächtigerer Strom weiterwälzte. An manchen Stellen war er mehr als ein Laq breit. Der Fluss war die wirtschaftliche Lebensader von Nathal, und alle größeren Städte des Landes lagen an seinem Verlauf.


    Die Nathaleser waren eine stolze Nation. Nie waren sie von ihren Nachbarn erobert worden – weder von Serat im Westen noch von Tilana und Pathia im Osten. Seit tausend Jahren blühte ihre Kultur ununterbrochen und hatte große Leistungen in Philosophie, Wissenschaft und Kunst hervorgebracht. Der Daoismus war zu ihnen gedrungen, und sie hatten ihn genauso vereinnahmt 
     wie alle neuen Ideen und Gedanken und ihn den vielen anderen Glaubensrichtungen hinzugefügt, die in ihrem Land gediehen und ausgeübt wurden.


    Aber inzwischen war es kein so stolzes Volk mehr. Vor fünfzehn Jahren war ihre geliebte Unabhängigkeit unter den nietenbeschlagenen Stiefeln des Heiligen Reiches von Mhann zertrampelt worden. Eine Weile hatten sie einen Guerillakrieg gegen die Besatzer geführt, doch auch diese kleinen Feuer des Widerstands waren schließlich ausgelöscht worden. Die Kreuzigung ganzer Dörfer als Vergeltung für die Rebellionen hatte sogar den stolzesten Nathaleser unterwürfig gemacht. Nun war Nathal nur noch eine weitere Provinz im Heiligen Reich. Wie alle anderen unterlegenen Nationen wurde es von einer Hierarchie aus Priestern von Mhann verwaltet, die überlieferten Glaubensrichtungen waren verboten und alle Weltanschauungen, die nicht im Einklang mit dem göttlichen Fleisch standen, unbarmherzig ausgemerzt worden.


    Als die verschwenderische Reichsbarke schließlich in den Hafen von Skara-Brae einlief, sah die Wasserfront der Stadt genau so aus wie jede andere Siedlung innerhalb des Reiches. Übergroße Aushängeschilder schmückten die Fassaden alter und neuer Häuser und bewarben Güter und Dienstleistungen für all jene, welche die Handelssprache lesen konnten, während vor den Lagerhäusern Meuten von Arbeitslosen warteten und auf eine Beschäftigung für den heutigen Tag hofften, und fette Patrizier unter dem Schutz ihrer Leibwächter das Be-und Entladen ihrer kostbaren Frachten überwachten. 
     Prostituierte und Bettler lungerten in den schattigen Öffnungen der Gassen herum; viele von ihnen waren krank, weil sie ihre tägliche Dosis Schlack nicht bekommen hatten. Überall waren kaiserliche Hilfskräfte zu sehen, die in der Hauptsache aus der örtlichen Bevölkerung stammten und die öffentliche Ordnung aufrechterhielten. Sie trugen weiße Lederrüstungen und hatten die harten, misstrauischen Mienen derjenigen, die von den eigenen Mitbrüdern verachtet wurden.


    Wie laut die Nathaleser auch nach Unabhängigkeit rufen mochten, so war doch die Besatzung durch das Reich in einer Hinsicht für sie gut gewesen. Vor fünfzehn Jahren war der Warenaustausch in diesem Hafen genauso träge gewesen wie der Fluss selbst. Doch jetzt florierten die Geschäfte.


    Als die Barke vertäut war, senkte sich Schweigen über die Kaianlagen. Sechzig tropfende Ruder fuhren gleichzeitig in die Höhe. Eine Abordnung von Akolyten marschierte als Erste von Deck, bewaffnet mit Speeren und Langschwertern und gelegentlich auch mit einem Gewehr. Sie trugen schwere Kettenhemden, die ihnen bis auf die Knie hingen und in dieser Hitze sehr unangenehm zu tragen waren, obwohl die männlichen und weiblichen Kriegerpriester keine Anzeichen von Unbehagen zeigten. Ihre Gesichter wurden von weißen, ausdruckslosen Masken bedeckt, die lediglich vereinzelte Löcher zum Atmen und Sehen aufwiesen, und über den Kettenhemden trugen sie die eindrucksvollen dünnen weißen Roben des Ordens, deren Kapuzen ihre Köpfe bedeckten und die mit verschlungenen Mustern aus 
     weißen Seidenfäden bestickt waren, in denen sich das Sonnenlicht auf zarte, immer neue Weise widerspiegelte. Aus ihren Reihen löste sich sofort ein Läufer und rannte mit Nachrichten für den Hohepriester und Gouverneur in die Stadt. Dieser würde heute Abend Gäste zum Essen haben, ob es ihm gefiel oder nicht.


    Die Akolyten drängten sich mit der Zuversicht von Fanatikern, die nur zu einem einzigen Zweck geboren und erzogen waren, durch die Menschenmenge, drückten die Bürger zurück und bildeten einen großen, offenen Kreis. Sobald dieser eingerichtet war, zwangen sie diejenigen, die ihm am nächsten standen, auf die Knie. Die örtlichen Hilfskräfte folgten allmählich ihrem Beispiel und pressten alle anderen einschließlich der Kinder und reichen Kaufleute zu Boden, bis die einzigen Personen, die noch aufrecht standen, die Akolyten selbst waren.


    Als das geschehen war, erschienen zwei Priester auf einer Sänfte, die von zwölf Sklaven getragen wurde. An den Hälsen waren sie durch vergoldete Ketten miteinander verbunden. Um die Priester stellten sich die Akolyten in mehreren Reihen auf, während einige hundert Gesichter gefügig zu Boden schauten oder aus den Augenwinkeln heraus einen Blick auf jene Wesen zu erhaschen versuchten, die von sich selbst behaupteten, Gottheiten zu sein. Sie sahen nicht viel: nur zwei Gestalten, die sich auf der Sänfte zurücklehnten, deren Gesichter mit goldenen Masken bedeckt und deren Köpfe glänzend kahlgeschoren waren.


    Mit einem lauten Ruf setzte sich die Prozession zu den 
     ruhigeren Straßen der Stadt in Bewegung und durchbrach die Stille durch das Getrappel von Nietenstiefeln auf dem Pflaster sowie einen gelegentlichen gebellten Befehl des Hauptmanns der Akolyten. An der Spitze schritt ein einzelner junger Mann, der das kaiserliche Banner trug, auf dem die rote Hand von Mhann abgebildet war. Wieder teilten sich die Akolyten auf und zwangen die Schaulustigen allein oder zu zweit grob zu Boden.


    »Hauptmann«, sagte Kira, die Großmutter, leise zum Kommandanten der Wachen, »lass es fürs Erste gut sein. Wir können sie nicht sehen, wenn sie alle auf dem Bauch liegen.«


    Der Hauptmann nickte und gab den Befehl weiter.


    Die beiden Priester auf der Sänfte trugen die gleichen weißen Roben wie die Akolyten. Sie lagen bequem und knabberten gelegentlich durch die engen Schlitze ihrer Masken an einer Trockenfrucht. Das war alles, was Kirkus augenblicklich essen durfte. Erregung glitzerte in ihren Augen, denn seit ihrem letzten Ausflug in eine nathalesische Stadt waren zwei Tage vergangen, und sie beide brauchten dringend die Ablenkung, die ihnen dieser Ort bieten würde.


    Es war Kirkus, der zuerst etwas bemerkte, das seine Aufmerksamkeit fesselte: ein junges Mädchen mit schmutzigen nackten Füßen, das Kisch-Spieße aus einem Korb verkaufte.


    Die alte Priesterin sah ihren jungen Schützling an; ihr war sein Interesse nicht entgangen. Abwartend beobachtete sie ihn, bis sich Kirkus räusperte.


    »Die da«, befahl er und zeigte mit dem Finger auf das Mädchen. Der Hauptmann gab ein Kommando, und eine Gruppe löste sich aus der Vorhut und umzingelte sie rasch. Die Männer warfen ihren Korb zu Boden und trugen die sich Wehrende zum Ende der Prozession. Diejenigen Zuschauer, die sich noch auf den Beinen befanden, stießen aufgeregte Rufe aus. Einige wollten dem Mädchen sogar helfen, aber andere hielten sie zu ihrem eigenen Besten und dem der ganzen Stadt davon ab.


    Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie die Akolyten das weinende Mädchen, das sich verzweifelt nach Hilfe umsah, in Ketten legten. Die Blicke der stillen Einwohner wurden noch trotziger; das war der einzige Protest, der ihnen verblieben war. Doch selbst dieser dauerte nicht lange an.


    Nun war Kira, die Großmutter, an der Reihe. Mit einem Fingerschnippen jagte sie die Akolyten auf die feindseligen Einwohner los. Sofort flohen sie vor diesem plötzlichen Gewaltausbruch in alle Richtungen, während die Kriegerpriester einzelne Personen aus dem Aufruhr herauszerrten.


    »Wunderbar«, höhnte Kirkus. »Jetzt hast du unsere Beute vertrieben.«


    »Es ist eine große Stadt. Sie hat viele Straßen.«


    Natürlich hatte sie Recht. Andere Straßen in anderen Stadtteilen würden ruhiger als jene sein, durch die die Prozession gezogen war. Aber sicherlich hatte sich die Nachricht bereits verbreitet, denn die Straßen waren leerer als erwartet. Dennoch gingen die Bewohner hier und da ihren Geschäften nach. Vielleicht hielten sie die 
     Gerüchte für übertrieben, oder sie wollten sich einfach nicht auf ihrem eigenen Grund und Boden herumjagen lassen. Inzwischen schaute niemand mehr die vorbeiziehende Prozession direkt an.


    »Hast du etwas Interessantes gesehen, mein Kind?«


    Kirkus schüttelte den Kopf hinter der scharf konturierten Maske. Aber er betrachtete seine Umgebung fasziniert, taxierte jeden, den er sah, und wartete auf etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte.


    Als er das junge Mädchen ansah, das nun in Ketten am Ende der Prozession marschierte, meinte Kira nachdenklich: »Manchmal frage ich mich, ob wir mit der Errichtung des Reiches nicht gleichzeitig etwas verloren haben. Mir zumindest scheint es so. Für jeden Gewinn gibt es einen Verlust. Und für jeden Verlust einen Gewinn. Früher waren wir auf Heimlichkeit und Verrat angewiesen: auf Betrunkene, die von der Taverne nach Hause taumelten, auf Straßenkinder, die spät abends noch auf den Beinen waren oder auf unvorsichtige Reisende. Aber das ist lange her. Ich habe den Eindruck, dass es damals besser war.«


    Kirkus hörte ihr kaum zu. Noch immer sah er sich aufmerksam um – und wartete – und wartete.


    Die Sänfte hielt schließlich auf einem lauten Marktplatz an. Kirkus wusste, dass das hier das Stadtzentrum war, denn wo sonst konnte man erwarten, einen rostfarbenen, einhundert Fuß hohen Stachel aus dem Steinpflaster aufragen zu sehen? Er starrte den großen Pfahl an, der sich hoch über den Marktplatz erhob.


    Seine Großmutter bemerkte Kirkus’ Verwunderung. 
     »Das war Mokabis Idee«, begann sie. »Nachdem die Stadt gefallen war, hat er…«


    »Ich weiß.«


    Die Passanten schienen dem Monument wenig Aufmerksamkeit zu schenken, während sie ihren eigenen Angelegenheiten nachgingen. Er sah Blumengebinde um das fleckige Podest, an dem Soldaten Wache standen und die Menge beobachteten.


    Die Stadt Skara-Brae war die letzte nathalesische Festung gewesen, die bei der Dritten Eroberung gefallen war. Hano, die junge Königin von Nathal, die gleichzeitig ein militärisches Genie gewesen war, hatte auf dem Feld eine Niederlage erlitten und war mit den Resten ihrer Streitkräfte hierher nach Skara-Brae geflüchtet. Erzgeneral Mokabi, der Oberbefehlshaber der Vierten Armee, war ihr nachgejagt, hatte die Stadt belagert und gefordert, dass die Tore geöffnet wurden, ansonsten würde er alle Einwohner umbringen lassen. Es hieß, dass die junge Königin ihm daraufhin angeboten hatte, sich selbst an ihn auszuliefern, aber ihre Soldaten und die Bewohner der Stadt hatten sie nicht gehen lassen. Für diesen Widerstand hatten sie einen schrecklich hohen Preis gezahlt.


    Als die Stadt endlich und unter großen Verlusten der Vierten Armee gefallen war, entschied Erzgeneral Mokabi, ein Fest für die Eroberungstruppen zu feiern, die während des Feldzuges so große Entbehrungen erlitten hatten. Zuerst wurde die Stadt in ein Bordell verwandelt, und alle, die nicht oder nicht mehr gewünscht waren, wurden umgebracht. Dann ordnete der General einer 
     plötzlichen Eingebung folgend an, die Rüstungen all seiner Männer, die während der Belagerung gestorben waren, einzuschmelzen und daraus einen großen Stachel zu schmieden. Am Ende war er einhundert Fuß hoch und erhielt ein Fundament aus Beton. Er sollte auf dem Marktplatz errichtet werden, damit jedermann ihn sehen konnte, wurde aber zunächst in die Horizontale gelegt.


    In der fünften Nacht nach dem Fall der Stadt zwangen die Soldaten des Erzgenerals in einer Orgie der Trunkenheit und Ausschweifung die besiegten Offiziere und die Anführer der Stadt einen nach dem anderen, zur Spitze des Stachels zu gehen. Sie wurden dagegen gepresst und horizontal gepfählt; Männer und Frauen wurden hintereinander durchbohrt, bis der Eisenstachel vollständig mit ihnen bedeckt war. Die meisten starben dabei. Auf die Spitze wurde Hano selbst gesteckt.


    Auf den Befehl des Erzgenerals und mit einem herausgebrüllten Salut an die besiegte Königin – zumindest berichtete Valores es so – wurde der mit Leichen gespickte Stachel von dreihundert versklavten Einwohnern aufgerichtet, damit er als ewiges Monument der Eroberung diente.


    Das war eine mitreißende Geschichte, und als Kirkus Jahre später schließlich Mokabi auf einer Geburtstagsfeier für Kirkus’ Mutter, der Heiligen Matriarchin, begegnet war, hatten ihm die Worte gefehlt, als sich der alte Mann freundlich nach dem Fortgang seiner jugendlichen Studien erkundigt hatte. Kirkus war in der Gegenwart dieser lebenden und atmenden Legende von Ehrfurcht ergriffen worden. Doch da war noch etwas 
     gewesen, etwas Unterschwelliges, das seine junge Zunge gelähmt hatte, als er vor dem Erzgeneral gestanden hatte, und das ihn einige schlaflose Nächte im Tempel des Wisperns gekostet hatte. Denn als der junge Kirkus die große Hand des Mannes ergriffen hatte, war er über irgendetwas an dieser fleischigen, kühlen und ein wenig schweißfeuchten Berührung entsetzt gewesen. Plötzlich waren all die Geschichten über die Heldentaten des Generals mehr als bloße Wörter auf einer Buchseite gewesen. Dieser Mann, dessen Hand so lebendig in seiner eigenen gelegen hatte, hatte den Tod von Tausenden Menschen befohlen – nicht nur von besiegten Soldaten, sondern auch von Frauen und Kindern, von alten Männern und Neugeborenen. In diesem Augenblick hatte sich Kirkus durch die Berührung abgestoßen gefühlt, als ob ihn der bloße Handschlag mit etwas Schrecklichem und Verdorbenem infiziert hätte. Danach hatte er sogar geglaubt, Blut an seinen Händen zu riechen. Wie sehr er sie auch waschen mochte, immer roch er den schwachen metallischen Geruch, wenn er nachts allein mit seinen Gedanken im Bett lag.


    Dieses Gefühl war erst nach seinem vierzehnten Geburtstag vergangen, als es ihm erlaubt worden war, das Bett mit seinen Tempelfreunden zu teilen: mit Brice und Asam, aber nach einer Weile hauptsächlich mit Lara. Angesichts solch berauschender neuer Erfahrungen vergaß er den eingebildeten Geruch von Blut an seinen Händen. Während derselben Zeit hatte er verstärkt Unterweisungen in den Ritualen von Mhann erhalten. Er hatte seine erste Reinigung durchgemacht. Seine Mutter hatte ihm 
     erlaubt, die Intrigen und Verantwortung, die ihre neue Position nach der Thronbesteigung mit sich brachten, immer eingehender zu beobachten. Mit der Zeit verlor Kirkus seine Empfindsamkeit. Er lernte, die Notwendigkeit einer rücksichtslosen Tat und die grundlegende Selbstsüchtigkeit des Mitleids anzuerkennen. Und wenn ihn bei seltenen Gelegenheiten wieder einmal ein Gefühl der Verderbtheit überkam – wenn er zum Beispiel eine schmierige Türklinke oder ein Weinglas anfasste, das mehrere Freunde miteinander geteilt hatten, oder wenn er in ein Bad stieg, dessen Wasser zuvor von anderen benutzt worden war –, zog er sich immer erst in die Abgeschiedenheit seiner Gemächer zurück, bevor er dem Drang nachgab, seine Haut so stark zu scheuern, bis sie blutete. Schließlich war er ein geweihter Priester von Mhann und der Erste in der Thronfolge. Er durfte es sich nicht erlauben, schwach zu erscheinen.


    »Kommst du?«, fragte seine Großmutter, als sie von der Sänfte kletterte.


    Kirkus riss den Blick von dem gewaltigen Stachel und vor allem von den rostbraunen Flecken daran. Er starrte Kira einige Herzschläge lang an, bevor ihre Worte in ihn einsanken.


    Er schüttelte den Kopf und sah zu, wie die alte Priesterin über den Markt schlenderte, begleitet nur von ihren Leibsklaven, und ausgiebig von den Süßigkeiten und örtlichen Weinen kostete. Sie lehnte eine bewaffnete Eskorte ab und vertraute ihr Leben ganz der einschüchternden Macht ihrer weißen Robe an, die überall die Menge auseinandertrieb.


    Für eine Weile blieb Kirkus einfach sitzen und genoss die Möglichkeiten, die sich ihm boten. Seine Fantasie spielte mit denjenigen Passanten, die seine Aufmerksamkeit erregten. Als er endlich wusste, wen er haben wollte, erhob er sich.


    Diesmal zeigte er unauffälliger auf die beiden, die es ihm angetan hatten. Es waren zwei Schwestern mit blonden Haarmähnen, die bis fast auf den Boden reichten, dazu ein fetter Metzger, der sein Hackbeil wie ein Kriegsveteran gebrauchte und eine gewisse Gegenwehr bieten würde, ferner ein junger Mann, der ihn an seinen Jugendfreund Asam erinnerte, und schließlich ein altes Fischweib mit einem Körper, der noch immer dünn, stark und interessant war.


    Die Akolyten huschten durch die Menge und packten diejenigen, auf die Kirkus gezeigt hatte. Rufe ertönten, gingen aber sofort in dem allgemeinen Lärm des Marktes unter. Kirkus beobachtete den einsetzenden Aufruhr und folgte seinen Strömungen und Wirbeln, die sich über den ganzen Platz ausdehnten. Er war fasziniert von alldem, als sich die entsetzten Freunde und Verwandten an diejenigen klammerten, die ihnen weggenommen wurden und inmitten der Zuschauer nach Hilfe schrien. Einer nach dem anderen wurde ergriffen, und die Alarmrufe wurden lauter und übertönten schließlich sogar den Lärm des geschäftigen Marktplatzes.


    In diesem Augenblick wusste Kirkus, dass es ihm wegen solcher Tage bis zum Ende seines Lebens nie langweilig sein würde.


    Als Kira mit einem Korb voller ausgewählter Köstlichkeiten 
     zurückkehrte, hatte sie hinter sich einen Markplatz voller verlassener Buden und noch immer sich drehender Körbe zurückgelassen, deren Eigentümer schreiend geflohen waren und ihre Warnungen in die angrenzenden Straßen getragen hatten. Hinter der Sänfte strahlte das Entsetzen der neu erworbenen Sklaven wie eine spürbare Kraft aus, als sie in Ketten gelegt wurden.


    Einige Straßen später ritt ein Mann in dem ausgebleichten Lederwams eines Kuriers zum Beginn der Kolonne; sein gestreifter Zel war aufgrund der angespannten Atmosphäre unruhig. Der Reiter redete kurz mit dem Hauptmann der Akolyten und überreichte ihm ein gefaltetes Papier, bevor er wieder umdrehte und sein Pferd zu einem Galopp antrieb.


    Kira las die Nachricht mit wachsender Verwirrung in den Augen.


    »Anscheinend hat die Nachricht von unserem Eintreffen mehr als nur Angst in dieser Stadt hervorgerufen. Hör zu, was hier steht: Wenn Ihr Euch heute Abend mit dem Hohepriester Belias trefft, achtet genau auf den Sitz seiner Robe. Darunter werdet Ihr einen Scharlatan finden.«


    »Ist es unterschrieben?«, fragte Kirkus, der nicht sonderlich interessiert daran war.


    »Ein treuer Untertan von Mhann.«


    Kirkus zuckte die Achseln. »Es ist doch überall dasselbe «, bemerkte er herablassend. »Der Hohepriester hat zweifellos Feinde, die sich jetzt, wo du hier bist, um die besten Plätze balgen wollen.«


    »Du hast einen klaren Verstand, wenn du ihn einmal einsetzt. Du könntest Recht haben, aber du solltest den 
     Mann trotzdem ganz genau beobachten. Das ist eine Fähigkeit, die du noch lernen musst – die wahren Gläubigen von den falschen zu unterscheiden. Und du musst lernen, wie du mit denen umzugehen hast, die sich als die falschen erweisen.«


    »Wir entledigen uns ihrer. Was sonst soll es da noch zu lernen geben?«, erwiderte er, während er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straßen in der Umgebung richtete. Er suchte noch immer.


    »Manchmal verblüfft mich dein Mangel an Fantasie wirklich«, säuselte sie hinter ihrer Maske hervor. »An diesem Mangel müssen wir noch arbeiten.« Sie schnippte mit den Fingern und holte damit den Hauptmann der Akolyten herbei. »Jetzt sollten wir uns zum Haus des Hohepriesters begeben«, befahl sie ihm. »Ich will mich dort eine Weile ausruhen, bevor wir mit dem Mann speisen, der über unsere Stadt herrscht.«


    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte der Hauptmann und neigte den Kopf.


    Die Prozession rumpelte weiter.
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    »Ich bin gelangweilt«, verkündete Kirkus zu niemand im Besonderen.


    Der junge Priester war nur ein Gast bei diesem Festmahl, aber er saß am Kopf des Tisches und stürzte den schweren seratischen Wein wie Wasser herunter.


    »Beachtet ihn nicht«, empfahl Kira der Familie, die heute Abend ihr Gastgeber war. »Er ist bloß betrunken.«


    Belias, der Hohepriester der Stadt und daher auch ihr Herrscher, nahm diese Bemerkung mit einem kurzen, ein wenig nervösen Lächeln entgegen, während er sich mit einem Taschentuch den Schweiß abtupfte, der sich auf seinem kahlen Kopf gebildet hatte. Heute Abend fühlte er sich seltsam fehl am Platze, obwohl sie im Speisesaal seines eigenen Hauses saßen, in dem er den Gastgeber für diese beiden Personen aus dem fernen Q’os spielte, dem Sitz des Heiligen Reiches von Mhann. Vielleicht lag es an der Art, wie ihn die alte Priesterin ansah. In ihrem Blick lag etwas Unausgesprochenes.


    Abermals wünschte er sich, sie würden das Mahl beenden und sich früh zur Nacht in ihre eigenen Zimmer zurückziehen. Belias musste unbedingt mit seinen Bediensteten sprechen und herausfinden, ob die Stadtbevölkerung seine hastig angeordnete Ausgangssperre beachtet hatte. Doch während der letzten beiden Stunden war er mit seinen Gästen an den Esstisch gefesselt gewesen und hatte Interesse am Gerede der alten Frau heucheln müssen, während er andauernd auf die Geschwindigkeit geachtet hatte, mit der sie ihre Speisen zu sich genommen und ihren Wein getrunken hatten, und sie durch einfache Gebete zu größerer Eile anzutreiben versucht hatte. Sie mussten doch inzwischen satt sein, oder?


    Neben ihm saß schweigend seine fette Frau. Sie trug feine Farlander-Seide und präsentierte Juwelen, die einer Königin würdig waren – zumindest einer kleineren Provinzkönigin. Erneut warf sie dem schönen jungen Priester einen sittsamen Blick zu, der wie ein König am 
     Kopfende des langen Tisches saß, und erneut beachtete Kirkus ihre Aufmerksamkeit absichtlich nicht. Auch Belias tat so, als würde er es nicht bemerken. Die Koketterien seiner Frau überraschten ihn nicht. Es hatte sie schon immer zur Macht hingezogen – das war auch der Grund gewesen, warum sie ihn geheiratet hatte.


    Er schaute hinüber zu seiner Tochter Rianna. Belias wandte sich oft an seine Tochter, wenn er ein wenig Unterstützung brauchte. Sie flüsterte gerade ihrem Verlobten etwas zu, der zehn Jahre älter war als sie selbst. Er war ein Unternehmer der Patrizierklasse, der sein Mahl schon vor langer Zeit beendet hatte und die drei am Tisch versammelten Priester mit kaum verhülltem Misstrauen beobachtete.


    Sicherlich, sie waren eine fröhliche Gruppe, als sie schweigend in dem zugigen Saal speisten und dem Regen lauschten, der gegen die Bleiglasfenster prasselte, sowie den Essgeräuschen, dem Klappern der Bestecke gegen die Teller, der gelegentlichen höflichen Bemerkung und den Rufen der Sklaven, die draußen im Regen auf dem Kiesweg hockten.


    Belias war schon vor einiger Zeit von seinem Kanzler über die Ereignisse auf den Straßen von Skara-Brae informiert worden. Das war einer der Gründe, warum er so schrecklich schwitzte und Interesse an den kalten Überresten seines Mahls vortäuschen musste. Nach allem, was er gehört hatte, befanden sich die Einwohner in Aufruhr. Sie wollten ihre Liebsten zurückhaben, und sie dürsteten nach Blut. Diese plötzliche öffentliche Zurschaustellung von Wut machte ihm große Sorgen, denn 
     Belias verstand die Nathaleser nur allzu gut und wusste, wie schnell unter ihnen eine offene Revolte ausbrechen konnte. Schließlich war er selbst ein Nathaleser.


    »Ist alles in Ordnung mit Euch, Hohepriester?«, fragte Kira freundlich. Allerdings vermutete er, dass die Freundlichkeit dieser Frau eher dem Spiel der Katze mit einer Maus gleichkam. Belias versuchte sich zusammenzureißen. Nein, es war mit ihm nicht alles in Ordnung. Diese alte Hexe war die Mutter der Heiligen Matriarchin, und der Bengel, der sich auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches lümmelte, war nichts weniger als der einzige Sohn der Matriarchin und damit der Thronfolger. Das war genug, um einen einfachen Priester aus der Provinz zu verunsichern.


    »Es geht mir gut«, hörte er sich zu der alten Priesterin sagen. »Ich habe mich nur gerade gefragt … wisst Ihr … warum Ihr heute so viele Sklaven nehmen musstet.«


    Die alte Frau nippte an ihrem Weinglas und schaute ihn über den Rand hinweg an. Dann machte sie mit den Lippen einen schnalzenden Laut. »Mein Einfaltspinsel von einem Enkel da hinten wird bald seine Einweihung feiern«, erklärte sie mit einer Stimme, die wie eine alte Treppe knarrte. »Wir holen uns alles, was wir für das Ritual benötigen, indem wir hier und da am Fluss anhalten und jede Stadt besuchen, die uns interessant erscheint. Im letzten Jahr habe ich ihn auf die Große Reise mitgenommen. Ich bin sicher, dass Ihr sie ebenfalls unternommen habt, denn schließlich seid Ihr ein Hohepriester. « Kurz hielt sie den Kristallpokal hoch, als ob sie nach Unvollkommenheiten in ihm suchte, und Belias 
     bemerkte, wie sie ihn durch das Gefäß hindurch anschaute.


    Belias nickte und lächelte wie ein Schwachkopf. Er wollte ihr nicht antworten. Nein, er hatte sich nie auf die Große Reise begeben, aber das würde er ihr nicht verraten. Diese Reise war lang und scheußlich teuer, wenn man sie mit einem gewissen Komfort hinter sich bringen wollte, und auf dem Weg mussten alle Arten von Orgien und anderen Festen gefeiert werden, auf denen Tabus zu brechen waren, was seinem schwachen Herz sicherlich den Garaus gemacht hätte. Deswegen hatte sich Belias nie dazu bringen können, diese Reise zu unternehmen.


    »Ich verstehe«, sagte Kira, worauf Belias das Lächeln von seinem Gesicht abfallen ließ. Er wusste nicht, was sie sah, aber nun schlug sein Herz ein wenig schneller. Er zwang erneut ein süßliches Lächeln auf seine Lippen – eine Zurschaustellung äußerlicher Gelassenheit, die er jedoch verdarb, als er zu schlucken versuchte und beinahe an einem kaum zerkauten Bröckchen erstickt wäre.


    Seine Tochter reichte ihm einen Pokal mit Wasser und runzelte die Stirn in einem Ausdruck der Besorgnis. Belias trank ihn in einem Zug leer und lächelte Rianna dankbar an. Heute Abend trug sie ein Kleid aus weicher grüner Baumwolle, das hervorragend zu ihrem roten Haar passte und so hoch geschlossen war, dass es das Siegel verbarg, das sie auf sein väterliches Beharren hin für gewöhnlich um den Hals trug. Vorhin hatte Belias sie unter vier Augen gescholten, weil sie das Siegel versteckte, wie sie es in Gesellschaft immer tat. Er hatte ihr 
     zu erklären versucht, dass es auf diese Weise seinen Sinn nicht erfüllte. Es konnte nicht abschreckend wirken, wenn die Leute es nicht sahen. Aber Rianna begriff nicht, welche Risiken es mit sich brachte, die Tochter des städtischen Hohepriesters zu sein. In gewisser Weise hoffte er, sie würde es nie verstehen.


    Als Rianna sein Lächeln erwiderte, bedauerte er die harschen Worte, die er zu ihr gesagt hatte. Er wusste, dass sie ihm bereits verziehen hatte. Sie verzieh ihm immer.


    Er war froh, dass sein priesterlicher Besuch das Gespräch heute Abend wenigstens nicht auf das Thema der Glaubenslehre und des Rituals gebracht hatte. Immer hatte er versucht, seine Tochter vor dem dunklen Herzen dieser Religion und ihren Geheimnissen und geheimen Ritualen abzuschirmen. Er liebte Riannas Unschuld; sie war das einzige helle Licht in seinem ansonsten banalen Leben.


    »Seht ihn Euch doch nur an!« Die alte Priesterin deutete mit dem Finger auf ihren Enkel. Sie schien es nicht ganz ernst zu meinen, doch Belias zuckte zusammen. »Vollgefressen und betrunken vom Wein, und er beschwert sich immer noch, ihm sei langweilig. Könnt Ihr glauben, dass er in den letzten zwölf Monden ein ganzes Reich an sich vorbeiziehen sah, was nur wenigen Privilegierten gegeben ist? Nein, er jammert bloß nach mehr, wie ein verdorbenes Kind, und genau das ist er.«


    Kirkus rülpste laut.


    Es gibt keinen Herrn außer dir selbst, rezitierte Belias stumm, als ob er plötzlich ein echter Anhänger Mhanns 
     wäre, während er verstohlen den betrunkenen jungen Priester beobachtete, der sich auf seinem Stuhl ausgestreckt hatte. War das wirklich das nächste Oberhaupt des Reiches und eines Glaubens, der zwei Kontinente umspannte und mindestens vierzig Rassen einte?


    Im Gegensatz zu vielen seiner Landsleute, die bis zur Unabhängigkeit oder zum Tod kämpfen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten, war Belias seiner eigenen Meinung nach ein Realist. Das war ein Wesenszug, den er höher als jeden anderen einschätzte und den er bei den anderen Nathalesen schmerzlich vermisste – außer vielleicht in der Kaufmannsklasse, die eine gute Gelegenheit sofort zu erkennen wusste.


    Als die kaiserliche Armee vor vielen Jahren an der nathalesischen Grenze erschien und sie sogleich überrannt hatte, hatte er die kommende kaiserliche Besatzung als das erkannt, was sie tatsächlich war. Unausweichlich. Und daher hatte Belias nach der letzten Niederlage von Königin Hano und ihren Streitkräften hier in dieser unglückseligen Stadt, aus der er glücklicherweise hatte entkommen können, indem er rechtzeitig mit seiner Frau und seinem Kind auf den Familienbesitz geflohen war, die Seiten gewechselt, denn schließlich war er ein ehrgeiziger junger Politiker gewesen. Er war ausgerechnet zu einem Priester Mhanns geworden, denn darin hatte er die Möglichkeit erkannt, innerhalb der neuen Ordnung politisch voranzukommen. Es war ganz einfach gewesen. Er hatte lediglich drei Jahre lang in dem neu eröffneten Tempelkomplex in Serat studieren müssen, wo Männer aus allen möglichen 
     Provinzen zusammengekommen waren, um die Robe des Ordens zu nehmen, und danach hatte er tapfer die Erwählung hinter sich gebracht, jenes rätselhafte Ritual, das auch seine endgültige Aufnahme in die Glaubensgemeinschaft von Mhann bedeutet hatte.


    Dieser Wechsel zur anderen Seite hatte wunderbar funktioniert – und daran sowie an den Erfolg, der aus dieser Entscheidung erwachsen war, erinnerte sich Belias gern in jenen dunklen Nächten, wenn ihn sein Gewissen plagte. Schließlich war er jetzt der Herrscher über seine eigene Stadt.


    Aber trotz all dieses Pragmatismus – oder vielleicht gerade deshalb – verstand Belias seine weniger raffinierten Landsleute nur allzu gut. Ein Ereignis wie das des heutigen Tages, eine öffentliche Entführung von Einwohnern seiner Stadt hätte durchaus der Auslöser für eine Revolte sein können, obwohl dies zu einer schrecklichen Vergeltung geführt hätte, wie allen Beteiligten klar gewesen wäre. Und wenn es zu einem solchen Aufstand gekommen wäre, dann wäre der Hohepriester Belias zweifellos ein toter Mann gewesen. Er wäre als verräterische Galionsfigur angesehen und als Erster hingerichtet worden. Selbst wenn er diesem Schicksal irgendwie hätte entgehen können, hätte ihn die Priesterschaft getötet, weil er einen solchen Aufstand nicht unterdrückt hatte. Man hätte ihn als schwach bezeichnet, als keinen wahren Priester Mhanns, und er wäre auf die vom Orden bevorzugte Weise seiner Robe entkleidet worden – man hätte ihn auf einen brennenden Scheiterhaufen gestellt.


    Und das alles nur wegen dieser Fanatiker aus Q’os, die an seinem Tisch saßen, in seinem eigenen Haus, und seine Speisen verschlangen, während ihre stinkenden Sklaven sich auf der Zufahrt drängten. Es wäre ihre Schuld, wenn die Einwohner einen Aufstand anzettelten, und ihre Hälse würden vielleicht genau wie seiner in der Schlinge stecken. Aber das wäre kein großer Trost. Tot war schließlich tot.


    Mhann, dachte der Hohepriester verbittert. Das göttliche Fleisch. Belias hatte es sich zum Prinzip gemacht, alles über diese zerstörerische Religion zu wissen, der er beigetreten war. Und er glaubte, dass er wusste, worum es sich bei ihr in Wirklichkeit handelte.


    Der Heilige Orden von Mhann war nicht immer so heilig gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er nichts anderes als ein dunkler großstädtischer Kult gewesen war, ein geflüstertes Gerücht in den Stadtstaaten der Lanstrada, wo die Mütter ihn als Drohung benutzten, um ihre Kinder gefügig zu machen. Doch das war gewesen, bevor dieser heimliche Kult in dem reichen Stadtstaat Q’os an die Herrschaft gekommen war, dessen Bevölkerung durch lange Jahre von Krankheit und Missernten von Angst und Aberglaube beherrscht wurde. Hier hatte der Kult die Macht durch einen Staatsstreich an sich gerissen, der als die Längste Nacht bekannt war.


    Angetrieben durch seinen Sieg und das Ziel, die eigene Macht so schnell wie möglich zu festigen, hatte der Kult den gewaltigen Reichtum, der sich nun unter seiner Kontrolle befand, dazu benutzt, die städtische Armee 
     zu einer Eroberungsmaschinerie auszubauen. Es war sein Traum gewesen, die mhannische Philosophie in der ganzen bekannten Welt zu verbreiten. Zuerst liefen die militärischen Bestrebungen nicht so gut. Aber schließlich wendete sich das Glück auf dem Schlachtfeld durch die Hilfe einer neu konstruierten Kanone, die genauer zielen konnte und weniger dazu neigte, unerwartet zu explodieren; außerdem benötigte sie geringere Mengen von Schwarzpulver. Dies führte zu einem neuen Zeitalter von Invasion und Besatzungsherrschaft, das in weniger als fünfzig Jahren das brutale Schmieden eines neuen Reiches sah, wobei die Art der Kriegsführung vollkommen verändert wurde.


    Während seiner fünfzigjährigen Herrschaft hatte sich der Kult das Mäntelchen des Göttlichen umgehängt. In relativ kurzer Zeit war er zur Staatsreligion geworden, und viele seiner frühesten Gebräuche waren inzwischen zur Tradition ausgehärtet. Die Erwählung war ein Beispiel dafür. Die neuen Priester mussten ein Einweihungsritual durchlaufen, in dem sie die Spitzen ihrer kleinen Finger verloren und danach mit bloßen Händen einen unschuldigen Menschen ermorden mussten. Dieser Tabubruch sollte das tiefste Selbst vervollkommnen, bis es unbesiegbar war.


    Zumindest lautete so der Glaubenssatz, aber Belias hatte ihn am Ende jenes Tages für aufgebauschten Unsinn gehalten. Nach der langen Nacht der Initiation hatte er sich bloß elend gefühlt. Während frommere Priester die Zeremonie der Erwählung während ihres Lebens oft wiederholten, damit ihr göttliches Fleisch angeblich 
     noch weiter verbessert wurde, hatte Belias diese Erfahrung nicht noch einmal machen, sondern sie im Gegenteil aus seiner Erinnerung verbannen wollen. Nie hatte er seiner Familie erzählt, was er getan hatte, um die weiße Robe zu erhalten, die zu seiner Stellung gehörte.


    Bisher schien es keine Rolle gespielt zu haben, dass Belias nichts von Mhanns grundlegendem Unsinn glaubte. Er war ein ehrgeiziger verräterischer Priester einer Religion, die sich nicht mit Selbstlosigkeit oder Opfer abgab, sondern nur mit Macht und der Vergöttlichung des Selbst, und deshalb hatte sich Belias, der in seinen jüngeren Jahren höchster Selbstanbetung gefrönt hatte, nie wirklich als Betrüger angesehen.


    Aber es war seltsam, dass sich Belias nun, da er an seinem eigenen Tisch mit diesen Fanatikern aus Q’os zusammensaß – sie waren mit ihren sorgfältig geschorenen Köpfen und ihrem übermäßigen Gesichtsschmuck in jedem Sinne des Wortes wahre Priester –, als der Scharlatan empfand, der er in Wirklichkeit war. Und es war dieser Gedanke, der ihn vor allem beschäftigte, als er die Szenerie vor seinen Augen betrachtete. Seine dunklen Vorahnungen wuchsen mit jeder Minute. Er fragte sich, was sie wohl mit ihm tun würden, wenn sie es je herausfinden sollten.
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    Kirkus war verärgert. Der Wein war erträglich, das Essen zumindest sättigend, aber er fühlte sich, als hätte er die letzte Stunde in Gesellschaft von Leichnamen gespeist, 
     so steif und formell waren die kleinen Gespräche bei Tisch gewesen. Nicht zum ersten Mal während der letzten sechs Monate wünschte er sich, er befände sich wieder unter seinesgleichen im Tempel des Wisperns.


    Ein scharfer Schrei von draußen durchbrach seine missmutigen Gedanken. Vermutlich war einer der neu erworbenen Sklaven durch einige Peitschenschläge zum Schweigen überredet worden.


    »Das wurde aber auch Zeit«, bemerkte er und füllte sein Glas erneut. Diese Anmaßung war zum Teil gespielt, denn Kirkus war nicht ganz der verzogene Bengel, der zu sein er vorgab. Es gefiel ihm bloß manchmal, so zu wirken.


    Niemand erwiderte etwas auf seine Bemerkung. Das Klappern der Bestecke und das Mahlen der Zähne ertönten weiterhin.


    Kirkus legte Messer und Gabel vor sich, bis sie perfekt ausgerichtet waren. Er biss die Zähne zusammen. Wenn er nicht bald etwas tat, um diese Langeweile zu vertreiben, würde er wahnsinnig werden.


    Ein leises Gespräch flatterte kurz zwischen Kira und dem Hohepriester hin und her. Es ging um den Fluss und darum, wie weit es auf ihm noch bis zum Vogelsee sein mochte. Belias schwitzte noch stärker als zuvor.


    »Mir ist langweilig!«, rief Kirkus wieder, lauter diesmal, aber es genügte noch immer nicht, um die höfliche Konversation bei Tisch gänzlich zum Erliegen zu bringen.


    Allerdings reichte es aus, um die Aufmerksamkeit der Tochter des Hohepriesters von dem frischen Lachs auf 
     ihrem Teller abzulenken. Sie drehte sich um und bedachte Kirkus mit einem verärgerten Blick. Seit sie sich zu Tisch begeben hatten, war es das erste Mal, dass sie ihn ansah. Er schaute sie anzüglich an, machte eine große Schau daraus und schenkte dann ihrem Verlobten einen höhnischen Blick, diesem glatten Profiteur, der nur kurz aufsah und ihm zunickte. Kirkus beobachtete die Blicke, die sich die beiden danach zuwarfen. Sie teilten etwas miteinander; zwischen ihnen herrschte eine unausgesprochene Verbindung.


    Vermutlich reitet er sie wie ein Hengst, sobald die Eltern nicht in der Nähe sind, dachte Kirkus mürrisch. Und es drängte sich ihm eine ungebetene Erinnerung an Lara und an das letzte Mal auf, als sie einander geritten hatten. Ihr verdorbener, von Drogen angestachelter Hunger nach Sex hatte ihn in Höhen getrieben, die er nie zuvor gekannt hatte.


    Diese Erinnerung lag ihm wie eine bleierne Kugel im Magen, und nun drängten weitere an die Oberfläche. Ein Abend mit seiner Großmutter in dem kühlen, schattigen Raum ihres Privatgemachs, und ihr andauerndes Krächzen, mit dem sie an all die Dinge erinnert hatte, an die er nicht denken sollte, während er nur daran denken wollte, wann er Lara wiedersehen konnte. Für ihn war nichts anderes von Bedeutung als der Duft ihrer Haut, die so glatt und geschmeidig unter seiner Berührung und auch unter seinem Biss war, und der klare und melodische Klang ihres Lachens, das durch Begebenheiten hervorgerufen wurde, die er nur vermuten konnte, und der Anblick ihres vollkommenen Gesichts, das 
     unter ihm oder über ihm errötete, und ihre Gabe der Ungezwungenheit und Munterkeit.


    »Die kleine Lara kann niemals deine Glammari sein«, hatte seine Großmutter offen zu ihm gesagt, nachdem sie eine ganze Stunde lang erklärt hatte, dass nur die Frauen von Mhann die Macht und den Reichtum ihrer Familien weitergeben konnten, denn nur sie waren in der Lage, die alte Blutlinie mit Sicherheit fortzuführen.


    »Diese Dinge darfst du nie vergessen. Sie sind wichtiger als die Frage, welche Frau deinem Schwanz am besten gefällt«, hatte sie tadelnd zu ihm gesagt. »Laras Familie ist schon mit unserer eigenen verbunden. Du, mein Kind, musst deine Gemahlin aus einer mächtigen Familie wählen, die wir auf unsere Seite ziehen wollen, damit du daraus Vorteile erlangst. Lara kann für dich nie etwas anderes als das sein, was sie schon für dich ist, und damit müsst ihr beiden euch zufriedengeben.«


    Kirkus hatte die alte Frau verflucht und ihr gesagt, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Nichts davon hatte er Lara mitgeteilt – er hätte nicht einmal gewusst, wie er es hätte tun sollen. Aber irgendwie war es ihr doch zu Ohren gekommen.


    Laras Verhalten war ungebärdig gewesen in jener Nacht, die ihre letzte gemeinsame sein sollte, was nur ihr selbst klar gewesen war. Nach stundenlangem Liebesspiel hatten sie sich über irgendwas Unwichtiges gestritten; es war ein vages Missverständnis gewesen, an das er sich nicht mehr erinnern konnte. Lara war davongestürmt und hatte ihm zugerufen, sie wollte nie wieder mit ihm reden. Er hatte über ihren theatralischen 
     Auftritt gelacht und ihn bloß für ihr übliches Gezänk gehalten, ohne zu wissen, dass er sie verloren hatte.


    Wenige Tage später war Lara auf dem Da-Bohr-Ball mit einem neuen Liebhaber aufgetaucht – mit diesem Esel von Da-Ran, der angeberisch in seiner Paraderüstung mit den vielen bunten Bändern herumstolziert war. An seiner Wange hatte eine kaum verheilte Narbe geprangt; er war gerade erst vom Kampf gegen einige Stämme im Norden zurückgekehrt.


    In jener Nacht hatte Lara Kirkus nicht einmal angesehen.


    Nicht ein einziges Mal.


    Dieses Mädchen am Tisch – Rianna – hatte eine Art, ihren Verlobten anzusehen, die Kirkus unangenehm war. Wenn er auch nur im Geringsten zur Selbstbetrachtung geneigt hätte, wäre ihm sein Gefühl des Neides nicht entgangen. Doch so saß er bloß mit zunehmend schlechter Laune da und bedachte die beiden mit bösen Blicken.


    Kirkus bemerkte, dass Rianna eine Hand unter dem Tisch hielt, während sie aß. Er sah genauer hin und erkannte, dass dieser Arm einen bestimmten Rhythmus beibehielt, der so zart war, dass Kirkus ihn kaum wahrnahm. Er grunzte. Mit der auffälligen Raffinesse eines Betrunkenen ließ er seine unbenutzte Serviette zu Boden fallen, duckte sich unter den Tisch und warf einen Blick in die Runde. Da. Er sah ihre zarte, weiße, spitzenumrahmte Hand. Die Finger rieben leicht über den Schritt ihres Verlobten.


    Kirkus hob seine Serviette auf und legte sie wieder auf den Tisch. Nun grinste er, und als er das Mädchen abermals ansah, war es, als sähe er plötzlich eine andere Person. Seine ganze Aufmerksamkeit war nun auf ihren sehnigen Körper unter dem grünen Kleid, auf die jugendlich schwellenden Brüste und den langen Schwanenhals gerichtet, der sowohl weiß geschminkt als auch gerötet und von einem gewaltigen Aufruhr aus rotem Haar umgeben war.


    »Ich will sie«, sagte er in den Raum hinein, und seine stille und nachdrückliche Forderung erregte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


    »Wie bitte, mein Liebster?«, fragte seine Großmutter vom anderen Ende des Tisches. Die alte Hexe tat so, als wäre sie taub.


    Er deutete mit dem Finger auf Rianna.


    »Ich will sie«, wiederholte er.


    Die fette Mutter des Mädchens unterbrach endlich das Schweigen. Sie kicherte in ihre Faust hinein, als ob sie plötzlich herausgefunden hätte, dass sie sich in Gesellschaft von lauter Verrückten befände. Den übrigen Tischgenossen schien es jedoch nach allem anderen als nach Lachen zumute zu sein. Sie hingen noch immer an Kirkus’ Mund und waren reglos vor Entsetzen.


    »Meinst du das ernst?«, fragte seine Großmutter in einem Tonfall, der deutlich machte, dass Kirkus sich gut überlegen sollte, was er als Nächstes sagte.


    Kirkus wusste genau, was er verlangte. Zu Hause in Q’os hätte sie seine Bitte vermutlich abgeschlagen. So hatte sie es bei Lara getan, als er sie nach der Nacht des 
     Balls für sich beansprucht hatte. Kira hatte zu große Angst davor gehabt, das zarte Gleichgewicht der Kräfte zu stören, das seine Mutter geschaffen hatte, um ihre eigene Position zu festigen. Aber hier? Bei diesem hohepriesterlichen Provinznarren? Der Bericht, den sie vorhin erhalten hatte, entsprach der Wahrheit. Belias spielte seine Rolle, aber er füllte sie nicht aus.


    »Du weißt genauso gut wie ich, wer diese Leute sind. Ja, Großmutter. Ich will sie – für mein Fest der Erwählung. «


    Die junge Rothaarige hielt sich die Hand an die Kehle und sah ihren Vater hilfesuchend an. Ihr Verlobter legte ihr die Hand auf den Arm und stand in protestierender Haltung auf, aber er sagte nichts. Die Mutter kicherte weiterhin.


    Die alte Priesterin Kira seufzte. Was ihr in den nächsten Augenblicken durch den Kopf ging, vermochte niemand im Raum zu erraten, nicht einmal Kirkus, aber sie sah ihn über den Tisch hinweg lange und eingehend an, bis das Schweigen geradezu mit den Händen zu greifen war.


    Kira drehte sich zu Belias und sah ihn aufmerksam an. Er hatte das Gesicht verzogen, und es war weiß vor Furcht. Es schien sie in ihrer Entscheidung zu bestärken. Als sie schließlich lächelte, schien es nur eine Geste der Höflichkeit zu sein.


    »Hohepriester Belias«, sagte sie wohlüberlegt und legte das Besteck neben ihren Teller, »ich möchte Euch eine Frage stellen.«


    Der Mann räusperte sich. »Herrin?«


    »Was ist Eurer Meinung nach die größte Bedrohung für unseren Orden?«


    Er öffnete und schloss den Mund mehrmals, bevor er seinen Worten eine Stimme verleihen konnte. »Ich … ich weiß nicht. Wir herrschen über den größten Teil der bekannten Welt. Wir sind überall die stärkste Kraft. Ich … sehe keine Bedrohung für unseren Orden.«


    Sie schloss kurz die Augen, als ob ihr die Lider zu schwer wären. »Die größte Bedrohung«, psalmodierte sie, »kommt immer von innen. Beständig müssen wir uns gegen unsere eigenen Schwächen schützen. Wir müssen es verhindern, dass wir verweichlicht werden und jene in unseren Orden aufnehmen, die nicht den rechten Glauben haben. Auf diese Weise werden alle Religionen am Ende hohl und bedeutungslos. Sicherlich stimmt Ihr mir zu.«


    »Herrin, ich …«


    Sie öffnete wieder die Augen, und der Hohepriester verstummte. Seine Hände, die auf dem Tischtuch lagen, zitterten deutlich.


    »Ich möchte mich für Eure Gastfreundschaft an diesem Abend bedanken«, sagte sie zu ihm und betupfte sich den Mund mit der Serviette, bevor sie auch diese ablegte.


    Die alte Priesterin hob die skelettartige Hand und schnippte einmal. Es klang wie das Brechen eines Knochens. Sofort setzten sich die vier Akolyten, die reglos im Raum gestanden hatten, in Bewegung.


    Das Mädchen kreischte auf, als sie über es herfielen.


    Ihr Verlobter schwang die Faust und war so verzweifelt 
     und in Panik, dass er einen der herbeieilenden Akolyten am Kinn traf.


    Sofort zog ein anderer Akolyt sein Schwert und wollte zuschlagen. Der Verlobte hob instinktiv den Unterarm, um den Schlag abzufangen, und mit der gedankenlosen Schlichtheit eines Metzgers hieb der Akolyt ihn sauber ab, hob dann erneut seine Waffe und senkte sie in die Schulter des Verwundeten. Die abgetrennte Hand war bereits auf den Boden gefallen. Der Arm schlug daneben auf, rollte herum und blieb neben der nach oben weisenden Handfläche liegen, während der Verlobte schreiend niederstürzte. Blut spritzte in alle Richtungen.


    Die Mutter erhob sich und erbrach einen Schauer aus kaum verdauten Krabben auf das bestickte Tischtuch.


    Der Vater murmelte unverständliche Worte, taumelte am Tisch entlang auf seine Tochter zu und erhob die Stimme. Aber er rutschte auf der sich rasch vergrößernden Blutlache aus, brachte sich wieder ins Gleichgewicht und griff sich an die Brust. Sein Gesicht war zu einer Maske der Anspannung geworden.


    Die Tür am gegenüberliegenden Ende des Zimmers wurde aufgeworfen, und die Wachen des Hauses stolperten mit bereits gezogenen Schwertern herein. Sie betrachteten die Szenerie: Ihr Herr taumelte am anderen Ende des Zimmers, als ob er betrunken wäre, auf dem Boden lag die blutende Masse eines Mannes, der noch immer schrie, die Tochter kämpfte im Griff der Akolyten, und an den schmalen Enden des Tisches saßen die beiden weiß gekleideten Gäste aus Q’os in aller Gelassenheit und nippten an ihrem Wein.


    Die Männer wichen langsam aus dem Raum und schlossen die Tür leise hinter sich.


    Der Hohepriester ächzte und fiel auf die Knie, während Kira sich über ihn stellte.


    »Bitte«, gelang es ihm kaum zu sagen, während er sich weiterhin an die Brust packte. Eine kleine Klinge erschien in Kiras Hand. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung fuhr sie ihm damit über die Kehle.


    »Ergreift auch die Mutter«, befahl sie, während sie über dem Sterbenden stand.


    Die Akolyten packten die Mutter und zerrten sie und ihre kreischende Tochter aus dem Zimmer. Kira hielt inne und schaute hinunter auf Belias. Sie starrte in seine rollenden Augen.


    »Seid nicht verbittert«, sagte sie zu ihm, obwohl es zweifelhaft war, dass er sie überhaupt verstand. »Ihr habt uns gut ausgebeutet – solange Ihr Gelegenheit dazu hattet.«


    Kira trat über den Hohepriester, anstatt um ihn herum zu gehen, und hinterließ eine Spur aus anmutigen blutigen Fußabdrücken.


    Kirkus trank seinen Wein mit einem Schluck aus und stand auf.


    In der großen Halle des Hauses warteten die Wachen mit schlecht verhüllter Angst. Egan, der Kanzler des Hohepriesters, stand vor ihnen und hatte die Hände in den Ärmeln seiner weißen Robe verborgen. Sein silbernes Haar bildete einen starken Kontrast zur Röte seines Gesichts. Zuerst glaubte Kirkus, es wäre Zorn, bis er ein interessantes Glimmern in den Augen des Mannes bemerkte, 
     die nun Mutter und Tochter folgten, während sie hinaus in den Regen geschleift wurden. Kirkus fragte sich, ob es dieser Mann gewesen war, der früher am Tag die Botschaft geschrieben hatte.


    »Wir benötigen einen neuen Hohepriester, Kanzler Egan«, verkündete Kira.


    »Allerdings«, schnurrte der Mann.


    »Ich hoffe, Ihr werdet ein hingebungsvollerer Anhänger unseres Glaubens sein, als es Euer Vorgänger je war.«


    Egan neigte den Kopf. »Er war schwach, Herrin. Das bin ich nicht.«


    Kira taxierte den Mann noch einen Augenblick lang, dann drehte sie sich mit einem schnaubenden Geräusch rasch um und huschte durch die Vordertür.


    Kirkus folgte seiner Großmutter pflichtergeben nach draußen.

  


  
    

    KAPITEL FÜNF


    Im Fluge


    Die Kabine stank nach Schimmel, Feuchtigkeit und Erbrochenem. Nichts regte sich in dem Raum, aber die sanfte Bewegung des Luftschiffes war an dem gelegentlichen Knirschen der Holzbohlen, dem Klappern der Laterne an der Decke und dem schwachen Gefühl des Steigens und Fallens in den Tiefen seiner Eingeweide zu spüren. Nico lag mit bleichem Gesicht in seiner Koje. Ihm war schlecht.


    Kurz nachdem das Schiff von Bar-Khos abgelegt hatte und in den wolkigen Himmel gestiegen war, hatte Nico auf das tief unter ihm liegende und immer kleiner werdende Land gestarrt und sich mit einem Gefühl der Leichtigkeit im Kopf und Übelkeit im Bauch an der Reling festgehalten. Drei Tage lag er nun schon elend und in ängstlicher Spannung in seiner Koje. Gelegentlich beugte er sich über den Rand und übergab sich in einen hölzernen Eimer, der auf dem Boden stand. Das Sprechen bereitete ihm inzwischen Schmerzen, denn sein Hals war ganz verbrannt von der Galle, die er ausspuckte. 
     Er aß wenig, nahm nur Wasser oder Suppe zu sich, die er lange genug im Magen behalten konnte. Jeden Augenblick, ob im Schlaf oder in wachem Zustand, war er sich der Tausenden Fuß leerer Luft bewusst, die sich unter ihm erstreckte, und der andauernden Spannung der Seile und Verstrebungen, an denen die Kabine von dem dünnen, gasgefüllten Ballon herabhing. Jeder plötzliche Ruf eines Mitglieds der Mannschaft an Deck, jedes Stampfen von Füßen und jede Drehung des Schiffes schien Nico von bevorstehendem Unheil zu künden. Ein solches Elend hatte er nie zuvor verspürt.


    Die meiste Zeit verbrachte er allein. Zwar teilte Asch die enge Kabine mit ihm, aber der alte Farlander schien Nicos andauerndes Gewürge nicht zu schätzen. Er verlor die Geduld, legte irgendwann den kleinen Gedichtband, den er stets las, beiseite und stapfte murmelnd hinaus an Deck. Daher war es der Schiffsjunge Berl, der sich fortan um Nico kümmerte und ihm Speise und Wasser brachte.


    »Du musst essen«, beharrte der Junge, als er Nico eine Schüssel mit Brühe entgegenhielt. »Du bist doch nur noch Haut und Knochen.« Aber Nico zog eine Grimasse und schob die Schüssel beiseite.


    Berl seufzte über diese Halsstarrigkeit. »Dann wenigstens Wasser«, sagte er. »Du musst etwas Wasser trinken, egal ob du es bei dir behalten kannst oder nicht.«


    Nico schüttelte den Kopf.


    »Wenn du es nicht tust, muss ich deinen Meister holen. «


    Schließlich willigte Nico ein, einen Schluck Wasser zu 
     trinken, auch wenn er es nur tat, um den Jungen zu besänftigen. Er fragte, wie spät es war.


    »Später Nachmittag. Hier drinnen merkst du nichts davon, weil die Fensterläden die ganze Zeit über geschlossen sind. Du brauchst frische Luft. Hier stinkt’s. Kein Wunder, dass dein Meister fast die ganze Zeit an Deck verbringt.«


    »Mir gefällt die Aussicht nicht«, sagte Nico zu ihm und dachte an den ersten Morgen im Schiff, als er die Läden aufgestoßen hatte und sofort vor dem Anblick, der sich ihm geboten hatte, zurückgewichen war.


    Er ächzte und packte sich an den schmerzenden Bauch. »Ich glaube, mit mir stimmt etwas ganz und gar nicht.«


    Berl grinste. »Als ich das erste Mal hier oben war, bin ich eine ganze Woche lang krank gewesen. Das ist normal. Manche bekommen ihre Flügel schneller als andere.«


    »Flügel?«


    »Ja. Mach dir keine Sorgen. In ein paar Tagen geht es dir wieder prima.«


    »Ich fühle mich, als würde ich sterben.«


    Der Junge legte die Öffnung des Wasserschlauchs wieder an Nicos Lippen.


    Berl schien nicht älter als vierzehn zu sein, aber er strahlte die Zuversicht eines Erwachsenen aus. Während sich Nico den Mund trockenwischte, betrachtete er das schmale Gesicht des Jüngeren. Es befanden sich Narben darauf, vor allem an der Stirn und um die Augen, die selbst so hart wie vernarbte alte Wunden wirkten.


    »Früher habe ich unter dem Schild gearbeitet«, erklärte Berl, dem Nicos Aufmerksamkeit nicht entgangen war.


    Aha, dachte Nico. Sein Vater hatte ihm einmal gesagt, dass Kinder manchmal in den Tunneln unter den Mauern von Bar-Khos eingesetzt wurden, weil es dort teilweise zu eng für Erwachsene war, aber Kinder und Angriffshunde genug Platz hatten. Das erzählte er Berl nun und sagte ihm auch, dass Nicos Vater zur Sondereinheit gehört hatte. Vielleicht konnte er dadurch eine persönliche Beziehung zu ihm herstellen. Doch der Junge nickte nur und legte den Wasserschlauch auf den Boden neben dem Eimer.


    »Das reicht für diesmal«, sagte er. »Aber du musst weiter daraus trinken, hast du verstanden?«


    »Das werde ich«, antwortete Nico. »Sag mir, wo wir sind.«


    »Über Salina. Wir haben heute Morgen seine Ostküste erreicht.«


    »Ich dachte, wir steuern bereits auf Cheem zu.«


    »Sobald wir eine passende Luftströmung gefunden haben. Der Kapitän spart unser Weißpulver, wo er nur kann. Wenn wir den richtigen Wind haben, fliegen wir nach Norden durch die Blockade. Mach dir keine Sorgen; die Mhannier haben so wenige Luftschiffe wie wir, und die Falke hier ist ein ganz schnelles. Wir sollten rasch auf der anderen Seite sein.«


    Er stand auf und sagte noch: »Komm später an Deck, wenn du dich besser fühlst. Die frische Luft wird dir guttun. « Dann ging er mit leichten Schritten über den Boden, 
     der sichtbar nach oben zeigte, denn das Schiff befand sich anscheinend im Steigflug. Nico hörte, wie die Antriebsröhren des Schiffes zündeten und den kostbaren Brennstoff verzehrten.


    Bevor Berl ging, drehte er sich an der Tür um und hielt sich mit der Hand am Rahmen fest. »Wirst du wirklich zum Rō̄schun ausgebildet?«, fragte er.


    »Ich glaube, das ist ein Geheimnis«, erwiderte Nico. Der Junge nickte, streckte die Unterlippe vor und dachte nach. Dann schloss er die klapprige Tür hinter sich.


    Nico legte sich zurück und schloss die Augen. Es verringerte sein Gefühl der Übelkeit ein wenig, wenn er nicht auf den ansteigenden Boden der Kabine schauen musste.


    Schon jetzt schien sein Leben in Bar-Khos ungeheuer weit zurückzuliegen.
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    Am nächsten Morgen fühlte er sich besser. Es war, als ob sein Körper der Erschütterungen müde geworden wäre und entschieden hätte, sich trotz Nicos zahlreicher Ängste zu entspannen. Nico seufzte vor Erleichterung und rollte sich aus der schweißdurchtränkten Koje.


    Die Kabine befand sich im hinteren Teil des Luftschiffes. Unter dem geschlossenen Fenster in der Rückwand des Raums verlief ein Sims mit einem Waschbecken darin, und daneben, in der Ecke, verbarg eine Klappe die Toilette. Nico holte tief Luft und tastete an dem Verschluss des Fensterladens herum, bis er sich endlich öffnen ließ. Nico blinzelte in den klaren blauen Himmel, 
     durch den in Augenhöhe einige weiße Wolken segelten. Eine schwache Brise strich über sein Gesicht und machte ihn vollends wach. Unwillkürlich wurde er dazu verlockt, über den Fenstersims zu schauen. Tief unten lag eine grüne und braune Landschaft – eine Insel, der kurvenreichen Küstenlinie nach zu urteilen – mit Straßen, die sich zwischen einigen verschwommen erkennbaren Städten wie Fäden erstreckten, bevor sie alle in einem ausgedehnten, von Mauern geschützten Hafen zusammenliefen. Das Glitzern von Flüssen, die aus bewaldeten Hügeln in etliche Seen herab und von dort aus dem Meer zu flossen, machte ihn schwindlig. Nico hielt sich am Fensterrahmen fest und zwang sich, ruhig zu bleiben.


    Er schüttete den Inhalt des Eimers in die Toilette, damit der Gestank aus dem Raum verschwand, und zog dann seine schmutzige Kleidung aus. Asch hatte ihm vor ihrer Abreise einen Beutel mit Reiseausrüstung gekauft, aus dem Nico nun ein Stück Seife nahm. Damit rieb er sich von Kopf bis Fuß ab und durchnässte den hölzernen Boden bei seinen Bemühungen vollständig. Dann zog er einen neuen Hohlstecken hervor, wickelte ihn aus dem Wachspapier und putzte sich die Zähne lange und gründlich.


    Als er sich frische Kleidung anzog – ein weiches Unterhemd aus Baumwolle, Hemd und Hose aus starker Leinwand, Lederstiefel und ein Gürtel mit Hartholzschnalle – , bemerkte er endlich, dass er unbedingt etwas zu essen brauchte.


    Mit kurzen, vorsichtigen Schritten verließ Nico die 
     Kabine und folgte dem Korridor sowie dem Geruch von Chee bis zu einem großen Gemeinschaftsraum mit niedriger Decke. Besatzungsmitglieder saßen um die verstreut stehenden Tische und unterhielten sich leise miteinander, während sie ihr Frühstück einnahmen und die trübe Luft mit ihrem Pfeifenqualm erfüllten. Einige warfen Nico düstere Blicke zu, während er zum hinteren Teil des Raumes ging, wo die Tür zur Kombüse offen stand und der Koch, ein dürrer, kahlköpfiger Mann, der sich Bartkräuselungen ins Gesicht hatte tätowieren lassen, Becher mit warmem Chee sowie Teller mit Käse und Keksen ausgab. Auch Berl arbeitete in der Kombüse und fütterte das Feuer in dem gemauerten Brennofen eifrig mit Holz. Der Junge nickte Nico zu, hielt in seiner Arbeit aber nicht inne. Nico begnügte sich damit, einen Teller mit Essen zu füllen. Der Koch stellte einen Becher mit Chee vor ihn und machte sich wieder an die Küchenarbeit, die darin zu bestehen schien, Pfannen gegeneinander zu schlagen, durchtränkte Tücher in der Gegend herumzuschleudern, zu schwitzen und zu fluchen. Nico setzte sich an einen freien Tisch und aß vorsichtig, denn er wollte seinen Magen nicht gleich allzu sehr belasten. Er warf einen Blick auf die Kanonen, die an beiden Längsseiten dieses warmen Mannschaftsraumes vor den Schießscharten standen und versuchte die gelegentlichen verstohlenen Blicke, die in seine Richtung geworfen wurden, nicht zu beachten. Er fragte sich, ob der Rest der Mannschaft auch so freundlich war.


    Als er gegessen hatte, dankte er dem Koch und kletterte die Treppe hoch, die zum Oberdeck führte. Langsam 
     nahm er eine Stufe nach der anderen, und seine Hände glitten mit jeder Aufwärtsbewegung der Beine weiter am Geländer hoch. Kurz vor dem Ende der Treppe blieb er stehen und sammelte sich.


    Dann stieg er auf das Wetterdeck des Schiffes, und einen Augenblick lang tat er so, als stünde er auf einem ganz gewöhnlichen Schiff, das nicht in der Luft, sondern auf dem Wasser dahintrieb, denn die Decks der Falke sahen nicht anders aus als bei den Schiffen, die er im Hafen gesehen hatte. Hinter ihm ragte das hohe Achterdeck auf, und vor ihm erstreckte sich das Vorderdeck. Einige Besatzungsmitglieder saßen in der Nähe und unterhielten sich, während sie Seile flochten. Eine andere Gruppe befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Decks und spielte ein Knochenspiel. Sie stritten miteinander, und einer hielt einen anderen zurück, der offenbar einen Kampf provozieren wollte. Alles in allem schien die Mannschaft sehr jung zu sein; nur wenige waren älter als zwanzig Jahre. Sie waren bemerkenswert dürr, und alle hatten einen Bart und zottelige Haare.


    Abgesehen vom Peitschen der Leinwand war es seltsam still. Nico hob den Blick und sah die großen Gasballons aus weißer Seide, die vom Wind gekräuselt wurden und in einem feinen Netz aus Seil und hölzernen Verstrebungen steckten. Sie warfen einen großen Schatten über das gesamte Deck. Am vorderen Ende waren etliche verschiedene Segel zwischen Sparren gespannt, und zwei große Fahnen aus demselben Material standen von den Flanken des Ballons wie Flügel ab. Männer befanden sich dort oben und kletterten halsbrecherisch über 
     das Netzwerk, das um die gewölbte Seide geschlungen war. Ihre Füße waren nackt, und mit ihren schmutzigen rosafarbenen Sohlen glitten sie an den Seilen entlang, die eigentlich viel zu ausgefranst waren, um ein solches Vertrauen zu rechtfertigen. Verrückte, dachte Nico. Verdammte Wahnsinnige.


    In dieser großen Höhe war die Luft kalt. Die Brise fuhr ihm durch die Kleidung, und er spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Einen Moment lang überlegte er, ob er in die Kabine zurückgehen und seinen Reisemantel holen sollte, doch dann erspähte er Asch, der mit untergeschlagenen Beinen auf dem ansteigenden Vorderdeck des Luftschiffes saß. Er schien in tiefer Meditation versunken und trug seine gewöhnliche schwarze Robe.


    Nico stellte fest, dass er ganz gut über das Deck gehen konnte, solange er nicht über die Reling schaute und in sich die Vorstellung aufrechterhielt, er befände sich auf einem ganz gewöhnlichen Schiff. Er hielt den Blick starr auf die Planken gerichtet, erreichte die Treppe, die zum Vorderdeck führte, stieg sie hoch und gesellte sich zu dem alten Mann.


    Aschs Augen schienen geschlossen zu sein, aber zwischen seinen Lidern war das Glitzern der Pupillen zu erkennen, die auf einen Punkt gerichtet waren, der nah oder fern liegen konnte. Der alte Mann saß wie versteinert da; nicht einmal seine Brust hob und senkte sich beim Atmen.


    »Wie geht es dir?«, fragte Asch, ohne sich zu bewegen.


    Fröstelnd schlang Nico die Arme um sich. »Besser«, 
     antwortete er. »Danke für deine Anteilnahme, alter Mann.«


    Ein trockenes Kichern ertönte. »Ich bin nicht hier, um dich zu beglucken, Junge.« Endlich öffnete Asch die Augen weit, sah hoch zu ihm und streckte die Hand aus.


    Nico schaute sie eine Weile an. Die Fingernägel stachen hell gegen die rosigschwarze Haut um sie herum ab. Dann ergriff er die Hand, die so rau wie eine Borke war, und half dem alten Mann auf die Beine.


    »Da du wieder auf den Beinen bist, muss es dir gutgehen«, verkündete Asch. »Also ist es an der Zeit, dass wir mit deiner Ausbildung anfangen. Lektion eins: Du bist mein Lehrjunge. Daher wirst du mich Meister nennen, oder Meister Asch, und niemals mehr alter Mann, und du wirst mich nicht länger duzen.«


    Nico spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Ihm gefiel der Tonfall des anderen nicht. »Wie Ihr befehlt.«


    »Reize mich niemals, Junge. Ich werde dich an Ort und Stelle niederschlagen, wenn du dich mir gegenüber anmaßend verhalten solltest.«


    Er klang wie Nicos Vater, nachdem er zur Sonderein-heit gegangen war, oder wie einer der Idioten, die seine Mutter ins Haus gelassen hatte. »Dann schlagt mich doch«, sagte Nico. »Das wäre eine Lektion, die ich schon gut kenne.«


    Asches Miene veränderte sich nicht, aber aus den Augenwinkeln heraus sah Nico, wie der Mann eine Hand zur Faust ballte, und er spannte sich an.


    Doch anstatt Nico zu schlagen, atmete Asch tief aus und sagte: »Komm, setz dich zu mir.«


    Er kniete sich wieder auf das Deck, diesmal Nico gegenüber. Nach kurzem Zögern folgte Nico seinem Beispiel.


    »Hol tief Luft«, befahl Asch. »Gut. Noch einmal.«


    Nico tat es und spürte, wie seine Wut verflog.


    »Du bist ein Mercier«, begann Asch. »Dein Volk folgt dem Dao, das es auch manchmal Schicksal nennt. Also kennst du bestimmt die Wege des Großen Narren.«


    Diese Frage kam unerwartet. »Natürlich«, antwortete Nico mit einer gewissen Vorsicht. Der alte Mann nickte bloß; das war eindeutig nur das Vorspiel für etwas anderes. »Ich bin ein paarmal in den Tempeln gewesen und habe gehört, wie seine Worte rezitiert wurden. Und an jedem Narrentag musste ich neben meiner Mutter sitzen, während sie ihre Anbetungen verrichtet hat.«


    Asch hatte die Augenbrauen zusammengezogen und schien nicht beeindruckt zu sein. »Sag mir, weißt du, wo der Große Narr geboren wurde?«


    »Man hat mir gesagt, dass er auf einem der Monde geboren wurde und auf einem brennenden Felsen hinunter zu Erē̄s gestürzt ist.«


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Er ist vor sechshundertneunundvierzig Jahren in meiner Heimat Honschu zur Welt gekommen. Das ist der Geburtsort des Daoismus. Der Große Narr hat Honschu nie verlassen, obwohl all eure Legenden das Gegenteil behaupten. Es war seine Große Schülerin, die die Lehre ins Midèrēs gebracht hat, und nur wegen ihr und ihrer eigenen Schüler hat sie sich in verschiedenen Formen in den 
     südlichen Ländern einschließlich deines eigenen verbreitet. Sag mir, meditierst du?«


    »Wie die Mönche?«


    »Ja, wie die Mönche.«


    Nico schüttelte den Kopf.


    »Hoh! Dann weißt du nichts von deiner Religion, wie ich vermutet hatte. In meinem Orden sind wir ebenfalls Daoisten, aber wir folgen den Lehren des Großen Narren ohne all den Unsinn, der sich um seine Worte angesammelt hat. Wenn du seinen Wegen folgen willst, was du tun solltest, wenn du ein richtiger Rōschun werden willst, dann musst du all diese Dinge vergessen und dich ganz auf eines konzentrieren. Du musst lernen, still zu sein.«


    Nico nickte langsam. »Ich verstehe.«


    »Nein, das tust du nicht, aber du wirst es noch. Tu das, was ich dir sage. Lege deine linke Hand in die rechte. Ja, genau so. Jetzt richte den Rücken auf. Noch mehr, du kauerst ja immer noch. Gut. Halte die Augen einen Spaltweit offen. Wähle einen Punkt vor dir aus und sieh ihn an. Atme. Entspann dich.«


    Nico atmete ein und aus und war verwirrt. Er begriff nicht, was all das mit den Tätigkeiten eines Rō̄schun zu tun haben sollte.


    »Achte auf die Luft, die durch deine Nase eintritt, durch deinen Körper fließt und dich wieder verlässt. Atme tief, aus dem Bauch heraus. Ja, genau so.«


    »Und jetzt?« Seine Knie schmerzten bereits.


    »Sitz einfach da. Erlaube deinen Gedanken, sich zu beruhigen. Leere deinen Geist.«


    »Was soll das alles?«


    Aus Aschs Nase drang leise rauschend der Atem, aber sein Blick war noch immer fest auf Nico gerichtet.


    »Ein Geist, der andauernd beschäftigt ist, ist krank. Ein Geist, der still ist, fließt mit dem Dao. Wenn du mit dem Dao fließt, handelst du im Einklang mit allen Dingen. Das ist es, was der Große Narr uns lehrt.«


    Nico versuchte, das zu tun, was ihm der alte Mann aufgetragen hatte. Es war wie der Versuch, mit drei Bällen gleichzeitig zu jonglieren. Zum einen musste er die Strömungen seines Atems verfolgen, zum anderen den Rücken durchgedrückt halten und schließlich den Blick starr auf einen Splitter in der Reling vor ihm richten. Andauernd vergaß er, auf alles gleichzeitig zu achten, und er wurde immer frustrierter. Die Zeit schien sich auszudehnen, und bald konnte er nicht mehr sagen, ob er erst seit wenigen Augenblicken oder schon seit Stunden hier saß.


    Je mehr er versuchte, still zu sein, desto mehr wollte sein Geist ein Schwätzchen halten. Es juckte ihm im Gesicht, der durchgedrückte Rücken tat weh, und die Knie pochten vor Schmerz. Es hätte auch eine Art von Folter sein können, und nach einer Weile beschäftigte er seinen Geist absichtlich mit anderen Gedanken. Er dachte darüber nach, wohin das Schiff unterwegs war, was es zum Abendessen geben mochte, und was ihn sonst noch von seiner unbequemen Lage ablenken konnte.


    Es schienen mehrere Stunden vergangen zu sein, als eine Glocke ertönte und das Ende der Stunde anzeigte.


    Asch erhob sich unter einem leisen Rascheln seiner 
     Robe. Diesmal war es der alte Mann, der Nico auf die Beine half.


    »Wie fühlst du dich?«


    Er entschied sich, nicht das zu sagen, was ihm als Erstes in den Sinn kam. »Ruhig«, log er. »Sehr still.«


    Die Augen des alten Farlanders leuchteten vor Belustigung.
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    Später an jenem Tag stieg das Schiff mehrere hundert Fuß ab in der Hoffnung, eine bessere Luftströmung zu finden, und tatsächlich erwischten sie bald eine schnelle Brise, die in nordwestlicher Richtung blies. Auf dem erhöhten Achterdeck flatterte dem Kapitän das geölte schwarze Haar über die eine Seite des Kopfes, als er den Befehl brüllte, die Heckflügel einzuholen und die Hauptflügel auszubreiten. Unter seiner tiefen Stimme eilten die Männer in die Takelage, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. Käpt’n Graber war ein großer Mann von etwa dreißig Jahren, sauber rasiert und unglaublich hager. Seine knochigen weißen Hände ruhten in den Taschen eines graublauen Marinemantels ohne sichtbare Rangabzeichen. Vielleicht war das eine Affektiertheit, vielleicht auch die Andeutung einer früheren Karriere bei der Marine, denn jetzt befehligte er nur noch ein Handelsschiff, wenn auch ein ziemlich bemerkenswertes. Sein eines gutes Auge spähte nach oben zu dem Gasballon, der sie in der Luft hielt und sich an der Windseite unablässig kräuselte, während auf der Schulter des Kapitäns sein Kerido saß und ihm ins Ohr schnatterte, 
     als ob er sich mit dem Mann unterhielte. Der Kerido verlagerte sein Gewicht vom einen Bein auf das andere, als dies zur gleichen Zeit auch sein Herr tat. Die Falke drehte sich wie ein Fisch und zappelte in die Strömung hinein. Das Deck kippte, als sie umschwenkte und noch immer an Höhe verlor.


    Nico packte die Reling mit Fingern, die immer weißer wurden. Ängstlich lauschte er auf das Knarren der hölzernen Verstrebungen über seinem Kopf, die das eigentliche Schiff mit dem Ballon verbanden. Die großen gebogenen Hauptruder zu beiden Seiten des Ballons hatten den Wind jetzt voll erfasst. Ein Mitglied der Mannschaft beobachtete ein sich drehendes Instrument neben dem Steuerrad und rief die Geschwindigkeit, als das Schiff voranschoss.


    Endlich verließen sie die Freien Häfen.


    An jenem Abend speisten sie mit dem Käpt’n in seiner stattlichen Kajüte unter dem Achterdeck; es war ein niedriger, großer Raum, der die ganze Breite des Schiffes einnahm. Fenster durchbrachen die rückwärtige Wand; ihre dicken, wässrigen Scheiben waren durch überkreuzte Bleistege in Rauten unterteilt, von denen einige in durchscheinendem Grün oder Gelb eingefärbt waren. Hinter ihnen verschmolz der Horizont mit den Wolken, die von dem sinkenden Sonnenball erhellt wurden.


    Das Essen war eine gesunde Angelegenheit aus Reissuppe, Bratkartoffeln, grünem Gemüse, geräuchertem Wild und Wein. Die Gänge wurden in knochenweißer Töpferware serviert, die sehr zart und bestimmt auch sehr wertvoll war. Jedes einzelne Stück war mit dem 
     Motiv eines fliegenden Falken geschmückt. Nico vermutete, dass es sich um ein Geschenk an den Kapitän handelte.


    Es wurde nur wenig gesprochen, als alle über das dampfende Essen herfielen. Asch und der Kapitän aßen mit der Hingabe von Männern, die alles im Leben genießen wollten, solange es ihnen noch gutging. Dalas, der Erste Maat des Kapitäns – ein großer Coricianer mit Korkenzieherlocken, der ein offenes Lederwams und um den Hals ein gebogenes Jagdhorn trug – war anscheinend seit seiner Geburt stumm. Selbst der Kerido des Kapitäns, der sich zunächst fürchterlich über die beiden Gäste bei Tisch aufgeregt hatte, hockte nun still vor dem Teller seines Herrn, machte mit der Schnauze leise klickende Geräusche und sabberte in Vorfreude, während der Kapitän aß. Das Tier erinnerte Nico an Kumpel und an die heimische Hütte, in der Nico das lustlos gekochte Essen seiner Mutter verspeist und heimlich Stückchen unter den Tisch geworfen hatte. Nie zuvor hatte er einen Kerido gesehen, aber er hatte durch die Straßenaufführungen von Die Geschichten des Fisches von ihnen erfahren, in denen oft von Kaufleuten berichtet wurde, die sich in die Waldoase in der flachen Wüste gewagt und dort Wahnsinn und Tod gefunden hatten. In den Geschichten wurde der Kerido trotz seiner geringen Größe stets als gefährliche und bösartige Kreatur geschildert. Nun, da einer vor Nico saß, konnte er sich vorstellen, warum das so war. Die Farben auf der harten Haut erweckten Bilder von üppiger, in Schatten gekleideter Vegetation, verstohlener Bewegung und dem 
     plötzlichen Sprung eines Raubtiers. Er hatte nicht gewusst, dass man sie als Haustier zähmen konnte.


    Aus einem verschlossenen, am Boden festgeschraubten Schrank war roter Wein geholt worden, und Asch, Dalas sowie der Kapitän waren inzwischen bei der zweiten Flasche angekommen, während Nico noch immer an seinem ersten Glas nippte. Er vermutete, dass die anderen schon ein wenig betrunken waren.


    »Es ist gut, dass du wieder auf den Beinen bist«, bemerkte Kapitän Graber gelassen, während er sein Taschentuch als Serviette benutzte und sich damit die blassen Lippen betupfte. Er bedachte Nico mit einem kurzen Blick aus seinem weißen blinden Auge, als ob er damit deutlich sehen könnte. Selbst in den sanften Schattierungen des Sonnenuntergangs, die die Kajüte erfüllten, wirkte seine Haut bleich und erinnerte an das feuchte Grau des Regens.


    Asch grunzte bei dieser Bemerkung, und Nico warf dem alten Mann einen Blick zu, doch der Farlander weigerte sich, ihn zu erwidern.


    »Es ist nicht ganz leicht, sich an den weiten Himmel zu gewöhnen«, fuhr Graber in seinem weichen, etwas undeutlichen Akzent fort, der auf eine kostspielige Erziehung hindeutete. »Die meisten werden dir bestätigen, dass es schlimmer als auf dem Meer ist. Daher brauchst du dich wegen deiner Reaktion nicht zu schämen. Du kannst mir glauben, dass es mir kaum bessergeht, wenn ich wieder an Land bin. Ich brauche mindestens einen ganzen Tag im Bett mit einer galoppierenden Hure, bevor ich mich wieder wohlfühle.« Er schenkte 
     Nico ein gutmütiges Lächeln und hob eine Braue, bevor er den Blick abwandte, als ob er sich schämte, zu viel gesagt zu haben.


    Nico zwang sich, sein Lächeln zu erwidern, denn es war schwer, diesen Mann nicht zu mögen. Er spürte an diesem Abend, dass es für Graber wichtig war, von denjenigen gemocht zu werden, mit denen er Umgang pflegte. Das war überraschend, denn früher am Tag hatte er ein Mitglied der Mannschaft angebrüllt, weil dieses die Takelage verunreinigt hatte, und seine Worte waren unzusammenhängend und unter so viel Speichel hervorgekommen, dass Nico sich gefragt hatte, ob der Kapitän möglicherweise geistig gestört war. Schließlich war Dalas herbeigekommen und hatte Graber in seine Kajüte gezogen – außer Sichtweite der Mannschaft, nicht aber außer Hörweite.


    Nun, beim Abendessen, schien der Kapitän ganz ruhig zu sein. Sein Lächeln wirkte ungezwungen, und im Blick seines gesunden, rot geränderten Auges lag so etwas wie eine Entschuldigung. Welche Dämonen ihn auch plagen mochten, sie wurden nun durch seine sanftere Natur zurückgehalten, die auch seine wahre Natur zu sein schien, so dass Nico sich in seiner Gegenwart ruhig fühlte und kaum mehr daran dachte, wie der Kapitän zuvor die Kontrolle über sich verloren hatte.


    Dalas beobachtete Nico über den Tisch hinweg mit kühlem Blick, während er sich das Essen mit einer Gabel in den Mund schaufelte. Der große Coricianer hob die freie Hand und machte einige Zeichen in Gebärdensprache, die so schnell aufeinander folgten, dass sie kaum 
     unterscheidbar waren: eine geballte Faust, die von einer Seite zur anderen sprang, eine winkende Bewegung, ein schneller Hieb, ein Aufsteigen der Handfläche.


    »Beachte ihn nicht«, riet Graber ihm und machte eine abweisende Handbewegung.


    Aber Nico starrte weiterhin auf die Hand des Coricianers, die nun auf dem Tischtuch lag, während der Zeigefinger unablässig gegen die Daumenspitze rieb. »Warum nicht?«, fragte er. »Was hat er gesagt?«


    Graber hob sein zusammengeknülltes Taschentuch an den Mund und murmelte gedämpft: »Mein junger Freund, er bezweifelt, dass du je zuvor gesegelt und erst recht noch nicht geflogen bist.«


    Der Coricianer hatte aufgehört zu kauen. Seine rechte Backe war vollgestopft mit Essen, als er auf Nicos Antwort wartete.


    »Da hat er Recht«, gab Nico zu.


    »Ja, aber du hast vermutlich nicht bemerkt, wie er es gesagt hat. Diese Geste aus dem lockeren Handgelenk sollte beleidigend sein.« Graber schüttelte den Kopf, bedachte Dalas mit einem tadelnden Blick und erhielt von diesem ein Stirnrunzeln. »Dalas wurde auf einem Schiff geboren. Sein ganzes Leben hat er auf dem einen oder anderen Deck verbracht. Daher sieht er oft auf Leute herab, die nie auf See waren. Er ist der Meinung, dass ihre Prioritäten allesamt verschoben sind.«


    Nico schenkte ihnen beiden ein unbeholfenes Lächeln. »Als ich zehn Jahre alt war und im Meer geschwommen bin, habe ich einmal ein Holzscheit gefunden und es als Boot benutzt.«


    Graber entfernte sein Taschentuch ein klein wenig vom Mund.


    »Ein Holzscheit, sagst du?«


    »Ein großes.«


    Graber verschluckte ein Lachen, das zu einem Husten wurde, welches er mit seinem Taschentuch erstickte. Sogar Dalas’ Miene wurde sanfter, und er schluckte das Essen in seiner Backe herunter.


    »Du trinkst ja gar nichts«, bemerkte der Kapitän, als er wieder Luft bekam. »Berl, würdest du ihm bitte nachschenken? «


    Berl, der als Bedienung neben dem Tisch stand, trat vor. Er goss Nico Wein ein, obwohl das Glas fast voll gewesen war.


    Nico betrachtete das vor ihm stehende Glas.


    »Wie ich sehe, hast du noch keinen richtigen Geschmack daran gefunden«, bemerkte Graber über den Rand seines eigenen Pokals hinweg. »Das wirst du noch, glaube mir. Bei einem Leben wie dem unseren kommt das schnell. Sieh dir bloß einmal deinen Meister an. Als er beim letzten Mal hier an Bord war, musste ich alle Vorräte unter Verschluss halten, denn sein Durst war wirklich grenzenlos.«


    »Unsinn«, sagte Asch, trank den Rest seines Weins und streckte das leere Glas zum Nachfüllen aus.


    Nico lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hoffte, dass das Gespräch nun an ihm vorbeilief. Er nahm sein Glas auf, damit seine Hände wenigstens etwas zu tun hatten. Überall um ihn herum knarrte das Holz in eigenen, voneinander unabhängigen Rhythmen. Es erinnerte 
     ihn an die bewaldeten Vorgebirge seiner Heimat und daran, wie er mitten unter den Kiefern gestanden hatte, die in einer mittäglichen Brise geschwankt und geächzt hatten. Er nahm noch einen Schluck Wein. Der Nachgeschmack war süß, nicht wie das billige, bittere Zeug, das seine Mutter manchmal trank. Daran könnte er sich gewöhnen, dachte er, falls er je das Geld für solchen Wein haben sollte.


    Ein Bild seines Vaters kam ihm in Erinnerung. Sein Vater war sturzbetrunken gewesen, hatte den Atem zischend durch die Nase ausgestoßen, und seine Zunge hatte versucht, sich an dem Hindernis der Unterlippe vorbeizudrücken. Sofort stellte Nico das Glas wieder ab.


    Auch Graber lehnte sich nun auf seinem Stuhl zurück, bis er nur noch auf den zwei hinteren Beinen stand. Sein Seufzen verstärkte den Eindruck der Müdigkeit, die über ihm zu liegen schien.


    »Ich habe dich von deinem Landurlaub abgehalten«, sagte Asch entschuldigend.


    »Und den Rest der Mannschaft ebenfalls«, murmelte Graber, stellte seinen Stuhl wieder gerade und lächelte dünnlippig, während der Blick seines blinden Auges über den Tisch schweifte, ohne etwas zu sehen. »Sie sind im Augenblick etwas unzufrieden mit ihrem Kapitän, und das kann ich ihnen kaum vorwerfen. Wir waren gerade von unserer letzten Fahrt zurückgekommen. Du hast gesehen, in was für einem schlechten Zustand wir waren, und das nach einer ganzen Woche Reparaturen. Jetzt müssen sie wieder durch die Blockade fliegen und hatten kaum eine Woche Ruhe an Land. Es ist 
     schwer für sie – schwer für uns alle.« Wieder betupfte er sich das Gesicht mit seinem Taschentuch.


    Asch wischte sich den Wein von den Lippen. »Wenigstens ist es diesmal eine kurze Reise.«


    »Ja«, gab der Kapitän zu. »Aber es ist wenig Gewinn darin, außer vielleicht ein wenig Stoff, den wir für unser Getreide bekommen. Das wird zumindest meine Geldgeber glücklich machen. Und natürlich kann ich damit meine Schulden bei dir abtragen. Ich glaube, damit sind wir quitt.«


    »Du hast mir überhaupt nichts geschuldet.«


    »Hast du das gehört?«, fuhr Graber plötzlich den Kerido an, der inzwischen aufgehört hatte, mit einer schuppigen Klaue nach den Überresten auf Grabers Teller zu angeln, und stattdessen aufschaute. »Selbst jetzt noch leugnet er, dass er mich in der Hand hat.« Geistesabwesend nahm er eine halbgegessene Süßwurzel in die Hand, und die Kreatur öffnete das Maul, als er ihr das Stück entgegenhielt.


    »Du musst mir eines versprechen«, sagte Graber zu Asch und hielt inne, als Nico plötzlich entsetzt vom Tisch zurückwich. Graber schaute hinunter auf das Geschöpf, das zwischen ihnen hockte. Es streckte die Zunge durch das offene Maul, ein langes, steifes und hohles Ding wie eine Kinderrassel, mit dem es ein Geräusch von sich gab, das eindeutig bedrohlich klingen sollte. Graber warf ihm das Wurzelstück ins Maul, damit es Ruhe gab, und fuhr fort:


    »Wenn das nächste Mal ein alter Seebär in einer Taverne von hinten auf mich zukommt, dann erlaube mir, 
     mich selbst um ihn zu kümmern. Freundschaft ist eine schöne Sache, aber ich hätte lieber eine durchstochene Leber, als noch einmal in deiner Schuld zu stehen.«


    Asch neigte zustimmend den Kopf.


    Nico schaute dem Geschöpf beim Fressen zu. Es hielt die Wurzel mit beiden Klauen und riss mit raschen Bewegungen seines schnabelartigen Mauls Streifen heraus. Er stellte fest, dass er sein Besteck wie Waffen vor sich hielt.


    Ein gleißendes Licht durchdrang inzwischen die Kajüte. Die Sonne ging unter. Sie warf ihre letzten Strahlen durch die Bleiglasfenster in der hinteren Kajütenwand und druckte Rauten aus Farbe auf die Holzbalken, die nicht weit von ihren Köpfen entfernt waren, sowie auf die Plankenwände und den langen Tisch, auf dem etliche Karten lagen, die mit abgerundeten Steinen beschwert waren. Nico warf einen Blick auf diese Karten. Er saß ihnen nahe genug, um einige undeutliche Einzelheiten zu erkennen: Landmassen, begraben unter Symbolen, Anmerkungen und geschwungenen Pfeilen. Es schienen sowohl Karten der Luft als auch des Landes zu sein.


    Dieser Gedanke trieb ihn dazu, den Blick hinter den Tisch zu richten. Durch den unteren Teil der rückwärtigen Fenster war ein Meer zu erkennen, das aufgrund der Höhe flach und ununterscheidbar wirkte.


    »Wenn mir die Frage erlaubt ist«, wagte er zu sagen, während er den Blick von der Wassertiefe riss, »wie lange wird die Überquerung dauern?«


    Ganz kurz legte sich ein Schatten auf das Gesicht des 
     Kapitäns. Graber beugte sich vor und deutete mit seinem Pokal auf Nico. Wein spritzte hervor, und Berl runzelte die Stirn, als rote Tropfen auf das saubere Leinen fielen. »Das kommt darauf an«, sagte er mit einer Stimme, die nüchterner als vorhin klang. »Irgendwann heute Nacht werden wir die kaiserliche Seeblockade erreichen. Vielleicht hält der Wind an. Vielleicht haben sie hier nichts in der Luft.«


    »In der Luft?«, platzte Nico heraus. »Ihr meint mhannische Luftschiffe?«


    »So weit draußen besteht diese Gefahr immer.«


    Wieder sah Nico Asch an, doch der alte Mann zeigte plötzlich großes Interesse am Boden seines Weinglases.


    Graber bemerkte Nicos Besorgnis. »Aber es ist ganz unwahrscheinlich«, sagte er. »Die meisten ihrer Kriegsvögelchen schwirren drüben im Osten herum und stürzen sich auf die Zanzahar-Route. Nicht hier, sondern dort finden die meisten Kriegshandlungen statt. Glaub mir, ich weiß es. Zanzahar ist alles, was uns zum Außenhandel geblieben ist, und daher sind die meisten Handelsluftschiffe darauf angewiesen, dorthin zu fliegen, einschließlich der Falke. Wenn die Meeresflotten nicht durchkommen oder schwere Verluste erleiden, füllen die Luftschiffe die entstandene Lücke aus. Wir fliegen schon seit fast vier Jahren auf der Zanzahar-Route.« Er verstummte und trank seinen Pokal bis zum letzten Tropfen leer. »Ich bin sicher, dass du die Geschichten darüber gehört hast.«


    Allerdings hatte Nico die Geschichten gehört. Geschichten über die mhannischen Luftschiffe, die wie Wolfsrudel entlang der Route warteten und jedes Handelsschiff 
     überfielen, das dort vorbeikam. Jahr für Jahr wurden die Handelsschiffe weniger. Graber musste das nicht erst erwähnen, denn es war an seinem grimmigen Tonfall zu erkennen, bei dem sogar der Kerido sein Geknabber eingestellt hatte und ihn ansah.


    Auch Nico starrte den Kapitän an. Graber schien nicht mehr anwesend zu sein, sondern sich ganz in den Flecken auf dem Tischtuch vor ihm verloren zu haben. Während die Sonne ihre letzten Strahlen auf ihn warf, schaute Graber verwirrt auf, als wäre er aus großer Ferne zurückgekehrt, und drehte den Kopf langsam dem abnehmenden Licht zu. Im Profil war seine Hakennase deutlich zu erkennen, was möglicherweise auf altes Alhazii-Blut hindeutete, auch wenn er hier in der Kajüte lediglich ein ferner Widerhall der Alhazii-Wüste war und eher wie ein krank aussehender Khosier wirkte, der seine Mannschaft mit einer manchmal zitternden linken Hand und einer nur wenig festeren rechten zusammenhielt, die andauernd ein weißes, schweißfleckiges Taschentuch aus spitzenbesetzter Baumwolle zu zerknüllen schien.


    Nico spießte eine Kartoffel auf seinem Teller auf und stopfte sie sich in den Mund. Sie war kalt geworden, und in seinem Magen machte sich wieder ein flaues Gefühl breit, aber er aß trotzdem. Dieses Gespräch gefiel ihm nicht. In Bar-Khos waren die Stadtmauern wenigstens ein Symbol des Schutzes und des weiterlaufenden Alltagslebens. Hier oben hingegen gab es nichts als Himmel und eine anscheinend vollkommene Abhängigkeit von Wind und Glück. Das klang gar nicht beruhigend.


    Und was würde nach dieser Reise kommen? Auf Cheem, dieser berüchtigten Insel der Plünderer und Bettlerkönige, würden sie sich Asch zufolge in das bergige Innere begeben und dort nach dem versteckten Orden von Rō̄schun suchen, in dem er zum Mörder ausgebildet werden sollte. Je mehr er über all das nachdachte, desto mulmiger wurde es Nico. Das Leben in Bar-Khos schien ihm so viel einfacher gewesen zu sein, denn dort hatte er einfach nur jeden Tag ums Überleben kämpfen müssen. Und wenigstens hatte er Kumpel an seiner Seite gehabt.


    Von draußen drang ein Ruf herein.


    Graber und Dalas sahen sich an. Der Ruf ertönte noch einmal. Der Kerido schnappte sich mit dem Maul die Überreste der Süßwurzel und kletterte auf die Schulter des Kapitäns. Dalas stand auf, und obwohl er den Rücken gebeugt hielt, berührte der Haarschopf des Coricianers die Deckenbalken. Er stapfte hinaus.


    »Etwas früher, als ich erwartet hatte«, murmelte Graber und betupfte sich ein letztes Mal die Lippen. Als er sich erhob, schob er den Stuhl zurück, der schabende Geräusche von sich gab. »Entschuldigt mich bitte.«


    Er nahm seinen Pokal mit, während Berl mit der Weinflasche hinter ihm herlief.


    Asch und Nico waren allein in der plötzlichen Stille.


    »Ein anderes Schiff«, erklärte Asch neben ihm.


    »Mhannier?«, fragte Nico. Seine Stimme klang gedämpft.


    »Sehen wir nach.«
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    Im kühlen Zwielicht konnte Nico zuerst gar nichts erkennen. Er stand neben Asch und spähte in dieselbe Richtung wie alle anderen, einschließlich des Kerido, doch er sah nichts außer endlosem Wasser unter dem matten Himmel.


    Dann bemerkte er es. Im Osten befand sich auf der Meeresoberfläche ein weißes Segel.


    »Können wir schon ihre Farben erkennen?«, fragte der Kapitän Dalas. Die hüftlangen Korkenzieherlocken des Coricianers zitterten, als er den Kopf schüttelte.


    »Wir sind so weit draußen, dass es nur ein mhannisches sein kann – wenn kein Handelsschiff, dann ein Patrouillenboot. « Zuerst hatte es den Anschein, als ob Graber zu sich selbst sprach, aber als er sich am bleichen Gesicht kratzte, sah er dabei Dalas an. Der große Mann verschränkte die tätowierten Arme vor der Brust und zuckte die Schultern.


    Sie hatten sich auf dem Achterdeck neben dem Steuerrad versammelt, der höchsten Stelle auf dem Schiff. Nico zitterte; seine Augen tränten vom andauernden Fegen des Windes. Kapitän Graber nahm einen Schluck aus seinem Pokal und schmatzte mit den Lippen. Mit der anderen Hand, in der sich noch sein Taschentuch befand, fuhr er sanft über das glatte Holz der Reling, als ob er sie vom Staub befreien wollte. Asch hatte Nico gesagt, dass Graber das Schiff aus einem Wrack, das ihm als Bergungslohn überlassen worden war, selbst gebaut hatte. Der Umbau hatte ihn sein ganzes Familienvermögen und noch viel mehr gekostet.


    Graber machte vier Schritte zur Achterreling, dann 
     wieder vier Schritte zurück und scharrte mit den Stiefeln über das Deck, als er stehen blieb.


    »Die Farben!«, rief er zum Ausguck an der Reling des Vorderdecks, wobei er die Hand an den Mund legte. »Kannst du die Farben schon erkennen?«


    »Noch zu weit weg, Käpt’n«, rief der Ausgucker zurück.


    Graber zupfte an seinem Kinn herum. Er schaute hoch zu dem Ballon über ihnen, der vom schwindenden Licht angestrahlt wurde. Zu dieser Tageszeit war er für ein scharfes, in seine Richtung blickendes Auge viele Laq weit zu erkennen.


    »Haben sie uns schon gesehen – das ist die Frage, die wir uns stellen sollten«, murmelte Graber, während er das ferne Segel betrachtete.


    Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als ob die Sonne wieder aufging. Ein blendend helles gelbes Strahlen stieg in den Himmel und blieb dort zunächst in der heraufziehenden Dunkelheit hängen. Darunter spiegelte das Meer das Licht der Sonne als zitternde, feurige Scheibe wider. Das mhannische Schiff warf einen hart umrissenen Schatten auf das Wasser.


    Graber schüttete sich den Rest Wein in den Mund und warf Berl den leeren Becher zu. »Das beantwortete die Frage«, verkündete er.


    Das Glühen stieg wieder ab, und der leuchtende Kreis auf dem Wasser wurde immer kleiner. Es tauchte unter und brannte noch immer, stieg geisterhaft glimmend in die Tiefe. Nico rieb sich die Augen, um das Nachbild zu vertreiben, dann öffnete er sie wieder und sah, wie am 
     östlichen Horizont ein neuer Feuerschein himmelwärts stieg. Das bedeutete, dass sich dort draußen ein weiteres Schiff befand, das wegen der Entfernung noch nicht zu sehen war.


    »Es muss eine Formation in der Nähe sein«, sagte Graber. »Wenn sie ein paar Vögelchen in diesem Gebiet haben, dann haben wir die Bastarde noch vor Sonnenaufgang im Nacken.«


    Nico regte sich unbehaglich.


    »Bleib ruhig«, warnte Asch ihn. Der alte Rōschun stand reglos da, hatte die Hände in den Ärmeln vergraben und beobachtete das verblassende Glimmen.


    »Befehle, Kapitän?«, fragte der Mann am Steuer, ein alter zerlumpter Seemann.


    »Befeuere die Röhren, Steiner, und bring uns nach Westen. Schlag den alten Kurs wieder ein, sobald es vollständig dunkel ist.«


    »Aye, Käpt’n.«


    Graber legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die wenigen abendlichen Sterne, die schon erschienen waren. »Dalas, sorge dafür, dass die Verdunkelung heute Nacht vollständig ist und von jeder Wache überprüft wird. Jeder, der sich über diese Anordnung hinwegsetzt, wird in den Kielraum geworfen.«


    Graber drehte dem Himmel den Rücken zu, und seine Zähne leuchteten in der Dunkelheit.


    »Arbeit macht durstig«, sagte er zu Asch. »Hast du Lust, mit mir diese Flasche abzuarbeiten?«
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    Nico wollte nicht zu den kalten Überresten seines Essens zurückkehren. Stattdessen begab er sich allein und verärgert in seine Kabine. Lange versuchte er einzuschlafen. Heute Nacht schien die Koje härter zu sein. Durch die Deckenplanken unmittelbar über ihm war das Gemurmel von Stimmen zu hören: Graber und Asch unterhielten sich und tranken miteinander. Er versuchte, ruhig zu werden, aber es gelang ihm nicht. Immer wieder dachte er an die Zukunft – an morgen und den Tag danach, und an die Wochen, Monate und Jahre, die vor ihm lagen. Schlaf war eine Zuflucht, die ihm verwehrt war.


    Einige Stunden später stolperte Asch in die Schwärze des Raums. Er stank nach Wein und grunzte, als er in seiner Koje zusammenbrach. Nico beobachtete seine undeutlichen Umrisse, als er sich auf den Rücken rollte.


    In der Düsternis sah er, wie sich der alte Mann mit der Hand an die Stirn griff. Asch atmete tief durch, als ob ihm das helfen würde, und tastete in den Innentaschen seiner Robe herum. Schließlich hatte er den kleinen Beutel gefunden, den er immer bei sich zu tragen schien. Er entnahm daraus ein Dulceblatt und steckte es sich in den Mund.


    Der alte Mann kaute und atmete dabei schwer durch die Nase.


    »Meister Asch«, flüsterte Nico der dunklen Gestalt zu.


    Einen Moment lang glaubte er, der Farlander hätte ihn nicht gehört. Doch dann schnalzte Asch mit der Zunge und fragte: »Was?«


    Ein Dutzend Fragen formten sich in Nicos Kopf. Sie hatten bisher nur kurz über den Orden von Rō̄schun, 
     über die Siegel und deren Funktionsweise sowie darüber gesprochen, was er dort tun sollte. Es gab so vieles, was er wissen wollte.


    Doch stattdessen sagte er nur: »Ich habe mich bloß gefragt, ob es Euch gutgeht.«


    Es kam keine Antwort.


    »Ich habe bemerkt, dass Ihr oft diese Dulceblätter kaut.«


    Als der Rō̄schun endlich antwortete, klang seine Stimme unterdrückt und hölzern. »Kopfschmerzen. Das ist alles.«


    Nico nickte, als ob der Farlander dies in der Dunkelheit sehen könnte. »Bei einem meiner Großväter war es dasselbe«, sagte er. »Nicht dass er wirklich mein Großvater war. Ich habe ihn nur so genannt. Er ist bei der Verteidigung des Schildes gestorben. Ich erinnere mich, dass er auch diese Blätter gekaut hat. Als ich ihn danach gefragt habe, hat er gesagt, das würde er wegen seiner Augen tun. Sie waren immer schlechter geworden, und das Blinzeln hat ihm Kopfschmerzen verursacht.«


    Die Koje knirschte; der alte Mann hatte ihm den Rücken zugedreht.


    »Meine Augen sind sehr gut«, murmelte er. »Schlaf jetzt, Junge.«


    Nico seufzte, rollte sich auf den Rücken und starrte in die Schwärze. Er wusste, dass der Schlaf noch weit weg war.


    Irgendwo über seinem Kopf schritt ein Stiefelpaar in der Kajüte des Kapitäns durch die Nacht, hin und her, hin und her.

  


  
    

    KAPITEL SECHS


    Die Vögel des Krieges


    Bei Sonnenaufgang waren keine weiteren Segel zu erkennen. Irgendwann in der Nacht hatten sie die feindlichen Schiffsformationen passiert, während Nico sich in seiner Hängematte hin und her geworfen hatte, und seine kurzen Phasen des Schlafes waren mit unangenehmen Träumen erfüllt gewesen. Asch war schon aufgestanden, als Nico schließlich in einer leeren Kabine erwachte. Das frühe Morgenlicht mästete das Fenster, als der Horizont in seinen Rahmen rutschte. Das Schiff stieg auf.


    Nico lauschte dem Gespräch der Männer in der geschäftigen Düsterkeit des Mannschaftsraumes, während er sich müde an der Theke der Kombüse festhielt und gebutterten Kisch sowie Samenküchlein auf seinen Teller häufte. Die Männer waren in besserer Laune, da sie in der Nacht die mhannische Blockade überwunden hatten, und nun bedachten sie ihn wenigstens nicht mehr mit bösen Blicken. Aber es herrschte das Gefühl, dass die Gefahr nicht vorüber war.


    Nico aß sich satt; sein Körper gierte noch immer nach der Nahrung, die ihm mehr als ein Jahr lang nur spärlich gewährt worden war. Er ließ sich viel Zeit mit seinem geteerten Lederbecher voll Chee, dachte an die Bettlerbrühe und fragte sich, was nun wohl Lena und die anderen machten, die er in der Stadt gekannt hatte. Er dachte sogar an seine Mutter. Allmählich wurde er richtig wach.


    Kaum hatte er seinen Chee getrunken, als er vom unerwartetsten aller Geräusche aufgeschreckt wurde – von einem Jagdhorn, das vom Oberdeck herabtönte. Die Männer erstarrten, und Stille flutete durch den Raum.


    Das Horn erklang abermals und stieß drei hohe Töne aus. Schritte hämmerten auf die Planken über Nicos Kopf.


    Unter hastigen Flüchen setzten sich die Männer in Richtung der Treppe und der Kanonen in Bewegung, die zu beiden Seiten des breiten Raums standen.


    Als die Schießscharten geöffnet wurden, überspülte Sonnenlicht das Zimmer mit der niedrigen Decke. Nico stand mit einem Gefühl der Panik in der Brust auf. Die Männer brüllten und zogen an Seilen, mit denen die Rohre der kleinen Kanonen durch die Öffnungen gezogen wurden. Ein Mann drängte sich grob an ihm vorbei, ohne sich dafür zu entschuldigen; andere holten rasch Kugeln und Schwarzpulver oder mühten sich mit Kübeln voller alter Nägel, Kieselsteinen und zusammengerollter Ketten ab und scheuchten fluchend alle aus dem Weg. Eine Brise wehte durch die Schießschächte herein, zersetzte die rauchgeschwängerte Atmosphäre 
     des Raums und brachte das Geräusch peitschender Leinwand und Brennstoff verzehrender Antriebsröhren mit. Neugier zog ihn an eine der Öffnungen heran. Während das Schiff noch immer stieg, taumelte er quer durch den Raum zum Tageslicht und stützte sich mit der Hand an einem niedrigen Balken über ihm ab.


    Einer der Männer an der Kanone steckte den Kopf durch den Schießschacht. Nico lehnte sich zur Seite, bis er an ihm und der Kanone vorbeisehen konnte.


    Ein weißer Fleck trieb unmittelbar auf sie zu.


    »Ein Kriegsvogel«, verkündete der Mann, als er den Kopf in das Innere des Raums zurückzog und sich über das grimmige Gesicht wischte.


    Nico wurde von dem plötzlichen Drang erfüllt, Asch zu finden und an seiner Seite zu sein. Er drehte sich um und eilte auf die Treppe zu. Berl war vor ihm, beladen mit einem Armvoll Waffen.


    »Nimm dir eine«, sagte der Junge, während sie beide nach oben kletterten.


    Nico ergriff das erste, was ihm in die Hand kam; es war eine stummelige Klinge in einer sechs Zoll breiten Scheide.


    An Deck herrschte ein furchtbares Durcheinander. Männer, die sich schon mit Schwertern oder Ästen bewaffnet hatten, halfen einander in lederne Brustpanzer. Eine Gruppe auf dem Achterdeck hatte an der Steuerbordreling neben der kleinen drehbaren Kanone drei Langgewehre auf Dreifüßen aufgebaut. Andere hielten Bögen in den Händen und knieten, während sie sie spannten. Asch war nirgendwo zu sehen.


    Nico schaute auf die Waffe in seiner Hand. Der Griff bestand aus einfachem Holz und war vom vielen Gebrauch glatt gescheuert. Er zog die Klinge aus der Scheide; sie entpuppte sich als gewöhnliches Fleischerbeil. Sie fühlte sich unangenehm an und war für eine einzige Bewegung und einen einzigen Augenblick ausbalanciert. Als er daran dachte, sie gegen ein anderes menschliches Wesen einzusetzen, erschauerte er.


    Aber er behielt die Waffe bei sich, als er hinüber zur anderen Seite des Decks ging. Auf den letzten Ellen geriet er ins Taumeln, denn das Schiff drehte sich um die eigene Achse und kippte zur Seite. Die Steuerbordreling schützte ihn davor, noch weiter zu rutschen. Ein heftiger Wind trieb ihm die Haare vor die Augen.


    Zu seiner Rechten spähte Kapitän Graber oben auf dem Achterdeck durch ein Fernglas, während er mit Dalas redete. Seine Müdigkeit schien jetzt vollkommen verflogen zu sein; sie war zwar vielleicht noch an der Blässe seiner Haut und den entzündeten Augen zu erkennen, nicht mehr aber an seiner entspannten Haltung und der Entschiedenheit, mit der er sprach. Die Sonne stieg hinter dem Kriegsvogel auf.


    Das Luftschiff näherte sich von Steuerbord, und die Falke kam auf ihrem nord-westlichen Kurs an ihm vorbei. Nico schirmte die Augen vor der Sonne ab. Vor ihnen näherte sich weiter östlich ein anderes Luftschiff auf einem Kurs, der es geradewegs zur Falke führen würde.


    Wie Klauen, dachte er, die sich um uns schließen.


    »Junge!«


    Er wirbelte herum. Durch einen Spalt im Gedränge 
     der Männer entdeckte er Asch, der allein auf dem Vorderdeck kniete. Der alte Rō̄schun bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, näher zu kommen.


    Nico schritt das Schiff entlang und hielt sich dabei vorsichtig an der Reling fest. Die Falke flog wieder gerader, was es ihm leichter machte, die Treppe zu erklettern und auf den alten Mann zuzugehen.


    Asch nickte. »Du bist spät dran.«


    »Spät dran? Wozu?«


    »Zu unserer morgendlichen Übung. Hast du sie vergessen? «


    »Asch, wir stecken in der Klemme.«


    »Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst mich mit Meister Asch oder wenigstens mit Meister anreden. Jetzt setz sich.«


    »Aber wir haben keine Zeit dazu!«


    Der alte Mann seufzte.


    »Nico, es gibt für dich keine bessere Zeit zum Lernen, als wenn ich im Feld bin und meine Arbeit mache. Das hier« – er machte eine ausladende Handbewegung, während ein Windstoß an seinem Arm zerrte – »ist meine Arbeit.«


    Darauf wusste Nico keine Antwort. Mit einem Stirnrunzeln nahm er die gleiche kniende Position ein wie der alte Mann und legte das Fleischerbeil neben sich.


    »Konzentriere dich ganz auf deinen Atem. Folge ihm, während er dich durchströmt.«


    Das ist absurd, sagte Nicos Verstand. Einen Moment lang versuchte er sich zu konzentrieren, wie es ihm aufgetragen war, aber durch die Verstrebungen der Reling 
     sah er, wie das zweite Feindesschiff beständig näher kam. Es war nicht mehr nur ein Fleck, sondern war bereits zu einer weißen Perle geworden.


    »Entspann dich«, sagte der alte Mann.


    Es war seltsam, aber als Nico einatmete und sein Herz allmählich langsamer schlug als vorhin, wurden auch die Aktivitäten an Deck gedämpfter.


    Stille legte sich über das knirschende Schiff. Alle Ohren lauschten auf die Antriebsröhren, die sie durch die Luft trieben.


    Jetzt konnten die Männer nichts anderes tun als abzuwarten.


    Nico schloss die Augen und stellte fest, dass es half. Innerhalb weniger Momente überkam ihn ein schwaches Gefühl des Losgelöstseins, das ihm die wachsenden Schmerzen in Beinen und Rücken erträglich machte. Er beobachtete sich selbst dabei, wie er die kühle Luft einatmete und dann wieder ausstieß. Ein Augenblick der Leere, dann wurden die Schmerzen stärker und brachten die Gedanken zurück. Durch die Wimpern schaute er auf den Kriegsvogel. Er war noch näher gekommen.


    Die Schiffsglocke schlug die volle Stunde; es klang, als wäre es ein weiterer gewöhnlicher Tag an Bord. Allerdings war das übliche heisere Lachen nicht zu hören, und nur wenige Männer redeten miteinander.


    Asch atmete tief aus. »Wir müssen uns jetzt vorbereiten«, sagte er und erhob sich aus seiner Meditationshaltung.


    Nico stand ebenfalls auf und zuckte unter der Steifheit seiner Beine zusammen. Er folgte Asch zur Reling.


    Die Kriegsvögel waren inzwischen so nahe, dass Nico die geschwungenen Rümpfe unter den Ballons erkennen konnte. Die Schiffe waren doppelt so groß wie die Falke, und jedes hatte eine doppelte Reihe von Schießscharten. Das erste befand sich nun unmittelbar hinter ihnen und verfolgte sie. Das andere war noch vor ihnen und wendete gerade, um den Feind abzufangen. Dabei wurde das Bild einer großen roten Handfläche an der Seite des Ballons sichtbar.


    »Warum fliehen wir nicht?«, rief Nico. Er sah die Reichssoldaten, die sich an der Reling des herannahenden Schiffes aufgereiht hatten. »Wir sollten mit dem Wind westwärts fliegen und ihnen davonsegeln.«


    »Der Käpt’n ist ein gerissener Kerl. Vermutlich lauert ein weiterer Kriegsvogel westlich von uns. Normalerweise treten sie immer zu dritt auf. Diese beiden versuchen uns auf den dritten zuzutreiben.«


    »Also lassen wir sie einfach näher kommen?«


    »Jedes Mal, wenn wir kreuzen, werden wir langsamer. Das Schiff hinter uns könnte zu nahe an uns herankommen. Es ist besser, wenn wir wenden und an ihm vorbeifliegen, während es sein eigenes Wendemanöver durchführt.«


    »Das klingt nach gar keinem Plan.«


    »Es ist der bestmögliche Plan. So würde ich es unter den gegebenen Umständen machen. Der Käpt’n hat die Schnelligkeit auf seiner Seite, denn die Falke ist ein geschwindes Schiff. Er wird versuchen, uns eine Bresche zu schlagen.«


    Nun endlich brach Graber das Schweigen auf Deck. 
     »Macht euch bereit«, brüllte er, als der Anführer der Kriegsvögel ihren Kurs kreuzte. Die Männer duckten sich und suchten Schutz.


    Die feindlichen Kanonen feuerten und zerschmetterten den Tag mit wirbelnden Ausbrüchen von Rauch und Feuer entlang der Seite ihres Schiffes.


    »Runter«, knurrte Asch. Der alte Mann zog ihn auf das Deck, gerade als ein Teil der Reling ganz in ihrer Nähe zu Splittern zerschossen wurde. Etwas Dunkles und Wirbelndes brauste über ihre Köpfe hinweg.


    Nico keuchte auf; der Lärm der Kanonen hatte ihn vorübergehend taub gemacht. Er bedeckte den Kopf mit den Armen. Rufe, die keinen Sinn zu haben schienen, hallten durch den Aufruhr. Über ihm ertönte zunächst ein Krachen, dann das Knirschen von Holz und schließlich ein gedämpfter Aufschlag. Er stellte fest, dass er plötzlich unter einem schweren Gewicht begraben lag.


    »Junge!«


    Hände zerrten an seiner Kleidung. Er schaute auf und sah, wie Asch ihn unter der niedergestürzten Takelage hervorzog. Nico trat mit den Füßen aus, bis er wieder frei war.


    »Mein Schwert! Hol mein Schwert aus der Kabine. Schnell!«, rief ihm der alte Mann zu.


    Asch sprang auf die Beine und stieß Nico auf die Treppe zu. Nico schlitterte sie auf dem Rücken hinunter. Als er am Boden ausrutschte, sah er, dass es Blut war, das das Deck so glitschig gemacht hatte. Rechts neben ihm lag ein toter Luftschiffer mit platt gequetschtem Kopf. Nico wich rasch von ihm zurück, starrte aber weiterhin auf 
     diesen scheußlichen Anblick. Verschmiertes Haar und Knochensplitter klebten rot auf der zerfetzten Haut. Eine graue Masse, bei der es sich nur um … Gütige Erēs, das muss das Gehirn sein. Nicos Beine übernahmen das Kommando. Gebückt hastete er über das Deck und sprang über Männer, die zum Schutz vor dem feindlichen Feuer flach auf den Planken lagen, und wich anderen aus, die auf die herabgefallene Takelage zustürzten. Er warf einen Blick über die Schulter. Der Kriegsvogel drehte sich und wollte offenbar an ihrer Backbordseite längsgehen.


    »Ihr dreckigen Bastarde!«, rief Graber vom Achterdeck aus. Er hielt die Reling gepackt, während er beobachtete, wie das Schiff um sie herum flog.


    Die Falke bockte unter Nicos Füßen. Rauch floss über das Dollbord, als sie ihre eigenen Kanonen abfeuerte, deren Zahl traurig gering war, wie es jetzt schien. Ketten und Schutt wurden gegen Ballon und Schiffskörper des Feindes geschleudert. Nico hustete und wischte sich die Augen. Gewehrfeuer knatterte durch den Aufruhr. Vor ihm geriet ein Luftschiffer ins Taumeln, ein Ausdruck der Verwunderung lag auf seinem totenbleichen Gesicht, als er über die Reling ins Bodenlose kippte. Ein anderer, ein dürrer Junge, weinte hemmungslos.


    Die Treppe nach unten zu den Kabinen kam in Sicht. Etwas Heißes schoss an Nicos Kopf vorbei. Weitere Holzsplitter brachen aus der Reling. Er sprang auf die Treppe zu, rollte sich mit der Schulter ab und glitt und stürzte hinunter in den Mannschaftraum.


    Er keuchte unter dem plötzlichen Schmerz in seiner Seite auf. Rauch von Schwarzpulver wogte durch den 
     engen Raum, und Nico rang nach Luft. Hier hatte er noch vor kurzer Zeit gesessen und sein Frühstück im gemächlichen Pfeifenqualm eingenommen, doch nun feuerten die Männer dampfende Kanonen ab, sprangen unablässig über gestürzte Kameraden und beachteten deren Hilferufe nicht. Nico lag wie erstarrt da. Eine Zeit lang dachte er an gar nichts; in ihm war alles leer. Es war nicht schwierig. Er beobachtete das Geschehen wie durch einen engen Tunnel, und er selbst war weit entfernt von dem, was er sah. Nico erspähte den Kriegsvogel, der an den Schießscharten vorbeiflog. Er feuerte erneut und schwärzte den Raum zwischen den beiden Schiffen. In der Mannschaftskajüte wurde es dunkel. Geschossteile durchschnitten die stinkende Luft. Kanonenschüsse durchdrangen die Wand des Schiffs und erfüllten den Raum mit hellen, wirbelnden Holzsplittern, die gegen die Balken und Kanonen prallten, bevor sie sich in menschliches Fleisch bohrten.


    Hier war es nicht sicherer als an Deck. Nico rollte hinüber und keuchte. Auf allen vieren kroch er zu seiner Kabine und murmelte dabei nichts als Unsinn.


    Auf dem Weg kam Berl an ihm vorbei. Der Junge zog einen Verwundeten aus der Schusslinie. Er schaute hinunter auf Nico, der auf allen vieren an ihm vorbeihuschte, hielt aber nicht inne.


    In der Kabine warf Nico die Tür zu und lehnte sich kurz mit dem Rücken gegen sie, damit er seinen Verstand wiederfand. Er zitterte am ganzen Körper.


    Gütige Erē̄s, dachte er, als er sich an den Bauch packte. Seine Eingeweide standen kurz davor, sich zu entleeren.


    Er taumelte zu dem Toilettenloch im hinteren Teil der Kabine, warf den Deckel hoch und enthüllte einen Schacht, der vom früheren Gebrauch noch fleckig war und ins Freie führte. Tief unten war das Meer zu erkennen. Er öffnete seinen Gürtel, ließ die Hose fallen und pflanzte sich auf das Loch. Nico jammerte vor plötzlicher Erleichterung.


    So hatte er sich das nicht vorgestellt. Das Donnern des Kanonenfeuers gegen den Rumpf führte dazu, dass er sich am liebsten unter seiner Koje versteckt hätte, als ob er wieder ein kleiner Junge wäre. Sein Vater hatte ihm einmal gesagt, dass die Schlacht das Innere eines Mannes verflüssigen oder ihn so starr machen konnte, dass er nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen. Damals hatte Nico angenommen, sein Vater spräche von Angsthasen und Männern, die nicht für den Krieg geeignet waren.


    Vielleicht war er das wirklich, dachte Nico nun. Der bittere Geschmack in seinem Mund gefiel ihm gar nicht. Vielleicht war er wirklich ein Feigling, und ich bin auch einer, und wir beide sind Feiglinge, Vater und Sohn.


    Nico spuckte aus und wischte sich mit dem Rücken seiner zitternden Hand über den Mund. Hastig säuberte er sich mit einem Grafblatt und zog seine Hose wieder hoch.


    Aschs Schwert hing über der Koje des alten Mannes. Nico hätte vergessen, warum er hergekommen war, wenn er es nicht dort gesehen hätte. Er nahm es an sich, stürzte sich wieder in die Raserei, die im Mannschaftsraum tobte, und stapfte die Treppe hoch.


    Der zweite Kriegsvogel war an ihnen vorbeigeflogen und kreuzte nun hinter ihnen. Der erste folgte ihnen noch. Nico lief zu Asch auf dem Achterdeck und hielt sich geduckt, als ob ihn die dünnen Verstrebungen, die die Reling hielten, vor dem feindlichen Feuer schützen. »Euer Schwert«, sagte er und hielt sie dem alten Mann entgegen. Asch schaute auf die Klinge herunter, als ob er sie vergessen hätte, und ergriff sie.


    »Hier oben ist es nicht sicher«, sagte Asch zu ihm.


    »Es ist nirgendwo sicher!«


    Bolzen schossen an ihm vorbei. Nico duckte sich noch tiefer. Der Kerido kauerte neben dem Steuerrad und sah Nico in fast derselben Stellung wie er selbst. Das Tier huschte auf ihn zu und sprang ihm in die Arme. Sein heißer Atem stank nach verwesender Nahrung.


    Am rückwärtigen Ende des Achterdecks richtete Dalas die drehbare Kanone auf das feindliche Schiff, das hinter dem Heck der Falke kreuzte. Er zielte sorgfältig, als das Schiff seine Breitseite präsentierte und folgte mit der Kanone dem Ballon. Kapitän Graber stand neben ihm und schaute am Kanonenrohr entlang. Er schlug Dalas auf den Rücken.


    Nico konnte sich gerade noch die Ohren zuhalten, als der große Coricianer feuerte. Der Kerido in Nicos Armen zuckte zusammen.


    Ein Riss zeigte sich am vorderen Ende des Ballons. Einen Moment lang geschah gar nichts; die zerrissene Seide flatterte bloß wie bei all den anderen kleinen Rissen an der Seite. Doch dann senkte sich die Nase des Ballons, und das Schiff geriet in einen Sinkflug.


    »Guter Schuss«, bemerkte Asch.


    Als ob es außer sich vor Wut wäre, feuerte das abstürzende Luftschiff als allen verbliebenen Rohren. Es war, als würde die Falke von einer Welle getroffen; die Wucht des Aufpralls warf Nico auf den Rücken. Er rang nach Luft, wand sich und schluckte Staub. Splitter trafen seine Beine; die Krallen des Kerido bohrten sich in seinen Hals. Benommen sah er, dass Dalas ebenfalls auf dem Rücken lag, während andere Luftschiffer um ihn herumeilten. Das halbe Steuerrad war abgebrochen, und Steiner war nirgendwo mehr zu sehen. Durch all diesen Aufruhr torkelte Graber, als wäre er betrunken.


    Asch war noch auf den Beinen und hatte sich vor den Resten der Reling geduckt, als ob er sich gegen einen starken Wind stemmen würde. Er beobachtete etwas, und Nico folgte seinem Blick. Ein großer Gegenstand war soeben aus einer Rauchwolke auf dem Vorderdeck des Verfolgers hervorgeschossen und zog etwas hinter sich her, während es in einem flachen Bogen auf die Falke zuschoss.


    Ein Enterhaken flog an Nico vorbei und landete auf dem Hauptdeck. Eine Kette hing daran, deren schwere Glieder die Steuerbordreling durchschlugen; das andere Ende war fest am Bug des mhannischen Schiffes verankert.


    »Rasch, über Bord damit!«, ertönte die heisere Stimme des Kapitäns, der sich soeben wieder aufrichtete.


    Einige Männer sprangen auf den Enterhaken zu, aber sie kamen zu spät. Die Kette geriet unter Spannung, und entsetzt sah Nico zu, wie der Haken über das Deck kratzte, 
     sich am Sims des Achterdecks festbiss und tief in die Planken schnitt.


    Die Falke machte einen Sprung und verlor an Fahrt. Sie waren gefangen wie ein Fisch an der Angel.


    »Es ist alles verloren!«, schrie Nico, der außer sich vor Angst war. Es scherte ihn nicht, dass er wie ein Schmierenschauspieler klang, der seinen Kummer der Menge entgegenschleuderte. Das hier war der reine Wahnsinn.


    Asch schaute auf seinen Lehrling herunter, während das Verfolgerschiff näher kam. Die Besatzung versuchte die Planken um den Haken herum mit Äxten zu lösen. Ganz kurz stand Asch nur da, sagte nichts und beobachtete Nico. Er sammelte die Stille um sich herum. Dann lachte er. Der scharfe, spöttische Laut, der jedoch auch eine gewisse Leichtigkeit besaß, wurde vom Wind davongetragen.


    »Ihr Kinder«, rief er, »ihr verzweifelt so schnell.«


    Nico drückte den Körper des Kerido eng an sich; sie beide zitterten.


    »Käpt’n«, rief Asch und lenkte so Grabers Aufmerksamkeit auf sich. »Dreh das Schiff um.«


    »Umdrehen? Bist du verrückt?«


    Ja, dachte Nico, er fliegt mit den Fischen. Gütige Erē̄s, was immer er sagt, höre nicht auf ihn.


    »Dreh um«, wiederholte Asch.


    Graber stellte sich vor das Steuerrad und drehte an dem, was von ihm verblieben war. Langsam wendete sich das Schiff.


    Dabei verlor die Falke einen großen Teil ihrer Backbordreling, als die Kette am Dollbord entlangschrammte. 
     Der Verfolger drehte sich mit ihnen, wenn auch nicht so abrupt. Die Kette wurde wieder schlaff.


    »Hebt sie an, Jungs!«, rief der Kapitän seinen Männern zu. Dalas hatte sich inzwischen wieder auf die Beine gekämpft. Er bückte sich, stemmte den Haken hoch, eilte zusammen mit sechs weiteren Männern an die Seite des Decks und warf ihn in die dünne Luft.


    Graber drehte wieder am Steuerrad und schwenkte auf den ursprünglichen Kurs zurück. Während des Manövers hatten sie an Höhe verloren, und in diesen unteren Luftschichten war der Wind mit ihnen. Er drückte gegen die Segel, und die Falke machte einen Sprung nach vorn.


    »Kümmert euch um die Verwundeten«, rief Graber. »Und die Flicker klettern sofort auf den Ballon! Wir verlieren Gas.«


    Nun wusste die Mannschaft, dass sie in Sicherheit waren. Niemand stieß Freudenschreie aus wie in den alten Sagas. Stattdessen breitete sich das Schweigen der Verblüffung auf den Decks aus, als die feindlichen Schiffe zurückfielen.


    »Ich hoffe, du siehst das nicht als eine weitere Schuld an, die ich irgendwann bei dir begleichen muss«, murmelte Graber über die Schulter in Aschs Richtung.


    Der alte Rōschun sagte nichts.


    Nico sah sich um. Er hörte die Schreie der Verwundeten, von denen viele den Tag vermutlich nicht überleben würden.


    Ich bin viel zu jung für so etwas, dachte er mit einer plötzlichen und ernüchternden Klarheit.

  


  
    

    KAPITEL SIEBEN


    Zusammenkunft


    »Wir brauchen diese Schiffe, Phrades«, verkündete der Erste Minister Chonas, während er sich in seinem Sessel vorbeugte, wie um seinen Worten den unbedingt nötigen Nachdruck zu verleihen.


    Er hob die Faust vor dem Dutzend der versammelten Minister seines Kriegskabinetts und ballte sie, bis die Knöchel weiß hervorstachen. »Unser Volk muss essen.«


    Phrades, der Minister für Schiffsbau, warf einen seitlichen Blick auf seinen Sohn. Sie saßen inmitten ihrer Ministergenossen an dem großen ovalen Tisch im Ratssaal. Die meisten Gesichter waren weiß eingestäubt, damit sie sofort als Angehörige der Michinè-Kaste zu erkennen waren, auch wenn es wenige bemerkenswerte Ausnahmen gab. Phrades konnte nicht mehr laut sprechen; wie es hieß, war ein Kehlkopfkrebs dafür verantwortlich. Er flüsterte seinem Sohn etwas zu, dessen Gesicht einen starken Kontrast zu der bleichen Farbe seines Vaters bildete, denn es war sonnengebräunt und ungeschminkt, wie es viele Jugendliche der Michinè heutzutage 
     bevorzugten. Der junge Mann hielt den Kopf ein wenig geneigt und hörte aufmerksam zu, dann räusperte er sich und stand auf.


    »Das verstehen wir, Erster Minister, und Ihr müsst uns glauben, wenn wir sagen, dass wir unseren Willen dieser Aufgabe unterwerfen wie keiner anderen. Alle Kräfte, die von anderen Projekten abgezogen werden können, werden zur Fertigstellung unserer Schiffe verwendet. Wir haben in diese Aufgabe sogar einen Teil unseres Familienvermögens gesteckt und den Import der Rohmaterialien organisiert. Es schmerzt mich – uns –, gestehen zu müssen, dass wir nicht mehr tun können. Es wird noch einen Monat dauern, die Handelsschiffe fertigzustellen, die in den Docks von Al-Khos im Bau sind. In der Zwischenzeit müssen wir uns zum Ausfüllen der Lücke auf die privaten Langstreckenschiffe verlassen. Ich fürchte, das Volk wird den Gürtel noch enger schnallen müssen.«


    In diesem Moment knurrte im Raum laut ein Magen, und einige Köpfe wandten sich in seine Richtung.


    Der Erste Minister Chonas war kein Mann, der eine solche Ablenkung billigte, und er neigte nicht dazu, ein Nein als Antwort zu akzeptieren.


    »Und was hat der Pincho zu unseren Anfragen zu sagen? «, fragte er und bezog sich damit auf die Hauptversammlung von Minos, dem Sitz der mercischen Demokratie.


    »Auch sie bauen, so schnell sie können, aber sie sind noch immer damit beschäftigt, ihre Flotten nach den Frühlingsstürmen instand zu setzen. Die neuen Schiffe 
     werden frühestens zum Beginn des Herbstes bei uns sein.«


    »Wenigstens sollten unsere Nahrungsmittelvorräte rechtzeitig zum Winter wieder einen zufriedenstellenden Pegel erreicht haben«, meinte Minister Memès, der das ebenfalls gebräunte Gesicht in die gefalteten Hände gestützt hatte. Die Stimme des reichen Kaufmannes klang gedämpft in den gewaltigen Ausmaßen des Raumes. Der Sprecher wusste offenbar genau, was er den anderen Männern um ihn herum bedeutete. Seinen großen Reichtum und seine politische Stellung hatte er errungen, obwohl er einer niederen Klasse entstammte – ein weiterer Widerschein der veränderten Zeiten.


    »Das lässt sich leicht sagen«, entgegnete der Erste Minister Chonas, »denn nur wenige hier in diesem Raum sehen so aus, als würden sie Hunger leiden.« Chonas selbst hingegen war sehr schmal, als würde er tatsächlich bisweilen hungern. Der Erste Minister hob die Hand und erstickte so jede Widerrede gegen diese Anklage, bevor er mit resignierter Stimme fortfuhr: »Nein, sie haben Recht, wenn sie ihre Flotten vorziehen. Es ist besser, dass unser Volk den Gürtel noch ein wenig enger schnallt« – unter gewaltigen buschigen Augenbrauen schaute er sich im Raum um – »als dass wir unsere Oberhoheit auf den Meeren und damit alles verlieren.«


    »General Glaub, Ihr habt eine Frage an uns?«


    Bahms hungriger Magen knurrte abermals laut. Er riss den Blick von dem Büffet los, das neben der Haupttür des Raumes aufgebaut war, und richtete sich in seinem Stuhl auf, der neben dem des Generals stand. Sie 
     saßen am einen Ende des Tisches und schauten diejenigen auf der anderen Seite und die sonnenvollen Fenster auf der südlichen Galerie an. Von seinem Vorgesetzten kam keine Antwort, und Bahm bemerkte auch keine Veränderung in der Haltung des Mannes.


    Er warf einen seitlichen Blick auf den alten Krieger und bemerkte, dass General Glaub, der Protektor von Khos, nun aus demselben Fenster auf das blassblaue Wasser in der Bucht der Winde schaute. Von hier aus waren die Klippen, auf denen das Gebäude des Kongresses stand, nicht zu sehen und erst recht nicht das Elendsviertel namens Untief, das sich um den Fuß der Klippen zog und während der Sturmfluten halb im Meerwasser unterging. Stattdessen war der Blick von hier aus angenehm : Die Luft war heute außerordentlich klar, und alles war deutlich zu sehen, so dass die verschiedenen Landmarken näher erschienen, als sie in Wirklichkeit waren. Ein Geschwader von dreimastigen Kriegsschiffen mit khosischen Flaggen schaukelte auf dem Wasser. Sie befanden sich außer Reichweite der schweren mhannischen Kanonen auf dem gegenüberliegenden Ufer, das von hier aus wie eine Kette aus rostbraunen Bergen aussah, die vom Sonnenlicht gebleicht und mit grauen Befestigungsanlagen gesprenkelt waren. Von hier aus war deutlich zu sehen, dass die Festungen sich vor allem um den dunklen Fleck der pathischen Stadt Nomarl herum drängten, innerhalb deren Hafenanlagen angeblich die Überreste einer mhannischen Flotte verkohlt und verrottet im Wasser dümpelten, nachdem sie bei einem khosischen Überfall vor drei Jahren in Brand gesetzt 
     worden war. Es war der bisher letzte Angriff gewesen, den die Khosier mit einem gewissen Erfolg durchgeführt hatten.


    General Glaub schien das ferne Bild der Festungsstadt zu betrachten. Es wirkte, als wollte er dorthin zurückkehren.


    Vermutlich gab er sich einem Tagtraum hin. Bahm stieß mit dem Fuß sanft gegen den des Generals.


    »Ja, Erster Minister«, erwiderte Glaub gelassen, als ob er die ganze Zeit hindurch aufmerksam gelauscht hätte. Sein Stuhl schabte über den Boden, als er aufstand und sich an alle Anwesenden wandte. Seine polierte Rüstung spiegelte das Sonnenlicht wider.


    »Ich möchte darum bitten, dass wir zu der Frage der Küstenforts zurückkehren. Ihr könnt Euch darüber beschweren, wie Ihr wollt, meine Herren, aber ich will, dass diese Frage hier und heute entschieden wird.«


    »General Glaub, das haben wir doch schon so oft durchgesprochen. Wir sind uns der Tatsache bewusst, dass unsere östlichen Forts unterbesetzt sind. Was sollen wir Eurer Meinung denn dagegen unternehmen?«


    »Erster Minister, die Forts sind nicht unterbesetzt, wie dieser Rat so gern betont. Sie sind so gut wie gar nicht besetzt. Ich möchte betonen, dass sie nur eine Rumpfmannschaft haben, die sie instand hält und nötige Reparaturen durchführt. Keinesfalls reicht das aus, um erfolgreich Widerstand zu leisten. Sie haben nur wenig Schwarzpulver und noch weniger Kanonen, weil alles zur Verteidigung von Bar-Khos und an unsere Südküste abgezogen wurde. Deswegen könnten wir einem Überraschungsangriff 
     auf unsere Ostküste nichts entgegensetzen. «


    »Das setzt voraus, dass ein solcher Überraschungsangriff überhaupt möglich ist, General. Bisher hat uns die dritte Flotte wirksam geschützt. Wir sollten beten, dass es auch weiterhin so sein wird.«


    Glaub tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Erster Minister, die dritte Flotte muss in einem sehr großen Gebiet patrouillieren. Bisher haben wir lediglich Glück gehabt. Da nun der Aufstand in Lagos endlich unterdrückt und der dortige große Hafen gesichert ist, haben die Mhannier eine ausgezeichnete Basis für einen Angriff gegen uns. Wir dürfen uns für unseren Schutz nicht länger auf die Marine verlassen. Erster Minister, wir müssen diese Festungen bemannen!«


    Der Erste Minister Chonas, der sowohl Philosoph als auch Politiker war, nahm diese Forderung mit dem ihm eigenen Anstand auf. Er nickte seinem alten Freund und Gegner zu. »Das verstehe ich durchaus, Marsalas. Aber wir haben nun einmal zu wenig Männer. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass wir nicht die Mittel haben, weitere Soldaten auszurüsten. Wo sollten wir außerdem diese zusätzlichen Kämpfer finden? Habt Ihr plötzlich dafür eine Lösung?«


    »Wir teilen unsere Reserven in zwei gleich große Kontingente und benutzen die eine Hälfte zur Bemannung der Forts.«


    Bei diesem Vorschlag kam von überall am Tisch ein Aufschrei des Protestes.


    »Das ist wohl kaum eine Lösung, General«, sagte einer 
     der Anwesenden. Es war Sinese, der Verteidigungsminister und drittmächtigste Mann in ganz Khos. Er hatte die Beine übereinander geschlagen und die in weißen Handschuhen steckenden Hände auf den Elfenbeinknopf seines Spazierstocks gelegt. »Dieses Kabinett wird es nicht erlauben, dass unsere Reserven noch kleiner werden, als sie ohnehin schon sind. Selbst wenn wir die Festungen vollständig bemannen, ist es zweifelhaft, ob sie eine Invasion aufhalten könnten. Ihr schlagt uns nichts Neues vor.« Er hielt inne und redete dann den Mann neben ihm an. »Minister Eliph, wie ich hörte, habt Ihr wichtige Neuigkeiten vom diplomatischen Corps?«


    »Allerdings«, pflichtete Eliph ihm bei und vermied den düsteren Blick des Generals, als er kurz verstummte und seine Gedanken ordnete. »Unser Botschafter in Zanzahar hat weitere Gespräche mit dem Kalifat über dessen jüngsten Vorschlag vereinbart. Er glaubt, dass das Kalifat es ernst mit seinem Angebot meint, die Grenze seiner sicheren Gewässer näher an uns heranzuschieben. Anscheinend gibt es berechtigte Hoffnung darauf.«


    Seine Worte zogen den Zorn des halben Rates auf sich, der sich in allgemeinem Zischen und Kopfschütteln Ausdruck verschaffte. Viele waren der Ansicht, dass dieser neue Vorschlag des Kalifats nichts als leere Worte und ein weiteres Manöver im Handelskrieg mit Mhann war.


    »Das Kalifat hofft doch bloß darauf, diesen Krieg so lange wie möglich zu unterstützen«, sagte Chonas, als spräche er mit einem Kind. »Es macht gute Gewinne damit, Schwarzpulver an beide Seiten zu verkaufen.« 
    


    Einige klopften zustimmend mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. Andere äußerten ihren Protest und baten darum, angehört zu werden.


    Danach herrschte nur noch Streit in der Ratsversammlung. Bahm wusste nur zu gut, dass es Stunde um Stunde so weitergehen konnte.


    Es war heiß in dem riesigen Raum, denn die Fenster lagen der Sonne zugewandt. Trotz der von Hand bedienten Deckenfächer und der kühlen Meeresbrise, die durch die geöffneten Fenster hereinwehte, durchdrang ein Geruch nach Schweiß den Raum, den die großzügig aufgetragenen Duftwässerchen nicht ganz verdecken konnten. Nach einer Weile schwand Bahms Anteilnahme zu reiner Beobachtung, und schließlich richtete er sein Interesse auf ganz andere Dinge.


    Er hatte gehofft, heute einen Beschluss über die gegenwärtige Nahrungsmittelkrise zu hören, aber anscheinend war niemand in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Der Nachschub war noch geringer geworden, nachdem sie eine Getreideflotte auf der Rückkehr von Zanzahar verloren hatten. Theoretisch konnte Khos ohne diese Einfuhren auskommen, denn es war schließlich die Kornkammer Mercias. Aber nach dem ständigen Zustrom von Flüchtlingen in die Freien Häfen während des letzten Jahrzehnts, den die Mercier schließlich willkommen geheißen hatten, und nach schweren Verlusten in den ersten Kriegsjahren – die ihnen verdeutlicht hatten, dass sie die Flüchtlinge brauchten – hatte Khos schon vor langer Zeit aufgehört, genügend Nahrungsmittel auch für die anderen Inseln zu produzieren. Da 
     der Sommerweizen noch auf den Feldern stand und große Teile der Importe anderswo gebraucht wurden, waren die Rationen noch magerer geworden.


    Nachdem Bahm die hervorstehenden Knochen am Körper seines Sohnes und sogar an dem seiner Frau bemerkt hatte, hatte er beschlossen, nichts mehr von den wöchentlichen Rationen der Familie zu essen. Er hatte verkündet, er könne schließlich bei den Mauern oder im Ministerium speisen. Aber die Soldaten litten wie alle anderen auch und erhielten kaum genug, um über die Runden zu kommen.


    Eine Faust schmetterte auf die Tischplatte neben seinem Arm und riss ihn aus seinen Gedanken. Bahm starrte sie an, als ob sie aus dem Himmel gefallen wäre.


    »Es reicht«, knurrte der General die versammelten Minister an und beendete damit ihre einzelnen Debatten. Er richtete sich zur vollen Größe auf und sah nicht den Ersten Minister, sondern die anderen um den Tisch Versammelten an und sagte mit fester Stimme: »Wir haben vorhin über die Forts gesprochen, und in dieser Angelegenheit muss ich noch etwas sagen. Wenn Ihr beschließt, die Forts nicht zu verteidigen, müssen wir das durch andere Mittel tun. Wir dürfen nicht länger auf unseren Hintern hinter unseren hohen Mauern herumsitzen. Wir müssen angreifen und den Kampf in die Reihen des Feindes tragen.«


    Angreifen? Plötzlich war Bahm wieder ganz Ohr.


    Ein Stuhl klapperte zu Boden, als der alte Phrades ruckartig aufstand und Worte sprach, die niemand verstand. Auch andere Minister erhoben sich nun und fügten 
     seinem Protest ihre eigenen, kräftigeren Stimmen hinzu. Bahm lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wollte inmitten der plötzlich erzürnten Michinè nicht auffallen. Er blinzelte die puderweißen Gesichter an, die um den großen Tisch versammelt waren. Diesen Männern war von Jugend an beigebracht worden, Gefühle nur dann zu zeigen, wenn es unbedingt erforderlich war. Es hieß, sie puderten ihre Gesichter, damit nicht einmal die Spur eines Errötens sichtbar war. Doch nun sah Bahm in ihren feindseligen Mienen das Blut ihrer Ahnen an die Oberfläche steigen und ihre so sorgsam geschminkten Gesichter verdunkeln. Es war das gleiche Blut, das durch die Adern ihrer Urgroßväter und Onkel geflossen war, jener reichen Patrizier, die sich des ersten und einzigen Großkönigs von Mercia entledigt hatten, unterstützt nur von einer Pöbelarmee, die durch die Pläne des Königs zur Eroberung fremder Länder erzürnt war – denn solch imperialistische Bestrebungen hatten den Völkern der Freien Häfen noch nie gefallen.


    »Angreifen? Womit?«, fragte Minister Sinese und schwenkte seinen Spazierstock durch die Luft.


    »Mit unseren Reserven, verdammt! Ja, noch einmal: Wir haben genug Männer, um eine Offensive gegen Nomarl zu starten. Ihr könnt es mit Euren eigenen Augen von hier aus erkennen. Es ist so nahe, dass Ihr bloß Euren Stock auszustrecken braucht und es berühren könnt.« Während er sprach, deutete Glaub mit der Hand zuerst auf die Fenster und dann weiter ostwärts, so dass er nun auf die Wand des Raumes zeigte – als ob er durch sie hindurch auf die gesamte Küstenlinie des Festlandes 
     blicken könnte. »Erst nehmen wir Normarl ein. Dann können wir mit Hilfe der Reserven von Minos und den anderen Inseln weitere Hafenstädte entlang der pathischen Küste erobern. Wir richten Brückenköpfe ein, fassen auf dem Festland Fuß und eröffnen eine neue Front. Wir verschaffen uns Möglichkeiten. Was nützen Reserven, wenn wir uns mit schwindenden Hoffnungen hinter unseren Mauern verschanzen? Solange diese Männer inaktiv sind, stellen sie nichts anderes dar als hungrige Mäuler, die gefüttert werden müssen. Sie bringen uns nichts als ein ruhiges Gewissen. Nun, meine Herrn, ich sage Euch jetzt« – sein stechender Blick fuhr durch den Raum und ruhte kurz auf jedem der Anwesenden – »dass wir uns ein ruhiges Gewissen schon lange nicht mehr leisten können. Es ist Zeit zu handeln.«


    Vor diesem Treffen hatte der General Bahm nichts von diesem Vorschlag gesagt, obwohl er Glaubs engster Vertrauter war. Er wusste jedoch, dass der alte Kriegsveteran genauso berechnend wie spontan sein konnte. Vielleicht hatte er das Thema der Festungen nur deshalb wieder vorgebracht, weil er genau wusste, dass sein Vorschlag abgelehnt werden würde und er dann das verlangen konnte, was ihm wirklich wichtig war: eine erneute Offensive gegen das Reich. Oder der Umstand, dass er hier in diesem Zimmer saß und über den schmalen Wasserstreifen auf die feindliche Stadt schaute, hatte in ihm das tiefe Verlangen heraufbeschworen, etwas zu unternehmen, und nun ließ er sich von seiner Leidenschaft davontragen.


    Sinese, der Verteidigungsminister, sorgte mit erhobener 
     Hand für Ruhe im Raum und klopfte zusätzlich mit der Spitze seines Stocks auf den Boden.


    »General Glaub, ich habe unsere Haltung hinsichtlich der Reserven bereits verdeutlicht, sowohl heute als auch bei früheren Sitzungen des Kabinetts. Wir werden uns nicht verwundbar machen, indem wir Verstärkungskräfte abziehen, die wir bei einem weiteren Großangriff der Mhannier gegen den Schild unbedingt brauchen werden. Und da wir, wie Ihr uns so gern in Erinnerung ruft, an der Ostküste so verwundbar sind, ist dies ein weiterer Grund dafür, unsere Reserven nicht anzugreifen, denn dann haben wir wenigstens eine Verteidigungsmacht, wenn das Reich ein solches Manöver versuchen sollte. General, wir sind gegenwärtig kaum in der Lage, eine Offensive gegen die Mhannier zu beginnen. Überall in den Freien Häfen stellen wir moderne Kanonen, Gewehre und Schiffe her, und zwar so schnell wie möglich und so viel wie nie zuvor. Wir hungern, weil wir Zanzahar genauso viel für sein Schwarzpulver wie für sein Getreide bezahlen müssen. Und trotz alldem können wir unsere Stellung kaum behaupten.«


    »Unsere Stellung behaupten? Seit zehn Jahren werden wir allmählich zurückgedrängt. Während ich hier rede, kann Kharnosts Mauer jeden Augenblick zusammenfallen. Wir befinden uns nicht in einer Pattsituation. Falls Ihr das glaubt, solltet Ihr Euch schnell von dieser Vorstellung verabschieden. Nein, wir sehen uns einer langsamen, aber sicheren Exekution gegenüber. Wenn wir nicht den Gang der Ereignisse verändern, sind wir im Grunde jetzt schon alle tot.«


    Der Erste Minister räusperte sich und schaute Glaub unter seinen buschigen Brauen verständnisvoll an.


    »Ihr seid noch immer der alte Reformer, General. Euch geht es nur um den Sieg. Ihr würdet die ganze Welt umkrempeln, wenn das unsere Rettung bedeutete. Ihr würdet uns die letzten Reservesoldaten für einen wahnsinnigen Ruhmesstreich nehmen. Aber bedenkt nicht nur das, was wir dadurch gewinnen, sondern auch das, was wir verlieren könnten.«


    Bahm stellte fest, dass er mit dieser Ansicht übereinstimmte, auch wenn er das gegenüber seinem Vorgesetzten niemals zugegeben hätte. Ja, wir haben schon zu viel verloren, dachte er.


    »Ihr lasst Euch von Eurer Vorsicht ins Bockshorn jagen«, verkündete Glaub mit überraschend ruhiger Stimme und sprach dabei nicht den Ersten Minister, sondern alle Anwesenden im Raum an. »Ich frage jeden Einzelnen von Euch: Was soll diese Furchtsamkeit? Bei Kindern kann ich sie verstehen, nicht aber bei erwachsenen Männern. Wir müssen sie ablegen.«


    »Ihr habt gesprochen, General, und wir haben zugehört. Wollt Ihr jetzt um die Abstimmung bitten?«


    Aus Glaubs Nüstern drang ein verächtliches Schnauben. Die Stiefel des Generals scharrten über den Boden, als er sich umdrehte und den Tisch verließ. Bahm sah seinem Vorgesetzten einen flachen Atemzug lang nach. Was ist bloß in ihn gefahren ?, fragte er sich.


    Bahm riss sich zusammen und lief dem alten Mann nach.


    »Verdammte Narren«, sagte Glaub so laut, dass alle es 
     hören konnten. Vor der Tür blieb er stehen und wandte sich dem Tisch mit dem verdünnten Wein und dem Essen zu, das für diese Zusammenkunft gerichtet worden war. Es waren einfache Speisen, und sie waren nicht reichlich, aber in Bahms Augen verbreiteten sie den Glanz eines Festmahls.


    »Hier«, sagte der General barsch, und Bahm blinzelte nur, als Glaub ihm eine hölzerne Schüssel mit Früchten in die Arme drückte, darauf eine Kuchenrolle legte und sagte: »Du siehst verdammt hungrig aus, Mann.« Mit diesen Worten schritt er durch die Tür.


    Bahm zögerte einen Augenblick. Er schaute zurück auf die Versammelten, die ihn nun allesamt beobachteten. Aber es war das Essen, das seine Aufmerksamkeit anlockte, insbesondere der blau marmorierte weiße Käse, den man bereits in mehreren Fuß Entfernung riechen konnte. Er hielt vielleicht bis zur Namenszeremonie seiner Tochter, dachte er, als er ein paar Schritte vorwärts machte und die Schüssel sanft in der Armbeuge hielt.


    Bevor er ging, verneigte er sich so tief wie möglich vor den Versammelten und verharrte in dieser Stellung, bis er bis drei gezählt hatte.


    Die bleichen Gesichter wandten sich gleichzeitig von ihm ab.

  


  
    

    KAPITEL ACHT


    Cheem


    Das Herz der Welt war ruhig an diesem Morgen und so blau und leer wie der Himmel, der sich gleich einem gewaltigen Gewölbe aus spiegelndem Saphir über ihm spannte und es auf allen Seiten mit schwach erahnbaren Horizonten begrenzte – außer im Westen, wo sich die Berge bis in die Wolkenmassen erhoben. Das Sonnenlicht fiel auf die stille Oberfläche des Meeres und prallte in Hitzewellen wieder von ihr ab. Vögel kreisten geisterhaft und hell. Aus Süden blies eine schwache Brise über die Wasseroberfläche und setzte hier und da dem matten Wogen eine weiße Kappe auf.


    Die Mannschaft der Falke nannte das einen Chohpra. Einen vollkommenen Tag.


    Die Falke flog tief über den friedlichen Wassern des Midèrē̄s wie ein Vogel, der flüchtig die Wellen berührt – wenn auch wie ein Vogel, der zu lange den Elementen ausgesetzt war und sich auf das Ende seiner Reise freute. Das Luftschiff mochte zwar mitgenommen aussehen, aber es war schnell vorangekommen, auch wenn es 
     jetzt, als es sich seiner Zielinsel und dem Hafen von Cheem näherte, immer langsamer wurde.


    Möwen folgten ihnen und fingen Kischbrocken auf, die von dem dunkelhäutigen Mann am Bug des Schiffes in die Luft geworfen wurden. Asch zog dadurch die Aufmerksamkeit einiger bandagierter Mitglieder der Mannschaft auf sich, die nur den Kopf schüttelten, während sie ihm zusahen und im Flüsterton über ihn spotteten. Für sie waren Möwen die Ratten des Meeres. Warum fütterte der alte Narr sie bloß?


    Der alte Narr schien ihren Hohn nicht zu bemerken, genauso wenig wie Nico, der neben ihm stand. Er beobachtete die angespannte Belustigung auf Aschs Gesicht, als er mit den niederstoßenden Vögeln spielte, und warf dabei auch immer wieder einen Blick auf den näher kommenden Hafen und die vielen Schiffe, die dort vor Anker lagen. Dahinter erstreckte sich die ausgedehnte Stadt bis ins Vorgebirge, das wiederum von schwarzen, schneebekränzten Bergen überragt wurde, so weit das Auge reichte.


    Dies war die einzige Stadt und der einzige Hochseehafen auf der gesamten bergigen Insel Cheem. Der Hafen war groß, wenn auch nicht ganz so groß wie der von Bar-Khos. Außerdem hatte er einen überaus schlechten Ruf, und dieser Ruf entsprach ausnahmsweise einmal der Wirklichkeit.


    Wie alle mercischen Kinder war Nico mit Geschichten über die Plünderer von Cheem aufgewachsen. In den Freien Häfen drohten die Eltern ihren ungebärdigen Kindern oft damit, dass sie als Sklaven von den Plünderern 
     entführt würden. Die Eltern zeichneten sie als Ungeheuer und erfanden blumige Geschichten wie zum Beispiel die, dass die Plünderer immer ein Spielzeugschiff neben dem Bett des Kindes zurückließen, das sie zu entführen gedachten. Wenn es erwachte und das Schiff sah, war es entsetzt. Nur die Ungezogensten blieben von einer solchen Drohung unbeeindruckt.


    Diese Ängste wurden nur noch schlimmer, wenn das Kind allmählich erwachsen wurde und erfahren musste, dass die Plünderer nicht nur Kinder, sondern auch Erwachsene entführten und zu ihren Sklaven machten.


    Das war der Grund dafür, dass Nicos Erleichterung über die gelungene Meeresüberquerung rasch einer neuen Angst wich. Überall wäre er lieber gelandet als ausgerechnet hier.


    Heute blies eine warme Brise, die schwer von allen scharfen Düften der See war, und wenn sie abflaute und Atem holte, stieg ein durchdringender Geruch nach schmelzendem Teer vom Deck auf. Der Wind war günstig, dennoch brannten die Antriebsröhren heiß, als sie sich dem Hafen näherten. Sie flogen über die Außenmauer und sahen den schmalen Kanal, der sie durchschnitt. Er wurde von glitschigen Steinwänden flankiert, die gedrungene Befestigungsanlagen in der neuen, abgerundeten Bauweise trugen, die angeblich Kanonenschüsse ablenken konnte. Nico warf einen Blick nach unten und sah, dass aus den Festungen Kanonenrohre hervorlugten, und altertümlichere Wurfmaschinen waren auf den flachen Dächern positioniert, während sich Soldaten in blassen Umhängen auf ihre Speere stützten 
     und das Luftschiff beobachteten, dass über ihren Köpfen dahinschwebte und die grünen Flaggen der Neutralität hinter sich herzog.


    Als Asch der Vorrat an Kisch ausging, kreischten die Möwen protestierend auf. Das Schiff wendete; die Mannschaft beeilte sich, die Lenksegel neu einzurichten, und nun nahmen sie Kurs auf einen Strand am Südende des Hafens, wo ein Windsack auf einem hohen, auf die Felsen gebauten Turm flatterte. Masten zum Festmachen waren entlang des Ufers aufgerichtet, und ein verrottendes Luftschiff lag ohne Ballon auf dem Sand.


    »Bleib in meiner Nähe«, befahl Asch Nico. »Wir werden nur ein paar Stunden in der Stadt haltmachen, aber die Geschichten, die du bestimmt über diesen Ort gehört hast, entbehren nicht jeglicher Wahrheit. Cheemhafen ist eine Schlangengrube. Am Tag sind wir dort ziemlich sicher, aber du solltest dich trotzdem nicht zu weit von mir entfernen.«


    »Und wie lange wird unsere Reise in die Berge danach noch dauern?«


    »Lange genug, aber es ist ein angenehmes und friedliches Land, wenn man die Wege kennt. Im Inneren leben nur wenige Menschen, wenn man von den geistlichen Orden und ihren Klöstern absieht.«


    »Und den Mörderschulen?«


    Asch versteifte sich neben ihm. »Wir sind nicht nur Mörder, Junge.«


    Graue Rauchwolken stiegen aus der rechten Seite des Schiffes auf. Anker wurden geworfen, schleiften zuerst 
     durch das Wasser, dann über den Strand, und Klumpen von Seegras hatten sich in ihnen verfangen. Sie zogen Rillen in den Sand, bis einige Männer dort unten sie ergriffen und zu den Anlegemasten brachten. Die Falke stieg langsam und zitternd in den duftenden Brisen ab.


    Graber näherte sich, als seine Männer über Bord sprangen und die Leinen sicherten. Der Kerido hing an seinem Hals.


    »Ich hab dich nach Hause gebracht«, sagte er zu Asch.


    »Ja. Danke.«


    Graber schüttelte zuerst Asch und dann Nico die Hand. Der Kerido auf seiner Schulter schnatterte seinen eigenen Abschiedsgruß. Berl war leider nicht da, um Lebewohl zu sagen. Der Junge lag schwitzend und fiebernd in seiner Koje. Er hatte im Kampf einen Fuß verloren.


    Nico zuckte zusammen, als das Schiff mit dem flachen Boden auf dem Sand aufsetzte. Er warf sich sein Gepäck über die Schulter. Seltsam. Jetzt, wo die Falke an Land lag, tat es ihm beinahe leid, sie zu verlassen.


    »Komm«, sagte Asch und schritt die schwankende Planke hinunter.
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    Nach all den Warnungen war der Cheemhafen am Ende doch so etwas wie eine Enttäuschung.


    Asch schritt mit einer solchen Geschwindigkeit und Zielstrebigkeit aus, dass es für Nico schwer war, viel von der Stadt in sich aufzunehmen. Sie blieben nur so lange dort, bis sie ausreichenden Proviant sowie zwei Maulesel 
     gekauft hatten, die sie auf ihrer Reise in den Süden der Insel tragen sollten.


    Es war der Gestank dieses Ortes, der Nico zunächst am meisten entsetzte. Die Straßen waren nach einem kürzlich erfolgten Regenfall aufgeweicht und schlammig, und Abwässer flossen an den Seiten und in der Mitte durch übelriechende Gräben. Das alles wurde noch schlimmer gemacht durch die Leichname von Hunden und Katzen und – an einer Stelle – einer jungen Frau, der alle Kleider vom Körper gerissen worden waren.


    Vor einem Laden half Nico dabei, die neu gekauften Vorräte an die Seiten der Maultiere zu binden. Gerade als er damit fertig war, wurde er gezwungen, den Stadt-wachen aus dem Weg zu springen. Es war eine Brigade aus dunkelhäutigen Alhazii-Söldnern in Rüstungen, die sich rasch die Straße entlangbewegten und dabei etwas Fremdes und Beängstigendes sangen. Kurze Zeit später kamen er und Asch an denselben Wachen vorbei, die soeben eine Wirtshausschlägerei auflösten. Es war ein heftiges Handgemenge: Vor der Taverne lagen Männer brüllend im Schlamm, während im Inneren Stahl durch den Lärm zahlreicher erhobener Stimmen dröhnte.


    Sie eilten weg von diesen Ereignissen und liefen südwärts durch die Stadt. Asch rief in der Handelssprache den schmutzigen Straßenjungen etwas zu, die den Weg frei machten, als er ihnen auch noch ein paar Münzen entgegenwarf. Die Kinder zupften an seinen Ärmeln, bettelten ihn um etwas zu essen an oder um kleine Münzen, Pechkraut und Schlack. Überall standen Prostituierte 
     herum; alle waren nackt und von Kopf bis Fuß mit goldener Farbe bemalt. Sie streckten Nico ihre Brüste entgegen, weil er ihre hellen Nippel anstarrte, die als einzige Körperteile nicht bemalt waren.


    Die Sklavenmärkte waren schwerer zu ertragen. Durch hölzerne Gatter erhaschte er Blicke auf Männer, Frauen und Kinder, die in Lumpen gekleidet waren und sich aneinanderdrängten, während sie wie Vieh versteigert wurden.


    »Umarmet das Fleisch!«, rief ein Straßenprediger, der in der Nähe einer solchen Auktion hockte. »Umarmet das Fleisch, oder ihr alle werdet versklavt werden, so wie alle Schwachen gerechterweise versklavt werden!«


    »Was predigt er da?«, fragte Nico.


    Asch spuckte vor den Füßen des Predigers aus, als sie an ihm vorbeiritten.


    »Die Lehren von Mhann«, antwortete er.
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    Im Gegensatz zu Bar-Khos besaß Cheemhafen keine Mauern, und Nico war überrascht, als die Häuser zu beiden Seiten der Straße zu vereinzelten kleinen Hütten wurden, bis die Bebauung schließlich ganz aufhörte und sie die Stadt endlich hinter sich gelassen hatten. Er schaukelte rhythmisch auf dem Rücken seines Mulis und spürte, wie seine Anspannung nachließ.


    Die Straße wand sich durch das Vorgebirge, das an die Küste grenzte, und gewährte von allen Stellen aus einen Blick auf das Meer und die Schiffe, die darauf festgeheftet 
     zu sein schienen. Cheem war eine Insel, die fast nur aus Bergen bestand, und der größte Teil des fruchtbaren Landes lag entlang der Küste und in den vielen schmalen Tälern, die hoch zu den dicht bewaldeten Hügelspitzen führten. Fast den ganzen Tag folgten sie dieser einen Straße und kamen an einigen Dörfern und einzelnen Gehöften vorbei, aus denen die Bewohner sie misstrauisch und grußlos beäugten. Am späten Nachmittag wandten sie sich nach Westen in eines der Täler und ritten durch mageres Ackerland bergan, bis es Heide und Wildgras wich, das nur noch als Nahrung für Bergschafe dienen konnte. An den Hängen drängten sich zu beiden Seiten die Bäume und bildeten dunkle Kiefernwälder.


    Eine Veränderung ging mit Asch vor, als sie in das Hochland einritten. Seine Stimmung wurde milder, und er zeigte nicht länger sein übliches regloses Gesicht. Sein Blick wurde sanft. Zufrieden schürzte er die Lippen, als er die frische, ruhige Luft einatmete.


    »Ihr scheint Euch zu freuen, wieder hier zu sein«, bemerkte Nico.


    Ein Grunzen war alles, was er für diese Anteilnahme erhielt. Der alte Mann ritt schweigend weiter, und Nico hatte schon geglaubt, seine Bemerkung sei überhört worden, als zehn oder fünfzehn Minuten später – während die untergehende Sonne vor ihnen die letzten Farben des Tages zum Leuchten brachte und die kühler werdende Abendluft schwer vom Duft des Harzes war – der alte Farlander endlich etwas sagte.


    »Diese Berge … sind jetzt meine Heimat.«


    Sie schlugen ihr Lager auf einer hochgelegenen Lichtung 
     auf, die von alten Jupebäumen umstanden wurde, deren versilberte Blätter von der sinkenden Sonne rot und golden gefärbt wurden. Nicos Rücken war nach dem langen Ritt steif geworden, und sein Hintern schmerzte. Er beobachtete, wie Asch eines der grünen Blätter hervornahm, die er immer in seinem Beutel mit sich trug, und es sich in den Mund stopfte. Offenbar litt er wieder an Kopfschmerzen. Der alte Mann machte sich daran, Laken auszubreiten und einige andere Vorbereitungen für die Nacht zu treffen, dann rieb er die Maulesel mit Gras ab, während sie Wildbeeren von einem Busch pflückten. Nico schnitt ein wenig harzige Borke von einem in der Nähe stehenden Zikadobaum ab und sammelte dann abgestorbenes Holz, um ein Feuer zu entfachen.


    Schließlich ließ sich Asch mit offensichtlicher Erleichterung nieder. Er betrachtete den dunkler werdenden Himmel und trank aus einer hölzernen Kalebasse, während sich Nico um das Feuer kümmerte. Der Junge benutzte einen Flint und ein Stück Stahl, um Funken in die Borke zu schlagen, die er bereits zerrieben hatte; dann blies er sanft dagegen, bis die Flammen hochzüngelten. Das feuchte Holz warf weißen Rauch in die Luft, der in einem starken Kontrast zu den schwarzen Berggipfeln in ihrer Umgebung stand.


    »Es ist kalt geworden«, sagte Nico, rieb sich die Hände und hielt sie über die noch schwachen Flammen. Seit seiner Abreise aus Bar-Khos hatte er ein wenig zugenommen, aber er war noch immer so dünn, dass er die Kälte deutlich spürte.


    Der alte Mann stieß ein bellendes Lachen aus. »Irgendwann werde ich dir etwas über richtige Kälte erzählen. «


    »Meint Ihr damit Eure Vendetta, die Euch bis zum südlichen Eis geführt hat?«


    Asch nickte, sagte aber nichts.


    Er hatte genauso genickt, als Nico vor ihrer Abreise aus Bar-Khos dem alten Mann eine Frage nach der anderen über die Vendetta des alten Mannes gestellt und nur die allerkürzesten Antworten erhalten hatte. Enttäuscht hatte Nico die Zähne zusammengebissen, und nun tat er es wieder, denn er hätte so gern mehr über diese sagenhaften fernen Länder gehört, die er nur aus Geschichten und Liedern kannte.


    »Stimmt es, dass sie sich gegenseitig auffressen?«, versuchte es Nico noch einmal.


    »Nein, sie verspeisen nur ihre Feinde. Sie lassen sie nachts im Freien, damit sie einfrieren, und dann rupfen sie ihnen das Fleisch von den Knochen.«


    Bei dieser Vorstellung knurrte seltsamerweise Nicos Magen. Der lange Ritt hatte ihn ungeheuer hungrig gemacht. Er warf einen neuen Zweig ins Feuer, dann noch einen.


    »Ihr habt mir noch immer nicht verraten, wie Ihr es zurück zur Küste geschafft habt. Ihr habt gesagt, dass Ihr da bereits Eure Hunde verloren hattet.«


    Asch stieß die Luft durch seine zusammengepressten Zähne aus. »Ein anderes Mal, Junge«, sagte er. »Jetzt wollen wir einfach nur hier sitzen und die Stille genießen. «


    Nico seufzte und lehnte sich auf seinen Hacken zurück. Er sah den alten Mann nicht an.


    »Hier«, sagte Asch und hielt ihm die hölzerne Kalebasse entgegen.


    Nico beachtete sie zunächst nicht, sondern beobachtete, wie ein leichter Luftzug die Flammen anfachte, so dass sie hoch in die Nacht stiegen. »Ich trinke nicht gern«, verkündete er schließlich.


    Asch dachte über diese Aussage nach. »Dein Vater … war er ein Trinker?«


    Jetzt war es Nico, der nicht antworten wollte. Er rieb sich wieder die Hände und blies in sie. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass Asch ihn beobachtete.


    »Und das, was du an deinem Vater gefürchtet hast, fürchtest du nun an dir selbst.«


    »Wenn er betrunken war, ist er oft wütend geworden«, gab Nico zu. »Ich will nicht genauso werden.«


    »Das verstehe ich. Aber du bist nicht dein Vater, Junge, so wie er nicht du war. Hier, nimm einen Schluck. Alles sollte mit Mäßigung genommen werden, sogar die Mäßigung selbst. Außerdem macht es dich warm.«


    Nico seufzte erneut auf, nahm die Kalebasse entgegen und betrachtete sie eine Weile.


    »Sei vorsichtig. Es ist ein starkes Gebräu.«


    Nico legte das Gefäß an seine Lippen und nahm einen winzigen Schluck. Er keuchte auf, als er das Brennen der brackigen Flüssigkeit in seiner Kehle spürte, und musste husten.


    »Was ist das denn für ein Zeug?«, krächzte er und gab die Kalebasse zurück.


    »Gerstenwasser – und ein paar Tropfen Schweiß von den wilden Ibos. Sie nennen es Cheemfeuer.«


    Der Klang dieses Wortes gefiel Nico gar nicht. Wärme durchpulste seinen Bauch, aber er wusste, dass es nur eine eingebildete Wärme war. Sein Vater hatte ihm einmal erklärt, dass es tödlich sein konnte, wenn man betrunken in der Kälte einschlief. »Glaubt Ihr, es ist klug, sich heute Nacht zu betrinken?«, fragte er.


    Der alte Mann machte eine Handbewegung auf ihn zu, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Geh doch einmal aus dir heraus, Junge. Außerdem wird uns ein Kater bei dem helfen, was wir morgen zu tun haben.« Das ergab für Nico natürlich gar keinen Sinn, aber er sagte nichts mehr.


    Sie nahmen ein Abendessen aus gepökeltem Schinken und einem frischen Kischlaib zu sich, den sie unter sich aufteilten und mit einigen Tassen Chee herunterspülten, den sie mit Wasser aus einem Fluss in der Nähe aufgesetzt hatten. Sie tranken noch mehr Cheemfeuer und wurden immer lustiger, als das Tageslicht verdämmerte und sich die Sterne über ihnen sammelten. Das Feuer knisterte und flackerte vor einer Finsternis, die durch das Licht der Flammen noch schwärzer wirkte. Sie wärmten sich die Füße daran und hatten die Stiefel ausgezogen.


    »Ist es weit von hier entfernt?«, fragte Nico, nachdem er einige Zeit in die zischenden und lebendig tanzenden Flammen gestarrt und sich beinahe in seinen Gedanken verloren hatte.


    »Was?«


    »Das Kloster. Ist es noch weit bis dorthin?«


    Der alte Mann zuckte die Schultern. Er hatte einen Stein aufgehoben und warf ihn nun mit der einen Hand in die Luft.


    »Warum zuckt Ihr die Achseln?«


    »Weil ich es nicht weiß.«


    Er muss betrunken sein, dachte Nico. »Aber wenn Ihr dort lebt«, versuchte er es noch einmal, »wieso wisst Ihr dann nicht, wie weit wir noch reisen müssen?«


    »Nico, vertrau mir, ja? Morgen früh wird alles für dich einen Sinn ergeben. Aber jetzt solltest du trinken und genießen. Wenn wir nach der heutigen Nacht endlich Sato erreicht haben werden, wartet viel harte Arbeit und Ausbildung auf dich.«


    Widerstrebend setzte Nico noch einmal die Kalebasse an. Er nahm einen weiteren feurigen Schluck und gab sie zurück, dann legte er sich auf den Rücken, mit dem Ellbogen unter dem Kopf, und betrachtete die Sterne. Es wurde kälter.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass Asch noch immer den Stein in der Hand hielt und das Siegel betrachtete, das er am Hals trug. Nico betrachtete ihn eingehender. Der alte Mann zeigte einen Ausdruck düsterer Selbstbesinnung.


    Ich hätte es wissen sollen, dachte Nico. Er ist ein weinerlicher Saufbold, genau wie mein Vater.


    Asch hob den Blick vom Siegel und bemerkte, dass Nico ihn anstarrte. Er grunzte und steckte es wieder unter seine Robe. »Was ist?«, fragte er.


    »Nichts, Asch … Meister Asch. Ich habe eine Frage.«


    Der alte Farlander seufzte. »Dann stelle sie.«


    »Ihr habt gesagt, dass das Siegel, das Ihr um den Hals tragt, tot ist. Aber es hat einmal einem Auftraggeber gehört. «


    »Ja.«


    »Wenn Ihr die Siegel als Abschreckungsmittel benutzt, warum tragt Ihr dann nicht Euer eigenes? Warum schützt Ihr Euch nicht mit der Drohung der Vendetta?«


    Aschs Zähne blitzten im Feuerschein auf. »Endlich eine Frage, die des Redens wert ist«, sagte er und warf den Stein erneut hoch. Er drehte sich in der Luft, und Asch fing ihn wieder auf.


    Er beugte sich vor, als ob er Nico eine höchst vertrauliche Mitteilung machen wollte. »Ich will dir etwas sagen, Nico, und du musst dich immer daran erinnern.« Sein Atem war heiß und roch würzig. »Rache, mein Junge … Rache ist ein Kreislauf, der kein Ende hat. Ihr Anfang ist Gewalt, und ihr Ergebnis ist Gewalt. Und dazwischen liegt nichts als Schmerz. Deswegen tragen wir Rōschun keine Siegel als Schutz. In Wahrheit hoffen wir immer, abschreckend genug zu wirken. Denn wir wissen besser als die meisten, dass Rache in dieser Welt keinen wirklichen Nutzen besitzt. Sie ist lediglich der Beruf, zu dem uns unser Lebensweg geführt hat.«


    »Das klingt so, als wäre das, was Ihr tut, falsch.«


    »Wir denken nicht in Kategorien wie Falsch oder Richtig. Unsere Arbeit ist moralisch neutral, und das musst du unbedingt begreifen, denn es ist die Grundlage des Rō̄schun-Glaubens. Sieh es einmal so: Wir sind wie Felsen an einem Hang, die durch die Bewegung anderer Felsen 
     in Bewegung gebracht werden. Wir folgen nur dem natürlichen Lauf der Dinge.«


    Er hielt einen Gedanken lang inne. »Aber wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Arbeit persönlich wird, denn dann sind wir nicht mehr nur eine einfache Naturgewalt. Dann werden wir selbst zu einem Teil des Kreislaufs. Falls ich in einer Vendetta getötet werden sollte, nimmt ein anderer Rō̄schun meinen Platz ein, und dann wieder ein anderer, und noch einer, bis die Vendetta für den Auftraggeber abgeschlossen ist und wir unsere Verpflichtung erfüllt haben. Und dann ist die Sache erledigt. Wir tragen kein Siegel und wollen keine Rache für uns selbst. Auf diese Weise durchbrechen wir den Kreis.«


    Der alte Mann verstummte und nahm einen tiefen Schluck aus der Kalebasse. Er wischte sich über die Lippen und versetzte Nico einen leichten Stoß. »Verstanden? «


    Nico brummte der Kopf, was nicht nur vom Trinken kam. Seine Gedanken verwirrten sich. Die Khosier verstanden das Wesen der Vendetta; sie war tief in ihnen verwurzelt, und sie spürten den Drang zur Rache, wie ein Fisch spürt, dass er schwimmen muss. Ihre Legenden waren voll von blutigen Mordtaten und Racheakten, und die Rächer waren stets die Helden.


    Er nickte, auch wenn er sich noch ziemlich unsicher war.


    »Gut. Dann hast du bereits die wichtigste Lektion von allen gelernt.«


    Ein brennendes Holzscheit knackte und löste sich 
     vom Feuer. Nico zuckte zusammen. Er beobachtete das Scheit, während es zwischen seinen nackten Füßen im Gras glühte und allmählich grau wurde. Er nahm einen weiteren Schluck aus der Kalebasse. Das Gefühl der Wärme in seinem Inneren war angenehm, ob es nun eingebildet war oder nicht. Er vermutete, dass er bereits ein wenig betrunken war, und fand das gar nicht so schlimm. Er war sogar fröhlich; es war, als bedrückten ihn seine vielen Bürden nicht mehr so stark. Er legte sich wieder zurück und betrachtete den Nachthimmel.


    Hier in den Bergen leuchteten die Sterne hell; die hellsten schienen beinahe zu funkeln. Wenn Nico den Kopf von ganz links nach ganz rechts bewegte, konnte er dem milchigen Zug des Großen Rades durch den Himmel folgen; wenn er vom Rad aus abwärts schaute, sah er rechts vom Feuer seine beiden Lieblingsstern-bilder durch die Finsternis glühen: Die Herrin, deren Sterne eine Hand bildeten, die ihren zerbrochenen, aus weiteren Sternen bestehenden Spiegel hielt; und neben und über ihr der Große Narr, der Weltweise, mit seinem treuen Erdmännchen zu seinen Füßen, das aus vier kleinen Schimmern in einer ungeraden Linie bestand – sein einziger Gefährte am Ende, als er den himmlischen Thron aufgegeben hatte, um die Welt zu durchwandern und ihr die Lehren des Dao zu bringen.


    Ein Meteor streifte durch den Himmel, fast sofort gefolgt von einem zweiten. Im Osten zeichnete ein Komet einen Lichtfinger in die Schwärze. Nico nahm das alles tief in sich auf und empfand Frieden.


    Dieser Friede aber wurde von Asch unterbrochen, der im Glanz des Feuers plötzlich loskicherte.


    Nico beachtete ihn nicht, denn er hielt den alten Mann inzwischen für sinnlos betrunken. Doch er kicherte weiter.


    »Was findet Ihr so lustig?«, wollte Nico schließlich wissen; die Worte kamen ihm schleppend aus dem Mund.


    Asch schaukelte vor und zurück und versuchte sich zu beherrschen, aber ein Blick auf Nicos Miene machte es nur noch schlimmer. Er zeigte mit der Kalebasse auf Nico und versuchte etwas durch das Kichern hindurch zu sagen, doch es gelang ihm zuerst nicht.


    »Es ist alles verloren!«, rief er schließlich in einer spöttischen Nachahmung von Nicos jugendlicher Stimme.


    Nico runzelte die Stirn; das Blut schoss ihm in die Wangen. Das Letzte, woran er jetzt erinnert werden wollte, war die Luftschiffschlacht und der Augenblick, in dem er beinahe zusammengebrochen wäre. Diese Schande musste unbedingt dem Vergessen anheimfallen.


    Er öffnete den Mund und wollte dem alten Mann mit ein paar scharfen Worten Einhalt gebieten, doch Asch zeigte auf ihn und schien zu wissen, was Nico sagen wollte, was ihn zu noch größeren Lachanfällen reizte.


    Vielleicht war es das Cheemfeuer, oder auch das Glitzern in den Augen des alten Mannes, in denen weder Herablassung noch Bösartigkeit lagen, denn plötzlich spürte Nico, wie er von Aschs guter Laune angesteckt wurde und die komische Seite von allem sah. Bevor er es bemerkte, lachte er ebenfalls, schaukelte hin und her 
     wie der alte Farlander, und beide kreischten wie Narren, bis ihnen die Tränen an den Wangen herunterliefen.


    »Es ist alles verloren!«, rief Asch erneut, und nun brüllten sie vor Vergnügen und hielten sich die Seiten, während die Flammen ihre lachenden Gesichter erhellten und die Sterne in Greifweite über ihnen schillerten.


    »Es ist alles verloren!«, schrien sie in die Nacht hinein.

  


  
    

    KAPITEL NEUN


    Wildnis des Geistes


    »Was ist das?«


    »Ein Busch.«


    »Das sehe ich, aber was ist so besonders daran?«


    »Was meinst du damit?«


    »Warum stehen wir hier und starren ihn an?«


    Genau das taten sie. Sie standen da und stierten auf einen kleinen grünen Busch neben einem gurgelnden Gebirgsbach. Es war am frühen Morgen; die Sonne schien ihnen grell in die Augen. Von der vergangenen Nacht hatte Nico schreckliche Kopfschmerzen.


    »Hast du je zuvor einen solchen Busch gesehen, Nico?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Dann sieh ihn dir mal genauer an. Betrachte seine Früchte.«


    Nico beugte sich vor. Die Beeren waren klein und ölig schwarz. Sie waren mit seltsamen weißen Flecken gemustert, die ein wenig wie Schädel aussahen. »Nein, ich glaube nicht.«


    »Nein, das hast du nicht. Es gibt nur wenige dieser Büsche auf der Insel Cheem. Sie wurden aus Zanzahar 
     hierhergebracht, und dorthin kamen sie ursprünglich von der Insel des Himmels.«


    Nico hörte ohne große Aufmerksamkeit zu. Sein Magen war heute Morgen gefährlich unruhig, und er wollte nichts anderes als sich hinlegen und für den Rest des Tages zusammenrollen. Wenn sich das Cheemfeuer am nächsten Morgen immer so anfühlte, dann würde er dieses Zeug nie wieder trinken, schwor er sich.


    »Meine Erinnerung, Nico«, sagte Asch, während er vor dem Busch in die Knie ging. Er pflückte zwei Beeren vom selben Ast und warf sie in seinen zerbeulten Zinnbecher. Nico beobachtete ihn abwartend. Der alte Mann seufzte und hielt inne.


    »Als wir zum ersten Mal nach Cheem kamen, um hier unseren Orden zu gründen«, berichtete er, »taten wir das, weil schon viele ältere Sekten in diesen Bergen entstanden waren – religiöse Orden an abgelegenen Orten, wo Weisheitssucher sich vor der Welt der Menschen zurückziehen konnten. Hier leben nur wenige. Es ist eine Wildnis, in der man sich leicht verlieren kann.


    Aber das reichte nicht aus, um unseren Orden vor allen neugierigen Augen zu schützen. Wir befürchteten, dass ein Rō̄schun, falls er gefangen genommen wurde, den Ort unseres Klosters verraten und uns alle in Gefahr bringen könnte. Daher wurden unsere Erinnerungen an diesen Ort … verändert. Sie wurden in der Tiefe vergraben. Der Seher in Sato kennt die Methoden, mit denen das erreicht wird.« Asch zerquetschte die Beeren mit Hilfe eines abgebrochenen Zweiges langsam und sorgfältig und schenkte dieser Arbeit seine ganze Aufmerksamkeit. 
    


    »Wenn ich den Saft dieser Beeren zu mir nehme, öffnen sich mir die Erinnerungen, die vor mir verborgen sind, und zeigen mir den Weg.«


    Asch spuckte in den kleinen Becher und hielt ihn Nico entgegen, damit er dasselbe tat. Nico runzelte die Stirn, beugte sich vor und spuckte ebenfalls in das Gefäß. Asch verrührte die breiige Masse noch ein wenig. »Wenn ich sie nicht richtig zubereite«, gestand er fröhlich, »kann sie tödlich sein.«


    Er bedeutete Nico, sich neben ihn zu knien. Zuerst zögerte Nico und fragte sich, was der alte Mann nun mit ihm vorhatte. Trotzdem kniete er sich hin. Das Ende des Zweiges tauchte aus dem Becher auf, und Asch hob ihn an Nicos Stirn, worauf dieser sofort zurückschreckte.


    »Beweg dich nicht, Junge.«


    »Warum muss ich das nehmen?«


    »Damit du dich nicht an den Weg erinnerst.«


    Asch betupfte Nicos Stirn mit dem Gebräu und summte dabei leise etwas. Dann trug er die gleiche Lösung auf seine eigene Haut auf.


    »Und was jetzt?«, fragte Nico, als der alte Mann seinen Becher auswusch. Der blaue Fleck auf seiner Stirn war schon eingetrocknet und rot geworden.


    »Entspann dich. Nimm’s leicht. Es kommt ganz langsam. «


    Also entspannte sich Nico. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen und schlief sofort ein.
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    Die Träume kamen über ihn wie schwarzer Teer, der durch den Boden quoll. Sie hüllten ihn langsam und unausweichlich ein, drängten durch all seine Poren bis in den Kopf, und bald waren seine Gedanken ebenfalls wie Teer.


    In diesen Träumen schien er bisweilen vollkommen wach zu sein. Es herrschte Zwielicht, sein Meister führte ihn, sie saßen auf Mauleseln und mühten sich durch silbrige Wälder voran, in denen selbst der Wind keinerlei Geräusch oder Bewegung hervorbrachte. Der Himmel über ihren Köpfen wirkte grau und ausgewaschen, und er schien tiefer als gewöhnlich zu hängen und sie beinahe zu zerquetschen. Wolken jagten über ihn hinweg, waren blau eingefärbt durch die Schwestermonde, die viel höher und schneller durch den Himmel trieben, als es eigentlich hätte möglich sein sollen. Nico beobachtete sie eine Weile, bis die Monde hinter Wolken verschwanden, eine weiß und eine blau, und die Zeit selbst schien in ihm zu pulsieren, endlos, regelmäßig, kreisförmig, und bevor er es erkannte, waren die Wolken und die Monde verschwunden, und es herrschte wieder Tageslicht, auch wenn es wässerig und dünn war und die Nacht noch in ihm schwebte. Sie trieben ihre Maulesel durch ein tiefes, felsiges Tal. Asch sang ein einfaches fremdes Lied aus vollem Hals, die Echos hallen von den Schieferwänden wider und erschufen eine Harmonie, die Nico noch nie gehört hatte.


    Aus irgendeinem Grund weinte Nico, als sie sich um ein kleines Feuer aus erbärmlichem Gezweig in einer Höhle kauerten, in der es nach Fledermausexkrementen 
     und Algen stank. Asch weinte ebenfalls und erzählte schluchzend von der Familie, die er vor so vielen Jahren verloren hatte, von seiner geliebten Frau und seinem kleinen Sohn; und als Nico ihn ansah, konnte er sich plötzlich nicht mehr beherrschen, und sein eigenes Schluchzen verwandelte sich in Gelächter, und Asch wurde wütend und brüllte ihn wieder in dieser fremden Sprache an, deren Worte eher nach einem Knurren klangen, doch das machte es für Nico nur noch schlimmer, und er zeigte auf den immer wütender werdenden alten Farlander und brüllte: »Es ist alles verloren! Es ist alles verloren!«, bis Asch nach ihm griff, aber das Gleichgewicht verlor, nach vorn fiel, über die Flammen rollte – die dadurch ausgelöscht wurden – und nicht mehr aufstand.


    Nein, das stimmte nicht, denn es regnete, und sie glitschten durch den Schlamm, während sie die Mulis einen Hang hochtrieben, über den Ströme aus eiskaltem Wasser hinabschossen, und die Wolken hingen so tief und waren so dunkel, dass es unmöglich zu sagen war, welche Tageszeit gerade herrschte, und vor ihnen donnerte ein großer, in Nebel gehüllter Wasserfall, und die feine Gischt durchnässte sie bis auf die Knochen. Näher und näher kamen sie dieser Kaskade über einen schrecklichen Pfad, der sich an einem tausend Fuß tiefen Abgrund entlangwand. Sie schritten geradewegs durch den Wasserfall und drangen in einen Tunnel ein, der unheimlich grün vor pelzigen Flechten an den Wänden glühte. Der alte Mann rief etwas Beruhigendes in all diesem Lärm, der so laut war, dass Nico Asch nicht verstand. 
     Das andauernd niederstürzende Wasser erschütterte seinen Magen und auch seinen Geist.


    Und dann träumte er gewiss, denn er befand sich gar nicht mehr in den Bergen von Cheem, sondern auf einer weiten, gewellten Grasfläche, die sich auf ewig unter einer schwachen und milchigen Sonne zu erstrecken schien. Ein vereinsamter Vogel kreiste im Himmel. Fliegen schwebten in Wolken dicht über dem Gras, aber keine anderen Tiere waren zu sehen und keinerlei Laute zu hören. In einem einzigen Augenblick stieg die Nacht hernieder. Die Zwillingsmonde leuchteten über ihnen. Er schaute hinunter auf einen Mann, der sich unter einem kümmerlichen Baum zusammengerollt hatte, in Tierhäute eingewickelt war und fest schlief. Der Mann war nicht allein. Gestalten bewegten sich still auf ihn zu. Nico konnte sie kaum erkennen, aber sie schienen Alpträumen entsprungen zu sein, denn sie sahen aus wie Insekten, wie Spinnen oder Ameisen, doch sie waren ungeheuer groß – so groß wie Maulesel, und sie rannten nicht, sondern krabbelten.


    Nico erkannte, dass es ein Traum war, aber er war anders als alle, die er je gehabt hatte. Er selbst schien sich nicht in diesem Traum zu befinden – er schwebte eher als körperlose Gestalt darüber und beobachtete den Alptraum eines anderen. Es war etwas Seltsames daran, denn er schien diesen Mann zu kennen, obwohl er in der Dunkelheit sein Gesicht kaum wahrzunehmen vermochte.


    Plötzlich brüllte Nico den vertrauten Fremden an, er möge aufwachen, seine Waffen einsammeln und sich 
     verteidigen, aber es half nicht, denn kein Laut drang aus seinem Mund. Er brüllte noch lauter, kreischte sogar, als sich die Schatten um den Schlafenden scharten. Doch das Einzige, was sich regte, war eine leichte Brise, die in ein paar Blättern des Baumes raschelte, unter dem der Mann schlief.


    Eine Samenkapsel löste sich von einem ansonsten völlig kahlen Ast. Möglicherweise war es der letzte Same des Baumes. Er wurde vom Wind ergriffen und segelte langsam erdwärts, bis er sich auf der Wange des Schlafenden niederließ.


    Sofort war der Mann wach, auf den Beinen und kämpfte um sein Leben.
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    »Junge!«


    Nico erwachte ruckartig und rang nach Luft.


    Asch schüttelte ihn leicht und hielt ihm einen Becher mit dampfendem Chee entgegen. Nico blinzelte ihn benommen an. Für einige Sekunden war er nicht in der Lage, sich zu bewegen, dann setzte er sich unter großen Mühen auf.


    Er drehte den Kopf und sah sich um. Sie befanden sich anscheinend in einem weiteren tiefen Tal.


    »Ganz ruhig, Junge«, sagte der alte Farlander und schloss Nicos Finger um den Becher. Heute Morgen lag eine gewisse Wildheit in seinem Blick.


    »Sind wir schon da?«, fragte Nico.


    »Fast. Wie fühlst du dich?«


    Ein Ächzen war Nicos Antwort. Er fühlte sich ausgesprochen 
     verletzlich, und ein dumpfer Schmerz pochte hinter seinen Augen. Seine Kleidung war zerrissen und mit Schmutz und Blättern übersät. Asch sah nicht besser aus; seine Robe hing in Fetzen an ihm herab, sein Gesicht war dreckig und zeigte den stoppeligen Beginn eines grauen Bartes. »Wie lange …?«, setzte Nico an und wusste nicht, wie er den Rest seiner Frage ausdrücken sollte.


    »Fünf Tage, glaube ich … vielleicht auch mehr. Du hast dich gut geschlagen. Du hast es überstanden.«


    Nico nippte an dem heißen Chee und schmeckte ihn kaum. Er musste sich unbedingt die Zähne putzen. Nun, da er sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, betrachtete er seine Umgebung genauer. Sie befanden sich in einem tiefen Tal, das der Länge nach von einem breiten Fluss geteilt wurde, der sich ruhig an ihrer Lagerstätte vorbeischlängelte, während die beiden Maultiere nur wenige Fuß von ihnen entfernt grasten.


    Er richtete den Blick stromaufwärts, vorbei an den Binsen, die in großen Mengen das gewundene Ufer säumten, und betrachtete das gelbe Grasland, das sich über den gesamten Talboden erstreckte und in einer Morgenbrise erzitterte, die den Duft von heißem Kisch und gebratenem Knoblauch sowie gelegentlich einer Andeutung von Gelächter mitbrachte. Am Eingang des Tals erhob sich ein großes Gebäude aus roten Ziegelsteinen mit einem Turm an der einen Ecke. Es war von einem kleinen Wald aus niedrigen goldfarbenen Bäumen umgeben.


    An diesem Morgen ließen sie sich Zeit, das Lager abzuschlagen. Nico saß still da, bis der Chee seinen leeren Magen beruhigt hatte, und genoss müßig den Anblick 
     der Umgebung, während das kleine Lagerfeuer die Halmfliegen abhielt. Asch rasierte und wusch sich im Fluss, in dem er nackt und bis zur Hüfte im Wasser stand und manchmal vor Kälte jauchzte. Nico versuchte sich das wenige in Erinnerung zu rufen, was er aus den letzten fünf Tagen noch wusste … es waren bloße Bruchstücke, lebhafte Szenen, die durch das Nichts eingerahmt wurden, und ein noch rätselhafterer Traum von einem Mann, den er irgendwie gekannt hatte. Nichts davon ergab für ihn einen Sinn.


    Schließlich entschied er, dass er sich endlich waschen und die Zähne putzen musste. Er legte diese nutzlosen Erinnerungen zusammen mit seiner Kleidung ab, holte aus seinem Gepäck ein Stück Seife und den kleinen Stecken und gesellte sich zu Asch in den langsamen, eiskalten Bergstrom. An manchen Stellen war er so tief, dass man darin schwimmen konnte, und damit verbrachte Nico den größten Teil des Morgens. Er schwamm oder trieb auf dem Rücken, während die Sonnenstrahlen auf ihn niederfielen und gelegentlich eine scheue Regenbogenforelle um seine Zehen herumsprang. Seine steifen, überbeanspruchten Muskeln entspannten sich allmählich. Seine vielen Schnitt- und Schürfwunden brannten unter der willkommenen Frische des kalten Stroms.


    Als Nico sich mit seinem Hemd abtrocknete und in der kühlen Brise zitterte, stellte er fest, dass er einen kleinen Busch anstarrte, der am Ufer des Flusses wuchs. Es war der Gleiche wie jener, der sie auf die seltsame, vier oder fünf Tage lange Reise durch die Berge geschickt hatte, und auch dieser trug ölig schwarze Beeren mit 
     weißen Mustern. Nico richtete Aschs Aufmerksamkeit darauf.


    »Ja, wir werden die Beeren wieder benutzen, wenn wir von hier weggehen«, erklärte der alte Mann. »Mach dir keine Sorgen«, fügte er hinzu, als er Nicos Besorgnis bemerkte, »wir werden viele Monde hierbleiben.«
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    Nico spürte, dass sie beobachtet wurden, als sie auf den Mauleseln den Aufstieg aus dem Talgrund begannen. Asch bemerkte seinen suchenden Blick, als Nico die Felsvorsprünge in der Nähe betrachtete. »Du verschwendest deine Zeit«, war alles, was Asch dazu zu sagen hatte, während er sein Muli vorantrieb.


    Es dauerte länger, als Nico erwartet hatte, bis sie bei dem Kloster angekommen waren. Rauch stieg träge aus den vielen Kaminen des Gebäudes auf, und die Läden der scheibenlosen Fenster waren weit geöffnet und ließen den Tag hinein. Als sie sich dem Wäldchen näherten, von dem das Gebäude umgeben war, kamen sie an ummauerten Gärten vorbei, in denen Gestalten in schwarzen Roben arbeiteten. Es waren Männer von höchst unterschiedlicher Herkunft, die in der heißen Bergsonne schwitzten; einige lachten oder unterhielten sich während der Arbeit miteinander, andere waren allein und konzentrierten sich ganz auf ihre Tätigkeiten.


    Viele begrüßten Asch, als er an ihnen vorbeikam, und hoben die Faust zum Salut. Andere verneigten sich mit gefalteten Händen im traditionellen Gruß des Weges, 
     dem Sami, und ihre Münder verzogen sich zu leisem Lächeln.


    »Asch!«, rief ein alter Farlander, der ein Lächeln voller Zahnlücken zeigte und auf bloßen Füßen zu ihnen eilte, während er mit den Händen den schmutzigen Saum seiner Robe anhob. Er war etwa so alt wie Asch, hatte die gleichen ungewöhnlichen Gesichtszüge, war aber untersetzter und trug mitten auf dem Kopf einen Knoten aus schwarzem und silbernem Haar. »Beim Dao, ich habe geglaubt, du bist im Eis begraben.«


    »Wie geht es dir, alter Freund?«, fragte Asch.


    »Besser, jetzt wo ich sehe, dass du gesund zu uns zurückgekehrt bist. Und nicht allein, wie ich feststelle.«


    »Das hier ist mein Lehrling.« Asch zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Nico. »Nico, begrüße diesen alten Narren, der auf den Namen Kosch hört.«


    Der Mann riss die Augen noch weiter auf, als Nico ihm ein zaghaftes Lächeln schenkte. »Ein Stiller«, bemerkte Kosch gutmütig.


    »Kaum. Er spricht nur, wenn es ganz und gar unerwünscht ist.«


    »Ich will euch beide in Ruhe lassen, damit ihr erst einmal richtig ankommen könnt. Aber heute Abend werden wir etwas miteinander trinken, und du musst mir Geschichten von deiner Reise erzählen.« Der Mann klopfte Aschs Muli auf das Hinterteil, damit es sich in Bewegung setzte. Nico folgte ihm, drehte sich im Sattel um und sah, wie der Rō̄schun sich steif aufrichtete und dann respektvoll vor Aschs Rücken verneigte, während dieser allmählich davonritt.


    »Diese Bäume …«, begann Nico, als die Maultiere über den knirschenden Kiesweg schritten, der durch den Wald führte. Die Bäume waren klein und hatten eine goldbraune Rinde sowie Kronen aus kupferfarbenen Blättern und rötlichen Blüten, die wie Sterne geformt waren. So etwas hatte er noch nie gesehen.


    »Das sind Malibäume. Sie stammen ebenfalls von den Inseln. Von ihnen bekommen wir die Siegel.«


    »Aus den Samen?«


    »Ja.«


    »Wachsen die Samen zu den Siegeln aus?«


    Asch seufzte. »Die Samen sind die Siegel, Nico. Allerdings sind diese besonderen Bäume, die du um dich herum siehst, allesamt unfruchtbar und werden nie wieder Samen tragen.« Der alte Mann zerrte an dem toten Siegel, das er noch immer um den Hals trug. »Ich suche einen passenden Ort am Rande des Waldes und werde dieses hier begraben. Nach kurzer Zeit – schneller, als du es dir vorstellen kannst – wird es zu einem dieser Bäume werden, aber wie der Rest von ihnen wird er keine anderen hervorbringen, da er aus einem Siegel stammt, das nicht mehr atmet.«


    »Also ist dieser Wald … sind all diese Bäume …« Mit offenem Mund starrte Nico den Wald um ihn herum an, der aufgrund einer vorübergehenden völligen Windstille nicht mehr das leiseste Geräusch von sich gab. »Sie alle sind aus den Siegeln der Toten gewachsen?«


    »Ja – jeder einzelne von ihnen.«
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    Auf dem offenen Gelände vor dem Kloster übten sich einige Männer im Bogenschießen. Sie befanden sich auf einer weiten Rasenfläche, die von einigen herumwandernden Bergziegen kurzgehalten wurde. Die Tiere schienen sich nicht an den Pfeilen zu stören, die unmittelbar über ihren Köpfen durch die Luft schwirrten.


    Nico beobachtete, wie der älteste der Bogenschützen, der einzige Farlander unter ihnen, vortrat, als er an der Reihe war. Vielleicht lächelte er, aber es war schwer zu sagen, denn seine Haut war so runzlig und der Rücken so gebogen, dass sein Gesicht zu Boden zeigte, als wollte es herunterfallen. Ohne aufzuschauen holte er tief Luft und hielt den Atem an. Als er die Luft wieder ausstieß, streckte er den Rücken, bevor er die Sehne spannte und den Pfeil in einer einzigen fließenden Bewegung abschoss. Er bewegte sich nicht, bis sein Pfeil aus dem Himmel fiel und genau die Mitte der fernen Zielscheibe traf.


    »Ha!«, rief Asch anerkennend aus, während die Maultiere sie auf die Gruppe zu trugen.


    Sie klapperten durch einen schmalen Eingang an der Seite und betraten einen Hof aus staubiger Erde, der an allen vier Seiten vom Klostergebäude begrenzt wurde. In der Mitte dieses Hofes standen einige weitere Malibäume, sieben insgesamt, die von einem weißen Lattenzaun umgeben waren. Eine seltsame Stille lag über diesem engen Platz, in dessen Mittelpunkt ein Dutzend Gestalten in Roben im Schneidersitz auf dem Boden saßen; jede lehnte mit dem Rücken gegen einen der Bäume. Die Männer befanden sich in tiefer Meditation und 
     schenkten den Neuankömmlingen keine Aufmerksamkeit – bis auf einen bärtigen Alhazii, der eine ärmellose Weste trug. Er gähnte, als er sie sah, stand auf und schlenderte durch das Morgenlicht auf sie zu.


    »Du bist wieder da«, sagte der große Mann, als sie von ihren Maultieren abstiegen.


    »Baracha«, begrüßte Asch ihn, und der Alhazii neigte leicht den Kopf.


    »Du siehst gut aus für einen Mann, der angeblich tot ist.«


    Das Maultier zerrte ungeduldig an den Zügeln in Aschs Hand. »Es war knapp«, gestand er ein und beruhigte das rastlose Tier. »Was gibt es Neues seit meiner Abreise?«


    »Nicht viel, was von Interesse wäre.« Baracha zuckte die mächtigen Schultern. »Natürlich haben wir alle für deine sichere Rückkehr gebetet.« Er legte die Hand auf das Maul von Aschs Tier, während er sprach, und sah dem Muli fest in die Augen, bis es sich versteifte und ruhig wurde.


    »Wer ist das?«, fragte er und lenkte damit Nicos Aufmerksamkeit von den meditierenden Rō̄schun in der Mitte des Hofes ab. Aus der Nähe sah er deutlich die vielen Tätowierungen auf der dunklen Haut des Mannes. Die fließende, winzige Alhazii-Schrift bedeckte ihn vollständig, sogar das bärtige Gesicht. Es waren zweifellos heilige Verse. Nico hatte gehört, dass diese Wüstenmänner sie gern herzeigten. Der Blick der dunklen Augen glitt eindringlich über Nico, bevor er zu Asch zurückkehrte.


    »Mein Lehrling«, erklärte Asch, und Nico bemerkte die feine Veränderung in Barachas Miene. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich vor Überraschung ganz kurz an.


    Baracha lächelte, als er den Blick wieder auf Nico richtete. »Dann muss er hohen Erwartungen gerecht werden.«


    Sein Lächeln ist falsch, dachte Nico und erkannte, dass der Mann ihn auslachte. Ein Funke der Wut flackerte in ihm auf. Er wollte sich auf irgendeine Art beweisen.


    Nico deutete auf die Malibäume in der Mitte des Hofes. »Warum stehen sie so allein?«


    »Allein«, wiederholte Baracha und drehte sich zu ihnen um.


    »Meister Asch hat mir vorhin gesagt, dass Ihr Eure leblosen Siegel draußen im Wald eingrabt. Ich frage mich, warum diese sieben hier wachsen.«


    »Kannst du dir das nicht vorstellen?«, fragte der Alhazii ihn.


    Doch, das konnte er, und deshalb hatte Nico die Frage gestellt. »Ich könnte mir vorstellen, dass diese Bäume aus Siegeln gewachsen sind, die noch … atmeten. Das bedeutet, dass sie selbst Samen tragen.«


    Baracha hielt den Kopf schräg. »Ich kann deinen Akzent nicht zuordnen, Junge. Woher kommst du?«


    »Aus Bar-Khos«, teilte Nico ihm mit und war überrascht, als er den Stolz in seiner eigenen Stimme hörte.


    »Ein Mercier? Ich hätte es wissen müssen, da er so klein und unterernährt ist.« Wieder lächelte der Alhazii, als würde er Nico verspotten.


    »Wir Mercier haben Großes vollbracht«, gab Nico zurück, »indem wir den Mhanniern in den letzten zehn Jahren Widerstand geleistet haben.«


    »Das stimmt«, gestand Baracha ein und legte die Hand auf den Hals von Nicos Muli. Das Tier zuckte zusammen. »Aber solange du hier bist, solltest du nicht über solche Dinge sprechen. Vielleicht hat dein Meister vergessen, es dir zu sagen, aber hier leben Menschen aus allen Ecken des Midèrēs. Wir reden nicht über Politik.«


    »Dann schlage ich vor, dass du solche Aussagen nicht provozierst«, sagte Asch sanft.


    Der Alhazii starrte den alten Farlander an. Asch erwiderte den Blick.


    Baracha schnaubte verächtlich und schlenderte ohne ein weiteres Wort davon.


    »Ein harter Mensch«, murmelte Nico, während er Baracha nachschaute.


    »Die tiefe Wüste bringt harte Menschen hervor«, erwiderte Asch. »Und die große Leere stattet sie mit überbordender Fantasie aus. Ich rate dir, keinen von ihnen herauszufordern, solange du hier bist, Nico, besonders nicht diesen Mann. Komm jetzt. Wir haben noch viel zu tun, bevor wir etwas essen können.«
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    Sie aßen Kisch und Eintopf, der vom Mittagessen übrig geblieben war, denn dieses hatten sie verpasst, als sie endlich ihre Maultiere gestriegelt und sich selbst frische Kleidung übergezogen hatten. Sobald sie mit dem Essen 
     fertig waren, führte Asch Nico zur Tür des Gemeinschaftsraumes, in dem er zusammen mit den anderen Lehrlingen wohnen würde, und ließ ihn davor allein zurück, damit er sich einrichten konnte.


    Nico verspürte ein plötzliches Gefühl des Verlustes, als er verlassen in dem Korridor vor dem Raum stand, nachdem sich der alte Mann so rasch von ihm verabschiedet hatte. Seine neue schwarze Robe hing ihm steif und schwer von den Schultern und roch schwach nach Kiefernnadeln. Er richtete seine Gedanken kurz auf sein Innerstes, wie es ihn der alte Mann gelehrt hatte, und drückte dann die Tür auf.


    Dahinter lag ein großer Raum mit einem Steinfußboden und einem Dach aus lackierten Holzbalken. Eine Fensterreihe schaute hinaus auf den Innenhof, und die Schlafkojen waren auf der gegenüberliegenden Seite aufgestellt. Der Raum war leer mit Ausnahme zweier Lehrlinge, die auf ihren Betten saßen. Einer von ihnen flickte einen Riss in seiner Robe, und sein Gesicht war verzerrt von Konzentration. Er schien nicht älter als fünfzehn Jahre zu sein, und seine weiße Unterwäsche hing lose an seinem hageren Körper herab. Der andere Lehrling, der etwa so alt wie Nico war, lag auf dem Rücken und las in einem Buch; sein langes Haar leuchtete wie Stroh in dem Licht, das durch die Fenster hereinfiel. Beide schauten auf, als Nico leise den Raum betrat.


    Nico nickte in ihre Richtung und schaute sich nach einem Bett um, das nicht in Gebrauch war. Er blieb bei einem mit einer leeren Truhe vor dem Fußende stehen.


    »Hallo«, sagte der junge strohblonde Mann, legte sein 
     Buch beiseite, stand auf und schlenderte durch den Raum. Als er die Hand zum Gruß ausstreckte, betrachtete Nico sie einige Sekunden, bis er sie ergriff und schüttelte.


    »Du musst Meister Aschs Lehrling sein«, sagte der junge Mann geziert und bemerkte offenbar Nicos verwirrte Miene. »Neuigkeiten verbreiten sich hier recht schnell. Eure Ankunft war das Tischgespräch beim Mittagessen des Ordens.«


    »Ich verstehe«, sagte Nico.


    »Ich bin Aléas, und das da drüben ist Florés. Er ist nicht unhöflich. Er hat bloß keine Zunge.«


    Der junge Florés öffnete den Mund weit und zeigte Nico die darin herrschende Leere. Nico lächelte unbeholfen und wandte den Blick etwas zu rasch ab.


    »Nico«, sagte er zu den beiden und machte sich daran, seine wenigen Besitztümer in der Truhe zu verstauen.


    »Das wissen wir«, sagte Aléas. »Mein Meister hat mir gesagt, dass ich mich von dir fernhalten soll.«


    »Dein Meister?« Nico schaute auf.


    »Ja, Baracha. Ich habe gehört, dass ihr euch schon begegnet seid.«


    »Es scheint, dass dein Meister andere Menschen rasch aburteilt.«


    »Ich glaube, er befürchtet, dass wir gegeneinander kämpfen werden, da du ein Mercier bist und ich ein Reichsangehöriger bin«, erklärte Aléas und beobachtete ihn mit müden, aber klugen Augen. Als Nico sich zwang, den Blick des jungen Mannes zu erwidern, dachte er 
     unwillkürlich: Ein Mhannier? Hier stehe ich mit dem Feind von Angesicht zu Angesicht. Seltsam, dass es sich gar nicht so schlimm anfühlt.


    »Also«, sagte der andere, »was ist das für ein Gefühl?«


    »Wie bitte?«


    »Hier zu stehen und sich mit einem widerlichen Mhannier zu unterhalten.«


    Nico dachte über die Frage nach. »Es ist ein gutes Gefühl«, sagte er schließlich. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich etwas verkatert fühle und es mir daher vermutlich schwerfällt, schlechte Gefühle deutlich zu erkennen.«


    Aléas’ Lächeln war echt. »Gut gekontert«, sagte er.

  


  
    

    KAPITEL ZEHN


    Verlassen


    Nico versuchte sich in seiner neuen Umgebung einzuleben, auch wenn das zu Beginn nicht gerade einfach war.


    Es gab neun weitere Lehrlinge im Kloster, und alle waren männlich. Es war nicht so, dass Frauen aus dem Orden ausgeschlossen waren, doch den anderen Lehrlingen zufolge wurden sie einfach nie rekrutiert und meldeten sich auch nie freiwillig.


    Es war nicht überraschend, dass all diese jungen Männer die gemeinsame Handelssprache benutzten, die sie mit Worten und Ausdrücken aus den älteren – und manchmal noch gesprochenen – Sprachen ihrer jeweiligen Heimat würzten. Nico freute sich, dass das Erste, was er im Kloster lernte, eine Vielzahl von Flüchen war, die er nie zuvor gehört hatte.


    Jeden Morgen erwachten die jungen Männer noch vor Sonnenaufgang und wuschen sich in der gemeinsamen Badestube zusammen mit den anderen schweigenden Rō̄schun des Ordens. Danach setzten sie sich in den von Kerzenschein erhellten Speisesaal, während die 
     Sonne noch nicht über die Berge im Osten gestiegen war, und nahmen ein einfaches Frühstück aus Haferbrei und getrockneten Früchten zu sich, das von Wasser oder Chee begleitet wurde. Die Lehrlinge mussten das Beste aus diesem Mahl machen, denn das nächste war das Abendessen. Oft schliefen sie hungrig ein, da das Essen für ihre Bedürfnisse kaum ausreichte. Es war, als ob die Rō̄schun sie dadurch zum Nahrungsdiebstahl ermuntern wollten. Sie verurteilten solche Taten nicht, sondern ermahnten lediglich denjenigen Lehrling, der so unbeholfen war, sich auf frischer Tat erwischen zu lassen, zu größerer Vorsicht.


    Sofort nach dem Frühstück begannen die ersten Unterrichtsstunden des Tages, und die Gesichter der jungen Männer wurden gemeinsam mit der frühen Morgendämmerung heller. Für Nico war der Rest des Tages ein verwirrendes Durcheinander aus rasch wieder vergessenen Anleitungen und Lektionen, deren Sinn er kaum verstand.


    Als endlich die Zeit des Abendessens kam, war dies eine Erleichterung wie keine zweite. Völlig erschöpft nahm er sein Mahl ein und dachte dabei an nichts anderes als sein Bett.


    Die Lehrlinge kamen aus allen möglichen Ecken des Reiches, doch trotz der kulturellen Unterschiede gab es einen überraschenden Mangel an Spannungen. Dennoch rechnete Nico mit dem Schlimmsten, denn schon als Kind war er nie besonders kontaktfreudig gewesen. Er hatte das örtliche Schulhaus besucht und genau gewusst, wie die anderen auf seine einsiedlerische Natur 
     und seine rasche Zunge reagierten, wenn sie davon provoziert wurden.


    Doch hier war es anscheinend anders. Die wenigen, die so wirkten, als könnten sie ihn schikanieren – der große Sanse mit seiner Kraft, der eifrige kleine Arados, der den anderen so viel beweisen musste –, hielten sich aus irgendwelchen Gründen zurück. Zuerst glaubte Nico, der Grund dafür sei einfach die strenge Klosterdisziplin. Doch nach etwa einer Woche erkannte er, dass es mehr war. Er begriff, dass die anderen Ehrfurcht vor Asch hatten, und ein gewisser Teil dieser Ehrfurcht färbte auf Nico ab, der der erste Lehrling war, den Asch je aufgenommen hatte.


    Diese ersten Wochen der Ausbildung waren die schwierigsten. In gewisser Weise begann der Glanz, der um Asch und damit in geringerem Maße auch um Nico lag, allmählich gegen ihn zu arbeiten. Nico fühlte sich, als müsse er einem bestimmten Ruf gerecht werden, zu dessen Erwerb er nicht das Geringste beigetragen hatte, auch wenn die anderen Lehrlinge offenbar glaubten, dass an ihm etwas ganz Besonderes sein musste, weil Asch ihn erwählt hatte. Allerdings fühlte er sich nicht wie jemand Besonderes. Er wusste nicht, warum Asch ihn ausgewählt hatte, aber er vermutete, dass es nur wenig mit seinen Fähigkeiten zu tun hatte.


    Nico hätte den anderen gern die Wahrheit gesagt, aber immer wenn er es versuchte, spürte er einen inneren Widerstand dagegen. Allmählich genoss er es, eine kleinere Berühmtheit zu sein. Die anderen behandelten ihn mit einem Respekt, den er auf den Straßen von Bar-Khos 
     nicht gekannt hatte und der ihm auch nicht im Haus seiner Mutter und ihrer ständig wechselnden gleichgültigen Liebhaber zuteilgeworden war. Er stellte fest, dass er in Gegenwart anderer aufrechter denn je dastand. Nun konnte er ihnen in die Augen blicken und musste nicht schnell wieder wegsehen.


    Und so versuchte er in den ersten Tagen allzu sehr, seine Umgebung zu beeindrucken, doch weil er sich so eifrig bemühte, gelang es ihm nur selten.


    Er taumelte durch seine Cali-Stunden, in denen ihm der Schwertkampfstil der Rōschun beigebracht wurde, bei dem man sich mehreren Gegnern gegenübersah und niemals zurückwich, sondern immer nur voranschritt. Beim Ausdauerlauf blieb er immer wieder keuchend stehen und musste sich vor schierer Erschöpfung übergeben; beim unbewaffneten Kampf brach er sich zwei Finger und schrie vor Entsetzen auf, als er sah, welche unnatürliche Krümmung sie plötzlich aufwiesen, er verlor vor Enttäuschung die Fassung beim Oni-Oni, einem Reflextest, der es erforderte, dass sich die Gegner jedes Mal dann, wenn ein Gong ertönte, eine Ohrfeige gaben. Er fiel sogar nicht nur einmal, sondern gleich zweimal vom Zel und hätte sich dabei beinahe das Genick gebrochen.


    Doch bei anderen Aktivitäten zeichnete sich Nico genug aus, um seinen Ruf zu retten. Er drehte sich, sprang und kletterte wie ein Naturtalent während des Akrobatikunterrichts, war ein ausgezeichneter Schauspieler und geschickt im Umgang mit Listen und Verkleidungen; begriff rasch die Grundlagen des Einbruchs, konnte 
     bei Heimlichkeitsprüfungen stundenlang unentdeckt bleiben, zeichnete sich im Bogenschießen aus, für das er großes Geschick bewies, weil er sowohl ein scharfes Auge als auch eine Menge Erfahrung durch das Schießen auf Vögel für seine Mutter hatte. Und vor allem war er gut in Ali, den Künsten der Umgehung – auch bekannt als Weglaufen –, für die Nico ein besonderes Talent besaß.


    Unter anderen Umständen hätte Nico vielleicht an Heimweh gelitten und sich nach den vertrauten Straßen von Bar-Khos oder sogar der Hütte seiner Mutter gesehnt, doch für einen Rōschun-Lehrling gab es einfach zu viel zu lernen, um sich mit solchen ablenkenden Gedanken zu befassen. Nur nachts bedrückte ihn bisweilen ein Gefühl der Einsamkeit, doch selbst dann hielt es nicht lange vor, denn für gewöhnlich war er so müde, dass er schon nach wenigen Minuten eingeschlafen war.


    Während dieser Zeit begegnete er Asch nur selten. Anscheinend war der alte Mann nicht mit der Ausbildung der Lehrlinge befasst. Auch bot er seinem persönlichen Lehrling keinen Unterricht an. Vielleicht würde er Nico erst dann unterweisen, wenn seine Lernzeit beendet war und die Erfahrung begann.


    Insgesamt hielt sich der alte Farlander sehr zurück und besuchte seinen jungen Schützling nur selten. Es hatte fast den Anschein, als ob er Nico bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verlassen hätte.


    Das enttäuschte Nico stärker, als er je zugegeben hätte.
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    »Wetzt eure Messer!«, rief Holt über die Köpfe der zehn Lehrlinge hinweg, die sich an einem sonnigen, winderfüllten Tag im Hof versammelt hatten. Sofort neigten sie die Köpfe und machten sich an die Arbeit.


    Nico bewegte sich heute nicht. Stattdessen sah er zu, was die anderen taten. Besonders behielt er Aléas im Auge, der immer alles beim ersten Mal richtig zu machen schien, wie Nico schon bemerkt hatte. Er packte das hölzerne Übungsmesser mit der einen Hand und das stählerne Schnitzmesser mit der anderen und schnitt eine neue scharfe Kante in das geschwungene Stück Holz, das vom Gebrauch stumpf geworden war. Diese Art von Übungsmesser wurde Guppy genannt, vielleicht weil es diesem Fisch ähnelte. Die Waffe besaß keine Spitze und bestand aus einem Stück Winterrebe, einem seltenen Hartholz, das für gewöhnlich nur auf den steilsten, dem Wind ausgesetzten Felsklippen wuchs und aus irgendeinem Grund lediglich im tiefsten Winter blühte.


    Plötzlich erschien Asch neben Nico und hielt einen ledernen Chee-Becher umfasst. Der alte Mann mit dem hageren Gesicht beobachtete ihn bei der Arbeit und blinzelte mit einem Auge in der steifen Brise, die ihm die Robe um die Fußknöchel wehte.


    Es war der Tag der Szenarios, der gespielten Situationen, die in gewissem Maße die möglichen Geschehnisse im Feld darstellen sollten. Bei diesem Ereignis, das alle vierzehn Tage stattfand, war die Anwesenheit der Meister zwingend vorgeschrieben, und so war die Stimmung heute ungewöhnlich angespannt und ernst.


    Seit sechs Tagen hatte Nico nicht mehr mit Asch gesprochen. 
     Der alte Mann war für ihn fast zu so etwas wie einem Geist geworden, den er nur gelegentlich durch ein Fenster oder hin und wieder in seinen Träumen erspähte. Sogar die anderen Jungen hatten Aschs mangelnde Aufmerksamkeit gegenüber seinem Lehrling bemerkt. Sie tuschelten darüber und waren vom Verhalten des berühmtesten Rōschun erstaunt. Immer wenn Nico ihnen zufällig begegnete, warfen sie ihm seltsame Blicke zu.


    »Schnell, wir haben nicht die ganze Woche Zeit«, sagte Holt, der sie eingehend beobachtete und das Kinn hochgereckt hielt.


    Nico überprüfte die Klinge seines hölzernen Messers und stellte fest, dass sie scharf genug war, um die Haut zu ritzen. Er saugte das Blut von seinem Daumen, während er wartete, und sah Asch nicht an.


    Holt ging zwischen ihnen umher, besah sich die Klingen und sammelte die Stahlmesser wieder ein. »Nun, meine jungen Herren«, sagte der blonde Pathier, »das heutige Szenario lautet Katze und Ratze. Ja, Pantusch, ich weiß, wie sehr du es liebst. Sucht euch alle einen Partner, damit wir anfangen können.«


    Einen Partner?, dachte Nico und schaute sich verloren um, während die anderen Jungen rasch mit ihren Freunden Paare bildeten. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sich zu allen Seiten Zweiergruppen abgesondert. Gegenüber Nico, mit niederrieselndem Staub von einem Dutzend scharrender Füße dazwischen, stand Aléas allein. Er war so geschickt, dass niemand ihn gerade heute als Konkurrent haben wollte.


    Nico sank der Mut, als der junge Mann ihn angrinste. 
     Baracha ragte hinter Aléas auf und warf Asch einen fragenden Blick zu.


    »Katze, Ratze, Westflügel, erster Stock … «, sagte Holt und klopfte einem Jungen mit dem Finger gegen die Stirn, dann wiederholte er dies bei dem nächsten. »Katze, Ratze, Westflügel, erster Stock …«


    Er kam zu Nico und Aléas und lächelte. Alle lächelten außer den beiden, die sich gegenüberstanden. »Katze«, sagte er mit Nachdruck, während er die Hand auf Nicos Kopf legte. »Ratze.« Dabei deutete er auf Aléas.


    Ihren beiden Meistern verkündete er: »Westflügel, Dachkammer. Aber seid vorsichtig, dass ihr dort oben nichts zerbrecht, meine Herren. «


    Er klatschte in die Hände, marschierte weiter und rief dabei: »Ihr habt Zeit bis zum nächsten Glockenschlag. Einer versteckt sich, der andere muss ihn finden. Der Erste, der eine blutende Wunde zufügt, hat gewonnen. Wenn ihr versteckt bleibt, bis die Glocke schlägt, habt ihr ebenfalls gewonnen. Das ist alles. Die Ratzen können sich jetzt auf den Weg machen! «


    Aléas sprang bereits auf die Tür zu, die in den Westflügel führte. Er rannte wie ein Athlet auf der Aschenbahn und vertraute ganz auf seine überragenden Kräfte.


    Eine blutende Wunde, dachte Nico, dessen um den Griff des Holzmessers geballte Faust bereits schweißnass war. Sein Mund war ausgetrocknet. Welche Wunden konnten diese Waffen verursachen? Und wie schlimm durften sie sein? Es war typisch für diese Rōschun, dass sie einem nur das Nötigste erklärten und einen dann ins kalte Wasser warfen.


    Baracha blieb mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. Verachtung lag in seinem Blick; er war sich eines leichten Sieges gewiss.


    »Es wäre wohl besser gewesen, wenn dein Junge die Ratze wäre, was? Ich habe gehört, dass er sich gut verstecken kann. «


    Asch versteifte sich, als ob er des Lebens zu überdrüssig wäre, das zurückzuhalten, was er als Nächstes sagte: »Wenn du selbst ein wenig besser im Verstecken wärest, hätten wir uns in der Vergangenheit viel Ärger ersparen können. «


    Gejohle ertönte von jenen Rōschun, die in Hörweite standen.


    Baracha räusperte sich laut und spuckte in den Staub aus.


    Irgendwie tat es Nico gut, als er hörte, dass der alte Mann hinter ihm stand. Doch er wusste, dass es hier um mehr ging. Es war auch die Rivalität zwischen den beiden – oder zumindest ein Gefühl von Rivalität, das von Baracha auszugehen schien.


    Ein Atemhauch streifte sein Ohr, kaum zu spüren in der Brise. »Bedenke, dass sich Aléas nicht wie eine Ratze verstecken wird. Er wird sich wie ein Raubtier in einen Hinterhalt legen. Sei vorsichtig, Junge.«


    »Die Katzen gehen jetzt los! «, befahl Holt.


    Die verbliebenen Lehrlinge rannten auf die verschiedenen Türen des Klosters zu. Nico zögerte und begegnete schließlich dem Blick des alten Farlanders. Was er sah, ließ ihn zusammenzucken.


    Er glaubt, dass ich verliere!


    Mit einem ganz leichten Nicken bedeutete der alte Mann Nico, er möge sich auf den Weg machen.


    Nico lief auf die ferne Tür des Nordflügels zu. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die vor ihm liegende Aufgabe gerichtet, und er verspürte das beinahe überwältigende Verlangen, allen anderen zu beweisen, dass sie Unrecht hatten.
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    Wenigstens war es gut, aus dem Wind herauszukommen.


    Im Kloster war es noch stiller als gewöhnlich, denn die Bewohner hatten den größten Teil des Gebäudes an diesem Nachmittag, der den Szenarios gewidmet war, verlassen. Im Westflügel waren die Bibliothek und die Studierzimmer untergebracht und auch die große Chachen-Halle, die für die häuslichen Meditationen benutzt wurde. Diese Räume waren durch ihre großen Fenster hell erleuchtet und rochen nach poliertem Holz und altem Staub.


    Ein Windstoß fegte von draußen herein, als Baracha und nach ihm Asch die Halle betraten; der Farlander hielt noch seinen Becher mit Chee in der Hand. Beide trugen weiße Armbänder und würden ihm mit großem Abstand als Aufseher folgen, denn während der bevorstehenden Prüfung durften sie keinerlei Anweisungen geben. Es ging darum, durch die Tat zu lernen und dadurch das Vertrauen in die eigenen Instinkte zu stärken.


    Die Dachkammer, hatte Holt gesagt. Also suchte Nico nach der Treppe und stieg hoch in den ersten Stock. Ein 
     junger Rōschun eilte an ihm vorbei. Er tat so, als wäre Nico gar nicht da.


    Die hölzerne Treppe zum Dachboden befand sich am hinteren Ende eines Korridors, an dem etliche Einzelschlafzimmer lagen. Ein Fenster auf der anderen Seite schaute über das zerklüftete Tal und einen Steilhang aus dunklem Fels dahinter. Eine zerrissene und zerfetzte Wolkenmasse trieb um einen fernen Gipfel. Nico blieb stehen und beäugte die offene Falltür am oberen Ende der Treppe. Es war völlig finster dort oben. Vielleicht sollte er sich zuerst eine Laterne besorgen?


    Nein, dachte er, das war eine dumme Idee, denn dadurch machte er sich bloß zu einem leichten Ziel.


    Asch und Baracha warteten am anderen Ende des Korridors. Sie sahen zu, wie er seine Sandalen auszog und sie sorgfältig zur Seite stellte.


    Nico holte tief Luft und stieg so langsam wie möglich die Treppe hoch, wobei er auf der Seite der Treppe blieb, die am wenigsten unter seinem Gewicht knarrte. Er duckte sich, als er sich der Öffnung näherte. Dieser Ort war so gut wie jeder andere für einen Hinterhalt. Nico steckte den Kopf hindurch und konnte in der Finsternis zunächst nichts sehen.


    Augenblicke des Nachdenkens flogen vorbei, doch ihm kam keine Idee, was er nun tun sollte.


    Es gab nur eine einzige Möglichkeit.


    Er kletterte weiter hoch, sprang durch die Öffnung und rollte über den knarrenden Dachboden. Dort lag er auf dem Rücken mit dem Messer vor sich und wartete auf einen Angriff.


    Auch als nichts geschah, blieb Nico noch liegen und versuchte so leise wie möglich zu atmen. Beim Betreten des Dachbodens hatte er schon genug Lärm gemacht. Reglos lag er da, bis sich seine Augen an das fehlende Licht gewöhnt hatten, und allmählich erkannte er um sich herum die Schatten dunkler Gegenstände.


    Geräuschlos stand Nico auf und wich vor dem schwachen Licht zurück, das durch die Öffnung im Boden fiel. Es war warm auf dem Dachboden, und er war größer, als Nico erwartet hatte. Etwa zehn Fuß war er in allen Richtungen zu erkennen, bevor er in einen Schleier aus Schwärze gehüllt wurde, doch Nico erahnte die Ausdehnung an den schwachen Luftbewegungen. Überall standen und lagen Dinge herum: Kisten und Truhen, Kleiderhaufen, nicht mehr benötigte Möbelstücke, sogar Waffenständer. Wer sich hier erfolgreich verstecken wollte, brauchte sich nur einen Platz auszusuchen – irgendeinen Platz – und sich einfach nicht mehr zu bewegen.


    Nico tat einen Schritt voran, achtete darauf, dass die Dielen nicht unter seinem Gewicht knirschten, tat einen weiteren Schritt … Der Wind draußen zerrte an den hölzernen Dachschindeln über seinem Kopf. Einige waren bereits derart gelockert, dass sie klapperten, und nun bildeten sie einen unheimlichen Begleitchor zum Heulen des Windes.


    Er blieb am Rande des Lichtkreises stehen, der durch die Öffnung im Boden gebildet wurde. Auch hier war ein geeigneter Ort für einen Hinterhalt. Nico war noch sichtbar, während der Angreifer in der Dunkelheit bleiben konnte.


    Aléas war in der Nähe. Nico spürte seine Gegenwart.


    Er kniff die Augen zusammen und spähte in die Finsternis. Zu seiner Rechten hing ein Spinnennetz von der Dachschräge herunter und glimmerte in geisterhaftem Weiß. Darunter befanden sich Umrisse, die er kaum erkennen konnte. Links von ihm war die Düsternis noch tiefer; das Licht wurde von etwas Großem aufgefangen. Zoll für Zoll kroch er voran und suchte das Gebiet vor ihm immer wieder von rechts nach links ab. Er öffnete den Mund, um noch besser hören zu können. Er wartete, fast ohne zu atmen.


    Plötzlich wurde es Nico bewusst, wie absurd diese Situation war. Es war wie ein kindliches Versteckspiel mit hölzernen Waffen. Aber er dachte an das Messer in Aléas’ Hand, der zweifellos irgendwo in der Nähe lauerte. Es war genauso scharf wie sein eigenes und konnte ihm eine blutige Wunde beibringen. In Nicos Ohren klopfte es.


    Ganz kurz wurde das Licht hinter ihm schwächer und hüllte alles in eine noch tiefere Finsternis. Er schwang den Kopf herum und erkannte die Umrisse von Asch und Baracha, die durch die Öffnung traten. Sie verursachten nicht den geringsten Laut.


    Nico winkte sie aus dem Weg, und sie hockten sich zu beiden Seiten der Bodenöffnung. Das schwache Licht kehrte zurück.


    Jetzt, zwang er sich, denk nach.


    Das Spinngewebe in der Nähe regte sich. Nico blieb gerade noch genug Zeit, sich zurückzulehnen, als sich eine undeutliche Gestalt rechts von ihm aus der Finsternis 
     löste. Er spürte, wie die Luft an seinem Gesicht vorbeistrich und erkannte eine verschwommene Bewegung … dann sprang er mit seinem eigenen Messer in der Hand voran. Aber es fuhr nur durch Luft und Leere, und sofort spürte er einen stechenden Schmerz, zuerst in der linken Wange, dann in der rechten.


    Er war so verblüfft, dass er nach hinten fiel. Er hockte am Boden, hielt sich die Hand vor das Gesicht, und Blut rann ihm durch die Finger.


    »Autsch! «, jammerte er.


    Aléas trat im schwachen Licht vor ihn. Der junge Mann hatte sich das Gesicht mit Ruß beschmiert, und nur die Haut unmittelbar unter dem Haaransatz war noch weiß. Irgendwo auf dem Dachboden ertönte ein Kichern, dann stapfte Baracha schwer die Treppe hinunter.


    Asch wartete noch, bis Nico wieder auf den Beinen war, und wandte sich ihm zu. Nico vermochte den Ausdruck des alten Mannes nicht zu lesen.


    Asch nahm einen Schluck Chee und leckte sich die Lippen.


    »Versuch es immer wieder«, murmelte Asch. »Du musst bereit sein, wenn ich dich ins Feld mitnehme.« Und unter dem Rascheln seiner Robe ging auch er fort.


    Aléas deutete mit einem Kopfnicken auf Nicos Gesichtswunden. »Bestreiche sie mit Bienenwachs«, schlug er vor. »Dadurch bleiben die Narben klein. Komm, ich helfe dir.«


    Einen Augenblick lang war Nico ganz allein in der feuchtkalten Finsternis des Dachbodens. Durch seine 
     Finger tropfte das Blut in einem immer langsamer werdenden Rhythmus. Seine zitternde rechte Hand suchte nach der kühlen, harten Sicherheit des hölzernen Bodens, und er sank nach unten, während seine Füße über die Öffnung baumelten. Er stieß einen langen Atemzug aus und wartete darauf, dass sein Herz weniger heftig klopfte.

  


  
    

    KAPITEL ELF


    Die Erwählung


    Die Nacht lag brütend in ihrer eigenen Hitze.


    In der Mitte des Vogelsees schaukelte sanft die Reichsbarke, weit entfernt von den Lichtern der Stadt, die entlang der Küstenlinie glitzerten. Musik drang von diesen Städten über das ruhige Wasser, begleitet von Rufen, Gelächter und Hundegebell.


    Auf der Barke selbst waren die einzigen Laute das Flüstern der Sklaven und der stetige Schlag einer einzelnen Trommel. Die Atmosphäre war unwirklich und schwer. Die nathalesischen Sklaven spürten es; sie kauerten sich entsetzt in ihren Käfigen am vorderen Ende des Schiffes zusammen. Endlich wussten sie, warum sie so grausam aus ihrem gewöhnlichen Leben entlang des Toin gerissen worden waren. Heute war die letzte Nacht ihrer Gefangenschaft.


    Neben dem widerlichen Gestank der Sklaven lag ein durchdringender Geruch von Moschus und Weihrauch in der Luft, der vom Bug des Schiffes herüberdrang, wo die beiden nackten, von ihren persönlichen Dienern 
     umgebenen Priestergestalten standen. Im Glanz mehrerer brennender Räucherpfannen leuchtete ihre bloße Haut, die von den Dienern üppig mit Öl eingerieben worden war. Zwei der nathalesischen Sklaven lagen dort bereits flach auf den Planken. Ein dritter hatte inzwischen zu schreien aufgehört und fiel nun auf das Deck; ob er tot war oder noch lebte, war unmöglich zu sagen.


    Ein Akolyt gab ein Zeichen, demzufolge ein weiterer Sklave herbeigebracht werden sollte. Die meisten der nathalesischen Gefangenen protestierten und kauerten sich im hinteren Bereich ihrer Käfige zusammen, während die Wachen sich einen Weg durch sie hindurch bahnten und einen von ihnen mit groben Händen packten. Diesmal ergriffen sie eine Frau mittleren Alters, deren feines Seidenkleid fleckig und zerrissen von ihrer langen Gefangenschaft war. Sie wehrte sich nicht. Sie schien nicht einmal zu bemerken, was mit ihr geschah. Neben ihr schrie eine junge rothaarige Frau auf und klammerte sich an den Arm ihrer Gefährtin.


    Ein Akolyt trat die jüngere Frau beiseite, und sie kauerte sich wimmernd in die Ecke. Bevor die ältere Frau aus dem Käfig gezerrt wurde, nahm man ihr die kostbare Kette vom Hals und warf sie ihr vor die Füße, wo sie neben der Kette schimmerte, mit der ihre Fußgelenke gefesselt waren. Die anderen Sklaven sahen mit unterschiedlich großem Mitgefühl zu und schienen hauptsächlich erleichtert darüber zu sein, dass sie nicht ausgewählt worden waren. Ein Gefühl der Scham war im Käfig fast mit Händen zu greifen: Die Sklaven konnten sich kaum in die Augen blicken.


    Aber die Frau war nicht so hilflos, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Als die Akolyten sie wegführen wollten, stolperte sie und befreite sich aus ihrem Griff. Sie schlurfte unbeholfen auf die Reling an der Schiffsseite zu, die ihr am nächsten lag. Einer der Akolyten versuchte sie aufzuhalten, doch er war nicht schnell genug. Sie sprang über die Bordwand, fiel mit einem schrecklichen Platschen ins Wasser und verschwand sofort, denn sie wurde durch die schweren Fußfesseln in den nassen Tod gezogen.


    Das rothaarige Mädchen wimmerte, als es seine Mutter über die Reling springen sah. Es war ein erbärmlicher, tierischer Laut, der aus Riannas Kehle drang, aber zu anderen Gefühlsäußerungen war sie nicht mehr in der Lage.


    Sie bemerkte nicht einmal, dass sie sich mit ihren zitternden Händen ganze Haarbüschel aus der Kopfhaut riss. Ihr Verstand hatte sich vom Körper abgespalten, auch wenn er in gewisser Weise noch zu klaren Gedanken fähig war: Jetzt ist meine Mutter tot, und mein Vater ist tot, mein geliebter Marth ist tot, und ich bin tot, und alles, alles, alles ist tot.


    »O Erē̄s!«, rief sie in ihrem Kopf aus, ergriffen von dem Bild ihrer Mutter, wie sie dort unten in den eisigen schwarzen Tiefen des Sees zu atmen versuchte. O Mutter, o liebe Mutter …


    Um nicht länger diese schrecklichen Dinge denken zu müssen, schlug sie ihren Schädel wieder und wieder gegen die Gitterstäbe des Käfigs. Eine Frau neben ihr versuchte sie zu trösten, indem sie dem Mädchen den Arm 
     um die Schultern legte. Sie gab beruhigende Laute von sich und drückte fester und fester, als ob sie beide davor bewahren wollte, vor Angst auseinanderzufallen.


    Mach es genauso, dachte ein übrig gebliebener Rest von Riannas Verstand. Stürz dich ins Wasser, sobald sie dich hier herausholen.


    Nein, widersprach eine andere Stimme, einen so sauberen Tod hast du nicht verdient. Wegen dir sind sie alle gestorben … weil du mit deiner Widerspenstigkeit die Aufmerksamkeit und das Verlangen dieses jungen Priesters erregt hast.


    »Mutter«, krächzte sie, und alles in ihr zerbrach. Sie musste vor diesem Alptraum fliehen. Sie musste aufwachen und zurück in die Welt fliehen, die sie als ihre eigene kannte.


    In gewisser Weise wurde ihr dieser Wunsch gewährt. Sie verlor das Bewusstsein und stieg in eine süße Schwärze hinab.


    [image: e9783641063085_i0027.jpg]


    Als sie wieder zu sich kam, war anscheinend nicht viel Zeit vergangen, und sie kauerte noch immer zwischen ihren Mitgefangenen vor den Gitterstäben. Rianna würgte, als das Grauen zu ihr zurückkehrte. Sie versuchte zu atmen und rang nach Luft.


    Vielleicht hätte sie jetzt endgültig den Verstand verloren, wenn sie nicht bemerkt hätte, dass sich ihre Hand ganz fest um etwas geschlossen hatte, das um ihren Hals hing.


    Ohne nachzudenken benutzte sie die andere Hand dazu, die knochenweißen Finger der einen aufzubiegen, 
     und sie starrte auf das Ding, das sie umkrallt hatte. Sie erkannte, dass es das Siegel war – ein Gegenstand, den bisher niemand beachtet hatte. Es war das Siegel, das Riannas Vater ihr an ihrem sechzehnten Geburtstag gekauft hatte, weil er sich wie immer sehr um die Sicherheit seiner Familie gesorgt hatte.


    Rianna war entsetzt gewesen, als er sie gezwungen hatte, es zu tragen. Es war genauso scheußlich anzusehen wie zu berühren. Noch erschrockener war sie gewesen, als sie in der ersten Nacht erwachte und feststellte, dass es lebte und an ihrer Brust atmete.


    Doch ihr Vater war unerbittlich gewesen. Ich bin der Hohepriester dieser Stadt, meine Tochter, hatte er ihr in Erinnerung gerufen. Viele würden mich gern tot sehen, und wenn sie mir selbst nichts antun können, dann werden sie vielleicht versuchen, sich an meiner Familie zu rächen. Du musst es immer tragen; es ist zu deinem eigenen Schutz.


    Sie hatte mit ihm gestritten und sich darüber beschwert, dass es furchtbar aussah und eine große Ungerechtigkeit war, denn er musste so etwas nicht tragen, und Mutter auch nicht, warum also ausgerechnet sie? Aber er hatte sich nicht erweichen lassen. Deine Mutter folgt meinem Beispiel, hatte er erklärt. Der Orden von Mhann erlaubt es mir nicht, so etwas zu tragen. Es würde als Schwäche angesehen werden. Er hatte auf ihrem Bett gesessen und gewartet, bis ihre Tränen versiegt waren.


    Pass gut darauf auf, hatte er ihr befohlen. Es ist jetzt unauflöslich mit dir verbunden. Wenn es umkommt, dann wirst auch du umkommen.


    Bei dem Gedanken daran, mit diesem hässlichen Ding 
     untrennbar vereint zu sein, war sie regelrecht versteinert. Widerwillig hatte sie sich verpflichtet, es immer zu tragen, auch wenn sie stets versucht hatte, es unter ihrer Kleidung zu verbergen. Das hatte ihren Vater wütend gemacht, der behauptet hatte, es entfalte nicht seine abschreckende Wirkung, wenn sie es vor fremden Blicken verbarg.


    Würde ein solcher Talisman die Priester von Q’os tatsächlich aufhalten?, fragte sich Rianna nun, als das Siegel wie ein lebendiges Ding in ihrer Hand pulsierte. Ein Siegel war ein Siegel, oder? Sicherlich würden auch diese Priester Mhanns wie alle anderen für ihren Tod bezahlen müssen, oder?


    Darin lag eine Hoffnung zu überleben, erkannte sie und empfand Schuldgefühle bei diesem Gedanken.


    Aber was war, wenn sie sich dieses Ding abriss und es unbemerkt aufs Deck fallen ließ? Sie musste das Siegel nicht unbedingt tragen, damit es bemerkte, wenn sie starb. Es war irgendwie mit ihr verbunden, egal wie weit entfernt es von ihr war. Was war, wenn sie es einfach versteckte und sich den anderen auslieferte? Was war, wenn sie die Kraft hatte, so etwas zu tun? Wenn sie ihr das Leben nahmen, würde eine Vendetta verkündet werden. An diesen Tieren würde Rache für ihre Lieben geübt werden.


    Rianna jammerte laut und bezweifelte, dass sie den Mut für ein solches Opfer besaß.


    Plötzlich waren die Alternativen, vor denen sie stand, noch schlimmer als die Hilflosigkeit, der sie sich vorher gegenübergesehen hatte. Rianna war starr vor Unentschlossenheit 
     und stand kurz davor, den Verstand zu verlieren.


    Und dann kamen sie sie holen.
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    »Still!«, brüllte der maskierte Akolyt, während er sie auf dem Rücken zum anderen Ende des Schiffes schleifte.


    »Wartet!«, rief sich. »Ich bin geschützt, seht ihr?«


    Aber der Akolyt konnte es nicht sehen, denn es war zu dunkel, und er war fiebrig von all der Erregung, die in der Luft lag. Er warf sie auf die Planken neben eine der großen Kohlenpfannen, und sie sah das Glitzern eines gezückten Messers.


    Der Mann fuhr ihr damit am Rücken entlang und schnitt ihr Kleid vom Hals bis zur Hüfte auf. Er hielt sie gegen das Deck gepresst, indem er ihr das Knie schmerzhaft zwischen die Schulterblätter rammte. Ein anderer Akolyth näherte sich ihr und trug etwas in einem klaren Glas. Er bückte sich zu ihrem Gesicht herunter und zeigte ihr, dass sich in dem Glas eine Art Wurm befand: eine fette und kränklich weiße Abscheulichkeit, die sich in ihrem gläsernen Gefängnis wand und zu entkommen versuchte.


    »Wartet!«, versuchte sie es abermals, als der Akolyth das Glas kippte und das offene Ende gegen ihr nacktes Rückgrat drückte.


    Nun verfluchte sie ihren Vater mit aller Leidenschaft, die ihr verblieben war, weil er seine Familie mit diesen Leuten und ihrer obszönen Religion bekanntgemacht 
     hatte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Welche Verbrechen hatte er selbst im Namen Mhanns begangen?


    Rianna schrie auf; die Schmerzen waren unerträglich. Aber schlimmer, noch viel schlimmer war das Gefühl, wie sich der Wurm einen Weg in ihr Fleisch grub.


    Die Akolyten verringerten ihren Druck, und Rianna versuchte, sich ruckartig aufzurichten; mit den Händen betastete sie die offene Wunde in ihrem Rücken. Ein Finger drang hinein und suchte nach dem Wurm.


    Dann geschah etwas Unerwartetes. Alle Kraft floss aus ihren Gliedern ab. Sie brach auf dem Deck neben drei oder vier weiteren Sklaven zusammen, die bereits hilflos keuchend dort lagen, und nur noch das Weiße war in ihren Augen zu sehen. Rianna konnte sich weder bewegen noch sprechen. Sie konnte nur zusehen, was als Nächstes geschah.


    Weitere Sklaven wurden herbeigebracht, und jedem wurde ein Wurm verabreicht. Bald lag ein Dutzend ausgestreckt und gelähmt auf den Deckplanken. Eine Atmosphäre der Panik verbreitete sich zusammen mit dem allmählich schneller werdenden Rhythmus der einzelnen Trommel. Die beiden Priester beobachteten die wachsende Zahl von Opfern mit lustvoller Erregung in den Augen. Sie tauschten miteinander Worte aus, während sie ihre eigenen Körper streichelten und gelegentlich den Dampf aus einer Schüssel einatmeten, in der sich so etwas wie ein flüssiges Betäubungsmittel befand. Die feingliedrigen Goldketten ihres Gesichtsschmucks schwebten knapp über der Oberfläche.


    Es begann mit der Tötung eines einzelnen Sklaven, 
     eines älteren Mannes mit vom Star getrübten Augen. Die nackte Priesterin beugte sich über ihn; ihre leeren, durchhängenden Brüste schaukelten, als sie ihn mit einem Messer erstach.


    Sofort intensivierte sich die Atmosphäre. Es war, als ob die Priesterin mit ihrem Messer nicht nur eine körperliche, sondern auch eine abstrakte Barriere durchstoßen hatte – die Haut der Welt, die sich über alles Lebendige spannte und die gewöhnlichen Augen von der dahinterliegenden Wirklichkeit abschirmte, die bar jeder Menschlichkeit und grenzenlos und fremdartig war. Die Schreie des Sterbenden durchdrangen die Nachtluft. Die gelähmten Sklaven sahen das Schicksal, das sie erwartete, als der Sterbende auf den Planken zitterte und gurgelnd den letzten Atemzug tat, während sich auf seinen Lippen Bluttropfen bildeten. Doch dieses Gemetzel war nur das Vorspiel.


    Die alte Frau drehte sich um und sprach mit dem jüngeren Priester Kirkus, der zitternd dastand und das Messer in ihren blutigen Händen anstarrte. Die Priesterin richtete ihren Blick auf das junge Mädchen links von Rianna und sah sie durchdringend an. »Aufstehen«, sagte die alte Frau unter einer ruckartigen Kopfbewegung.


    Plötzlich konnte sich das Mädchen wieder bewegen. Sie kämpfte sich auf die Beine – und dann rannte sie auf die Reling zu.


    »Halt!«, rief die alte Hexe. Das Mädchen ging in die Knie; plötzlich versagten ihr die Beine den Dienst.


    »Jetzt versuchst du es«, wies die alte Priesterin ihren Enkel an.


    Kirkus richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf einen fetten Mann, der noch die blutfleckige Schürze eines Metzgers trug. »Komm her«, befahl er.


    Der Metzger grunzte, als er sich aufrecht setzte. Er schaute zuerst die ferne Reling und dann Kirkus an, bevor er unsicher aufstand. Aus seiner Kehle drang ein tiefes Knurren, als er plötzlich den jungen Priester ansprang. Trotz seiner Körpermasse bewegte er sich sehr schnell. »Halt!«, befahl Kirkus, doch der Mann hatte schon die Hände um seinen Hals geschlungen, als die Beine unter ihm nachgaben, und er zog Kirkus mit sich auf die Planken.


    »Konzentriere dich, du Idiot«, tadelte ihn die alte Frau an seiner Seite.


    Kirkus rang nach Luft und versuchte sich zu befreien.


    »Aufhören«, rief die Priesterin.


    Der fette Metzger löste den Griff und fiel auf die Knie. Er stützte sich mit den Handflächen auf dem Deck ab und brüllte die Planken unmittelbar vor seiner Nase widerspenstig an.


    »Ich vermute, er war früher einmal ein Soldat«, bemerkte die alte Frau.


    »Ich weiß«, erwiderte Kirkus gereizt und rieb sich den gequetschten Hals. »Er hat eine Tätowierung am Oberarm. «


    »Aha«, meinte sie. »Ein nathalesischer Infanterist.«


    Leichtfüßig trat sie hinter den Veteran, legte ihm die Klauen an die Schläfen und riss seinen Kopf zurück, so dass er den Oberkörper aufrichten musste. »Deine Augen«, sagte sie ihm ins Ohr. »Reiß dir die Augen heraus.«


    Der Mann spuckte Worte des Zorns aus. Dennoch hoben sich seine Hände unwillkürlich von den Seiten und stiegen bis hinauf zum Gesicht. Sie zitterten unter einer starken Willensanstrengung, aber er konnte es nicht verhindern, dass sich die Finger tief in seine Augenhöhlen gruben und dann die Augäpfel herauszerrten.


    Er gab ein rasselndes Geräusch von sich, aber erstaunlicherweise schrie er nicht, als die Augäpfel wie kleine gekochte Eier aus den Höhlen kamen und an den Sehnerven gegen seine Wangen schlugen.


    »Wie ein fettes Schwein vor dem Schlachten«, sagte sie und erlaubte es ihm, auf dem Deck zusammenzubrechen.


    Kirkus atmete noch einmal tief die Schwaden aus der Schüssel mit dem Narkotikum ein. Die alte Frau trat neben ihn und streichelte seinen Bauch.


    Rianna sah mit weit aufgerissenen Augen zu. Im Inneren ihres Kopfes kreischte und schrie sie.


    »Tu, was dir gefällt«, sagte die Hexe mit heiserer Stimme zu dem jungen Mann. »Heute Nacht musst du alle Skrupel und Gewissensbisse aufgeben, die noch in dir stecken.«


    Der junge Priester zögerte. Er betrachtete die Sklaven, die auf dem Deck lagen, drehte sich um und atmete noch mehr Dampf aus der Schüssel ein.


    »Arbeite dich langsam heran«, riet die alte Vettel. »Wir haben die ganze Nacht Zeit. Wie ich schon sagte: Tu, was dir gefällt.«


    Sein Blick fiel auf Rianna, und sie versuchte wegzusehen. 
     Aber ihr Körper gehörte ihr nicht mehr. Ihre Augen schlossen sich nur für die Dauer eines Blinzelns.


    Er gab die Schüssel der Priesterin und trat auf Rianna zu. Kein Laut drang aus ihrer Kehle.


    Mit gierigen Händen zerriss er die Reste ihres Kleides. Sein Gesicht war eine Maske, als er auf ihren sich hebenden und senkenden weißen Busen und auf die Nippel starrte, die steif vor Angst waren. Das Siegel ruhte noch immer zwischen ihren Brüsten und pulsierte wie gewöhnlich. Er richtete den Blick darauf, zunächst verwirrt, doch dann folgte kühles Verstehen.


    Er bleckte die Zähne und schnappte nach ihr. Zuerst glaubte sie, er wollte sie beißen, doch stattdessen riss er ihr das Siegel mit einer wütenden, ruckartigen Bewegung ab. Er spuckte es in die Flammen der Kohlenpfanne.


    »Das Fleisch ist stark«, keuchte der junge Priester ihr faulig ins Gesicht.


    Doch da lag Rianna bereits im Sterben.

  


  
    

    KAPITEL ZWÖLF


    Vendetta


    »Wohin gehen wir?«, wollte Nico wissen, als er hinter Asch in den Westflügel des Klosters eilte, den mit Tiq-Holz getäfelten Hautkorridor entlangrannte und schließlich eine Treppe hinunter in einen schwach erleuchteten Keller hastete, in dem sich Kisten, Truhen und verschiedene aufgestapelte Vorräte befanden. Asch begab sich still zur Mitte des hölzernen Fußbodens; sein Körper warf einen langen Schatten unter der einsamen Laterne, die von der Decke herabhing. Nico blieb neben ihm stehen. Er folgte Aschs Blick und betrachtete den Boden unter ihren Füßen.


    Der alte Mann nahm einen Schlüssel aus seiner Robe. Er war so dünn wie ein Zimmerernagel und hatte am einen Ende einen fein gearbeiteten Bart. Asch bückte sich und führte ihn in ein Loch im Boden ein, das Nico nicht sehen konnte. Ein Drehen, ein Klicken, und plötzlich zog Asch eine Falltür auf, unter der sich eine steinerne Treppe erstreckte. Abgestandene Luft drang herauf. Sie stiegen schweigend hinab.


    Nach zwölf Stufen erreichten sie einen niedrigen, feuchten Tunnel und folgten ihm bis zu einer Lichtquelle an seinem Ende.


    »Wir nennen es das Beobachtungshaus«, erklärte Asch leise, als er mit einem Kopfnicken die zwei langhaarigen Rō̄̄schun begrüßte, die Rücken an Rücken in der Mitte des hell erleuchteten Kellerraums knieten, in den sie nun gelangt waren. Eine Decke aus weißem Gips wölbte sich hoch über ihren Köpfen, gelegentlich durchstochen von Wurzeln, die wie verloren in der dunstigen Atmosphäre schwankten. Die Decke senkte sich bis zu den kreisrunden Wänden, die in dem gleichen traurigen, feuchten Weiß getüncht waren.


    Diese Wände wurden von zahllosen Laternen erhellt und von Reihen aus vollkommen gleichartigen kleinen Alkoven durchbrochen; es waren Hunderte und Aberhunderte. In vielen von ihnen sah Nico die vertrauten dunklen Umrisse von Siegeln, die an Haken hingen. Insgesamt mussten es Tausende sein.


    Was eine feierliche Erfahrung hätte sein können – so tief unter der Erde und umgeben von dieser schieren Menge –, war stattdessen unheimlich und unwirklich, denn all diese Siegel bewegten sich. Nico betrachtete sie näher. Es dauerte einige Momente, als ob sich sein Verstand weigerte, diese Dinge als das anzusehen, was sie wirklich waren, doch plötzlich hatte er einen klareren Blick und erkannte, dass all diese Siegel etwa fünfmal in der Minute wie winzige ledrige Lungen ein- und ausatmeten.


    Alle außer einem.


    Sie traten vor es, und Nicos Atem klang laut in seinen Ohren, während Asch mit leiser, vibrierender Stimme erklärte, dass dieses Siegel in der Nacht gestorben war. Er hoffte, dass es sich um einen Unfall oder einen natürlichen Tod handelte und nicht um einen Mord, der eine Vendetta erforderte. Mit diesen Worten nahm Asch es von seinem Haken und eilte aus dem Beobachtungshaus, während Nico ihm folgte.


    Mit schnellen Schritten verließen sie das Kloster.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Nico, als sie einen Pfad hinunter zum Talgrund betraten.


    »Wir besuchen jemanden«, antwortete Asch über die Schulter. »Einen Mann, zu dem ich dich schon längst gebracht haben sollte.«


    »Und warum habt Ihr es bisher nicht getan?«


    Der Farlander sprang über einige Steine auf dem Hang und ging weiter, ohne eine Antwort zu geben. Nico stolperte hinter ihm her und wurde schneller, um Asch einzuholen. Das trockene Gras wischte ihm um die Beine.


    »Wer ist dieser Mann?«, rief er. »Ein Seher. Er wird für uns das Siegel lesen und uns dann sagen, was in der Nacht passiert ist.«


    »Dann stimmt es also?«, keuchte Nico. »Das, was die anderen Lehrlinge sagen? Dass er ein Wundermann ist?«


    »Nein. Der Seher besitzt lediglich eine sehr feine und ausgeprägte Weisheit. Durch Erfahrung und mit großer Ruhe kann er Dinge tun, die andere höchstens durch Zufall erreichen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich weiß.«


    Für kurze Zeit folgten sie dem Fluss, bogen dann von ihm ab und gingen durch Sumpfland, das an ihren Sandalen saugte. Asch schritt mühelos weiter, als ob er einen Nachmittagsspaziergang machte. Nico geriet neben ihm ins Schwitzen.


    »Der Seher ist das am meisten geachtete Mitglied unseres Ordens, Junge. Denk immer daran, wenn du ihm begegnest. Unsere Geschichte und all unsere Überlieferungen werden von den Sehern weitergegeben. Ohne einen Seher wären wir blind und orientierungslos. Er allein kann in das Herz eines Siegels blicken und uns sagen, was wir wissen müssen. Gleichermaßen kann er ins Herz eines Novizen blicken und beurteilen, ob er würdig ist. In gewisser Weise wird er genau das mit dir machen.«


    »Er wird über mich urteilen?«


    »Du wirst es nicht bemerken. Hauptsächlich wird er sich auf das Siegel konzentrieren.«


    »Für mich klingt das noch immer wie ein Wundermann. «


    »Junge, es gibt keine Wunder. Was der Seher tut, ist vollkommen natürlich.«


    »Auf dem Basar von Bar-Khos habe ich einmal einen Mann gesehen, der mit dem Kopf nach unten gestanden und auf den Lippen balanciert hat. Er konnte sich ein Stück weit in die Luft heben, wenn er die Lippen gespitzt hat. Wenn das kein Wunder ist, weiß ich nicht, was eines sein soll.«


    Asch tat diese Bemerkung mit einer raschen Kopfbewegung 
     ab. »Der Seher ist in der Tat das, was ihr Mercier ein Wunder nennt. Unsere Seher sind nicht immer so gewesen, aber dieser hier … er ist sowohl ein Gelehrter als auch mit einem großen Einfühlungsvermögen begabt. Als wir damals hier ins Midèrē̄s gekommen sind, hörte er von Zanzahar und den vielen Dingen, die man dort von den Inseln des Himmels importierte. Er reiste in die Stadt, um diese Dinge zu untersuchen, auch wenn es nicht immer klar war, wozu sie überhaupt dienen sollten. Nimm zum Beispiel die Samen des Malibaumes. In dieser Stadt werden sie als seltene Talismane verkauft, die in der Lage sind, eine enge Beziehung mit ihrem Träger einzugehen. In gewisser Weise speichern sie das Leben einer Person, was dazu führt, dass ihre Träger diese Ereignisse in Träumen noch einmal erleben können, wenn sie dazu gewisse Techniken einsetzen. Der Seher war es, der herausfand, wie man diese Samen halbieren kann, so dass wir in der Lage sind, sie für unsere eigenen Zwecke einzusetzen. Auf diese Weise hat er die Siegel erfunden.«


    »Wie wurde denn früher eine Vendetta ausgeführt?«


    »Unter großen Schwierigkeiten.« Asch warf einen Blick zurück auf seinen Lehrling. Etwas glitzerte in seinem dunklen Gesicht; es schien, als wäre seine Lebenskraft zurückgekehrt. »Deine Wunden sind gut verheilt«, sagte er zu seinem Lehrling.


    »Ja«, stimmte Nico ihm zu.


    Es entsprach der Wahrheit. Die Wunden, die Aléas ihm beigebracht hatte, waren nur kleine Schnitte gewesen. Es war nicht einmal nötig gewesen, sie zu vernähen. 
     Nico hatte einfach etwas Bienenwachs auf sie geschmiert, wie Aléas ihm geraten hatte, worauf die Wunden nicht verschorft, sondern einige Tage rot und roh geblieben waren, bevor sie sich schlossen, und dabei andauernd gekitzelt hatten. Als Nico später sein von einer Kerze erhelltes Spiegelbild im Glas eines der Küchenfenster gesehen hatte, war er davon sogar recht eingenommen gewesen. Er entschied, dass ihn die kleinen Narben älter machten.


    Der Seher lebte allein in einer kleinen Einsiedelei im oberen Teil des Tales. Seine Hütte stand auf einem Grashügel an der Stelle, wo der Fluss eine Biegung machte und zwischen Felsen hindurchgurgelte, die grün vor Algen waren. An der Wetterseite wurde die Hütte durch Jupebäume geschützt, die in voller Blüte standen, sowie durch eine große Trauerweide, deren Blätter bis ins fließende Wasser hinabhingen und gegen die Strömung kämpften. Die Einsiedelei war kaum mehr als eine Baracke mit einem rechteckigen Loch in der einen Wand, durch das der Fluss zu überblicken war und das als Fenster und gleichzeitig als Tür diente.


    »Denk daran, was ich dir gesagt habe«, meinte Asch, als sie sich der Hütte näherten.


    Nico folgte ihm nach drinnen. Einen Augenblick lang fragte er sich in dem staubigen Sonnenlicht, das an ihm vorbei durch die Tür ins Innere fiel, ob sie zum falschen Ort gekommen waren.


    Im Zentrum der winzigen Hütte hockte der Seher im Schneidersitz auf einer Matte aus geflochtenen Binsen und hatte die halbgeschlossenen Augen der Tür zugewandt. 
     Er war ein hagerer, sehr alter Mann mit einem milchigen Film über den Augen und einer Haut wie der einer Frucht, die zu lange in der Sonne gelegen hatte. Er war offensichtlich ein Farlander, und seine dunkle Haut stand in starkem Kontrast zu den Büscheln weißen Haars, die ihm aus Nase und Ohren wuchsen. Der Kopf war kahl. Die rituell verstümmelten Ohrläppchen hingen ihm bis auf die Schultern. So etwas hatte Nico noch nie gesehen.


    Nico drehte sich mit offenem Mund zu Asch um und stellte fest, dass dieser auf dem Boden kniete. Mit einem Kopfnicken bedeutete er Nico, sich neben ihn zu knien.


    Der alte Farlander sah Nico schweigend auf eine Weise an, die ihn an eine der Katzen seiner Mutter erinnerte; es war, als würde er etwas anstarren, das gar nicht da war. Der alte Mann blinzelte langsam und verzog die Lippen zu einem Grinsen, das seinen zahnlosen Gaumen enthüllte. Er nickte kurz wie zum Gruß und schien erfreut oder zumindest amüsiert vom Anblick des jungen Mannes vor ihm zu sein.


    Er wurde wieder ernst, als er sich an Asch wandte, der ihm kommentarlos das tote Siegel in die zitternden Hände legte.


    Sie warteten angespannt. Ein Gesang erfüllte die Luft, als der alte Seher etwas in der Sprache der Farlander jammerte, während er nach den Läusen kratzte, von denen seine Robe übersät war. Schließlich verstummte er und saß völlig reglos und mit geschlossenen Augen da. Gelegentlich setzte sich eine Grasfliege auf seinen kahlen, leberfleckigen Kopf. Es war wie eine der anfänglichen 
     Meditationsübungen an Bord der Falke, bei denen Nico nicht ruhig hatte sein können und sich sein Körper so verkrampft hatte, dass er schließlich furchtbar geschmerzt hatte. Auch jetzt versuchte er wieder zu meditieren, aber es war zwecklos, denn er war zu gespannt auf das, was als Nächstes geschehen würde. Geistesabwesend nagte er an seiner Lippe und starrte auf die feuchtfleckigen Bretter an der gegenüberliegenden Wand.


    Es war eine große Erleichterung, als der alte Seher endlich sein meditatives Schweigen brach, mit den trockenen Lippen schmatzte und sich von dem leblosen Siegel in seinen Händen wegbeugte.


    »Shinshō̄̄ ta-kana …«, krächzte er mit hoher Stimme. »Yoshi, linaga!« Dann nickte er und runzelte traurig die Stirn.


    »Mord«, übersetzte Asch für den Jungen mit harter Stimme.
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    Als die Rō̄̄schun an jenem Abend ihr Mahl an den Tischen im großen Speisesaal beendet hatten, der den größten Teil des klösterlichen Nordflügels einnahm, und die Kerzen im verdämmernden, durch die vielen Fenster einfallenden Tageslicht immer heller wurden, brachte ein plötzliches Klirren von Besteck gegen Glas die leisen Unterhaltungen zum Verstummen.


    Nico schaute von dem Tisch auf, an dem er zusammen mit den übrigen Lehrjungen saß und noch auf dem letzten Bissen seines Reiskuchens kaute. Aléas hörte auf, 
     mit ihm zu reden und hob ebenfalls den Blick. Im hinteren Teil des Saales erhob sich ein verhutzelter Farlander langsam von seinem hölzernen Stuhl. Er war älter als Asch, aber nicht ganz so alt und verdorrt wie der Seher. Nico wusste, dass es sich um Oschō handelte, das Oberhaupt des Ordens und der Mann, der dieses Kloster hier in den Bergen von Cheem gegründet hatte. Nico hatte ihn schon mehrfach umherhumpeln sehen, aber noch nie eine Rede von ihm gehört.


    Die Stimme des alten Rō̄̄schun ertönte klar und deutlich in dem stillen Raum.


    »Meine Freunde«, verkündete er den vielen Gesichtern, die sich ihm nun zugewandt hatten. »Heute Nacht obliegt uns eine Aufgabe von außergewöhnlicher Art. Einer unserer Auftraggeber hat den Rechten Weg beschritten. Der Seher teilte uns mit, dass es Mord war. Er hat uns durch seine Weisheit auch den Verantwortlichen für diese Tat nennen können.« Oschō̄̄ hielt inne, betrachtete jedes einzelne Gesicht und suchte darin nach Aufmerksamkeit oder vielleicht auch nach etwas anderem, das nur er selbst wahrnehmen konnte.


    »Heute Abend müssen wir gegenüber einem Priester von Mhann die Vendetta erklären. Beachtet, dass es sich bei ihm nicht um irgendeinen Priester handelt. Nein, wie immer weigert sich das Leben, einfach und geradlinig zu sein. Heute Abend erklären wir die Vendetta gegenüber Kirkus dul Dubois – dem Sohn von Sascheen dul Dubois, der Heiligen Matriarchin von Mhann.«


    Überall im Raum erhob sich Gemurmel. Nico warf einen verstohlenen Blick auf Asch, der am selben Tisch 
     wie der alte Anführer saß. Asch nippte nur an seinem Pokal mit Wasser; sein Gesicht war ausdruckslos.


    »Schon oft haben wir gegenüber einem Bewohner des Reiches eine Vendetta erklärt, aber noch nie gegenüber einer so herausragenden Persönlichkeit. Dies heute Abend zu tun, bedeutet ein großes Wagnis für unseren Orden. Kirkus wusste, dass sein Opfer ein Siegel trug und daher unter unserem Schutz stand. Daher muss das Reich wissen, dass wir von ihm Blutrache fordern werden. Zweifellos werden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um uns daran zu hindern – einschließlich des Versuchs unserer totalen Vernichtung, wie ich vermute. Er ist schließlich das einzige Kind der Matriarchin.


    Ich glaube, ihre erste Antwort wird darin bestehen, unsere Agenten in den Häfen des Midèrē̄s in der falschen Hoffnung aufzuspüren, unsere Leute dort in den Städten könnten ihnen etwas über die Lage unseres Klosters verraten. Da wir nur durch die Agenten Kontakt zu unseren Schutzherren haben, können die Mhannier zunächst nichts anderes tun. Ich habe bereits angeordnet, dass die Botenvögel zu ihnen allen geschickt werden und sie warnen, wachsam zu sein.


    Da es für uns alle von großer Bedeutung ist, habe ich entschieden, hier und heute zu euch zu sprechen, wenn wir zusammenkommen und unser einfaches Mahl zu uns nehmen. Jeder Einzelne von uns muss sich dessen bewusst sein, was wir heute Abend beginnen. In diesem Sinne wähle ich nicht nur einen aus, der zur Vendetta losgeschickt wird, sondern bitte gleich um drei Freiwillige.«


    Es entstand eine Pause, und schließlich erhob sich in der Mitte des Speisesaales ein Mann unter dem Kratzen seines Stuhls und faltete die Hände vor sich. Fast gleichzeitig mit ihm erhoben sich ein Dutzend weitere Rōschun von ihren Sitzen.


    »Danke.« Oschō̄̄ lächelte. »Wen haben wir denn da? Ah, Anton, ja, du sollst gehen. Und Kylos von den kleinen Inseln. Und du – ja, Baso, ich sehe dich, du sollst auch gehen. Gut. Drei unserer Besten.« Die anderen setzten sich wieder, und nun standen nur noch die drei über dem Meer der Häupter. »Ich fürchte, ihr müsst noch heute Abend aufbrechen. Vielleicht ist es schon zu spät, Kirkus dul Dubois abzufangen, bevor er nach Q’os zurückkehrt, aber wir müssen uns beeilen, damit das Reich keine Zeit hat, sich auf unsere Vergeltung vorzubereiten. Denn Vergeltung müssen wir üben, auch wenn dadurch unser Orden bedroht wird.


    Denkt immer daran, dass heute eine unschuldige Frau gestorben ist. Der junge Priester hat ihr das Leben genommen. Diesmal kann kein Zweifel an der Rechtschaffenheit unserer Tat bestehen – und wir alle wissen, wie selten das der Fall ist. Diesmal jagen wir nicht nur den Mörder eines reichen Verbrechers oder einen Patrizier, der seinen Bruder mit seiner eigenen Frau im Bett erwischt hat, oder eine Frau, die zu Handlungen gezwungen wurde, gegen die sie sich nicht wehren konnte. Hier gibt es keine Grauzone, wie es so oft der Fall ist und wofür wir in unseren Stunden der Stille so häufig um Vergebung bitten.«


    Häupter nickten zustimmend, aber Nico bemerkte, 
     dass es eine wesentliche Ausnahme gab. Baracha, der neben Asch saß, wirkte beunruhigt und wollte offensichtlich etwas sagen.


    »Wir jagen ein sehr reales Ungeheuer. Und wir müssen unser Versprechen einhalten und erfüllen, egal was es uns kostet. Denn wenn die Rō̄̄schun wirklich einen Wert für die Welt haben, dann können wir dies jetzt beweisen. Das ist alles.«


    Er senkte den Kopf. »Das ist alles.«
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    »Das ist eine schlimme Angelegenheit«, verkündete das Oberhaupt der Rō̄̄schun am nächsten Morgen vom gepolsterten Sessel in seinem Arbeitszimmer aus, das in der Spitze des Klosterturmes lag. Er sprach das einheimische Hanschu, dessen Silben kurz und harsch waren, wie er es immer tat, wenn sie unter sich waren.


    Asch saß auf dem Fenstersitz auf der anderen Seite des Zimmers und gab keine Antwort.


    »Indem wir diese eine Vendetta durchführen, wenden wir uns gegen ein ganzes Reich«, fuhr Oschō̄̄ fort. »Ich bete darum, dass sie nicht zu unserer Auflösung führen wird.«


    »Wir haben auch früher schon gegen mächtige Feinde gekämpft, Meister«, rief ihm Asch sanft in Erinnerung.


    »Ja, und wir haben dabei alles verloren.«


    Bei dieser Bemerkung zuckte ein Muskel an Aschs Kinn.


    »Vielleicht hatten wir damals auch keine andere 
     Wahl«, erwiderte er. »Genauso wie jetzt. Was können wir anderes tun, als unsere Verpflichtung zu ehren und aus unserem Cha heraus zu handeln.«


    Cha – das war ein interessantes Wort. In der gemeinsamen Handelssprache gab es viele Worte, um diesen Ausdruck zu beschreiben, zum Beispiel »Mittelpunkt«, »Stille« oder »reines Herz.«


    »Cha?«, meinte Oschō, in dessen leichtem Lächeln nun eine gewisse Ironie lag. »Mein Cha scheint mir immer klar zu sein, mein Freund, wenn ich einen Käse zerschneide oder Chee trinke oder in meinem alten Kiefernbett furze. Aber wenn ich dasitze und über solche Angelegenheiten wie diese nachdenke, bei denen es um die Zukunft des Klosters geht, und über all die Gefahren, deren ich mir um unser aller Zukunft willen bewusst sein muss, verwässert sich mein Cha mit Unsicherheit. Und dann frage ich mich, ob ich nicht vielleicht meinen Weg verloren habe.«


    »Unsinn«, fuhr Asch ihn an. »In der letzten Nacht hast du uns erklärt, warum wir diese Vendetta ausführen müssen, egal was es uns kostet. Deine Handlungen haben diese Angelegenheit entschieden. Willst du etwa noch größere Sicherheit haben?«


    Oschō seufzte. Er antwortete leise, als ob er zu sich selbst spräche: »Und die ganze Zeit hindurch habe ich mich gefragt, ob meine Worte uns nicht bloß zu einem weiteren Massaker führen oder zumindest zu einer weiteren Verbannung.«


    Asch wandte den Blick wieder zum Fenster. Heute fühlte er sich müde, wie an jedem Tag seit seiner Rückkehr 
     ins Kloster, denn seine Kopfschmerzen kamen immer häufiger, und er schlief schlecht. Asch hatte das erwartet. Wenn er sich auf einer Vendetta befand, wartete sein Körper oft, bis er sich wieder im sicheren Hafen befand, bevor er Krankheiten oder Verletzungen erlaubte, sich bemerkbar zu machen.


    Im Kloster neigte er dazu, zurückgezogen zu leben. Doch seit er wieder hier war, sonderte er sich noch stärker als sonst von den anderen ab. Wenn es ihm gut genug ging, trainierte er draußen vor den Klostermauern oder machte lange Spaziergänge im Gebirge, wobei er den anderen und auch seinem jungen Lehrling aus dem Weg ging, sobald er sie sah. Doch meistens blieb er allein in seiner Zelle und schlief, wenn er konnte, oder las Gedichte aus dem alten Lande, oder er meditierte nur. Die anderen Mitglieder des Ordens sollten nicht mitbekommen, dass er krank war.


    »Es ist nicht diese Art von Sicherheit, um die ich bitte«, meinte Oschō. »Ich bin in meinem Leben mehr gewesen als nur ein Rō̄schun. Weißt du noch, dass ich ganze Armeen ins Feld geführt habe? Ich habe eine Flotte über den großen Ozean des Sturms geschickt. Mein lieber Asch, ich habe einmal einen Lehensherrn bei einer zufälligen Begegnung getötet, die lediglich drei Sekunden lang war. Nein, mir fehlt nicht die Sicherheit zum Handeln; sie hat mir nie gefehlt. Vielleicht habe ich das Chan verloren, und ich befürchte, das schwächt meine Entscheidungsmacht.«


    Noch ein bemerkenswertes Wort: Chan. In der Handelssprache konnte es viele Dinge bedeuten: Leidenschaft, 
     Glaube, Liebe, Hoffnung, Kunst, blinder Mut. Manchmal bezeichnete es die rätselhaft klugen Wege des Narren. In Wirklichkeit handelte es sich um die äußere Manifestation des Cha im Handeln.


    »Ich werde dieser Sachen müde, das ist alles. Ich habe zu viel Zeit meines Lebens als Rō̄schun verbracht. Ich war Soldat und General und sonst nichts. Dieses Leben ist kaum mehr einen Atemzug wert. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich die Zügel an Baracha übergeben. Er ist ein viel gerissener Politiker als ich, obwohl sein Cha unklar ist.«


    »Pah, wenn er jetzt das Sagen hätte, würde er dafür sorgen, dass wir mit den Mhanniern einen Handel abschließen und uns das Leben des jungen Priesters bezahlen lassen.«


    »Dann ist Baracha vielleicht noch weiser, als sein Alter es vermuten lässt. Wer kann schon sagen, ob das falsch wäre, wo es doch möglicherweise zu unserem Überleben führen könnte?«


    Asch spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, aber er schwieg.


    »Im alten Land warst du im Gegensatz zu mir noch kein Rō̄̄schun, Asch«, fuhr Oschō̄̄ fort. »Du weißt nicht, wie es war – nicht wirklich. Dort trugen unsere Auftraggeber ein einfaches Medaillon, das alle sehen konnten, und wenn sie getötet wurden, sammelten wir so viele Informationen wie möglich, die uns zu dem Mörder führten. Ich kann dir versichern, dass es eine schmutzige Angelegenheit war. Manchmal haben wir die falsche Person getötet. Oft waren wir nicht einmal in der Lage, 
     den wahren Schuldigen ausfindig zu machen. Selbst heute, hier im Midèrē̄s, ist es uns trotz unserer Siegel und unserer Malibäume von den Inseln des Himmels manchmal nicht gelungen, die Vendetta zu vollenden.«


    »Ja, aber wir haben es immer versucht. Es geht um das Versprechen, das wir leisten.«


    »Unser Versprechen, ja«, stimmte Oschō̄̄ ihm zu. »Aber im alten Land war unser Versprechen immer pragmatisch. Ich bezweifle, dass wir unseren ganzen Orden aufs Spiel gesetzt hätten, so wie wir es jetzt tun.«


    Asch schüttelte den Kopf. »Das mag sein. Aber hier, in diesem Land, sind wir etwas anderes als die alten Mörder. Wir halten uns aus der weltlichen Politik heraus und schmieden keine Ränke bloß zu unserem eigenen Vorteil. Wir bieten lediglich Gerechtigkeit für all jene an, die sie brauchen. Wenn wir kein persönliches Risiko eingehen, dann bedeutet unser Versprechen an die Menschen nichts, und wir bedeuten nichts, und alles, wofür wir je gelebt haben, ist ein bloßer Betrug.«


    Oschō̄̄ dachte über seine Worte nach. Es hatte den Anschein, dass er nichts gegen sie einzuwenden wusste.


    Asch fuhr fort: »Was hast du selbst immer zu mir gesagt, wenn ich Angst vor einer Entscheidung hatte?«


    »Vieles, und das meiste war Unsinn.«


    »Ja, aber was war es, das du mir immer wieder gesagt hast?«


    »Ah«, knurrte der alte General. »Lächle und lass die Würfel rollen.«


    »Das ist mir immer wie ein guter Gedanke vorgekommen. «


    Oschō̄̄s Seufzen war deutlich hörbar. Doch es war kein Ausdruck der Verzweiflung, sondern einer der Erleichterung, und er entspannte sich ein wenig in seinem tiefen Sessel, während seine Augen etwas auf dem Chee-Tisch in der Mitte des Raumes wahrnahmen, vielleicht das Spiel des Sonnenlichts auf seiner Oberfläche. Der Tisch bestand aus wildem Tiq-Holz und war aus der Planke eines jener Schiffe geschnitzt, die sie alle vor dreißig Jahren aus Honschu hierhergebracht hatten.


    Asch beobachtete diesen alten Mann, den er den größten Teil seines eigenen Lebens hindurch gekannt hatte. Sein Meister schien nicht zu bemerken, dass er sich müßig am linken Bein kratzte. Asch aber fiel es auf, und er lächelte in sich hinein, ohne etwas dazu zu sagen.


    Es hatte den Anschein, dass diese Debatte vorerst beendet war. Sie fielen in angenehmes Schweigen, das manchmal stundenlang dauerte, ohne dass sich die Notwendigkeit des Sprechens ergab. Ein Klappern ertönte irgendwo unter den Bodendielen; es war so fern, dass es sehr gedämpft klang. Vermutlich hatte jemand einen Armvoll Übungswaffen fallen lassen, oder etliche Servierplatten waren in der nahen Küche zu Boden gegangen. Angenehme Düfte trieben durch das offene Fenster herein: gebackenes Kisch und würziger Eintopf.


    Oschō̄̄ regte sich in seinem Sessel, schaute auf seine Hand und bemerkte, dass sie an seinem Bein kratzte. Verwirrt riss er sie weg. »Seit über zwanzig Jahren mache ich das mit meinem Holzbein und spüre noch immer ein Phantomkitzeln, als ob es wirklich da wäre.«


    Asch hörte ihm kaum zu. Der dumpfe Schmerz in seinem Kopf wurde stärker, und er griff sich mit der Hand an die Stirn.


    »Alles in Ordnung mir dir, alter Freund?«


    Oschō̄̄ erhob sich schweigend, richtete sein künstliches Bein und humpelte quer durch den Raum zu Asch, der auf dem breiten, vom Sonnenlicht erhellten Fenstersitz hockte.


    »Ja«, erwiderte Asch, allerdings mit zitternder Stimme. Er rieb sich die Schläfen mit den Fingern und versuchte, die Schmerzen zu zerquetschen.


    »Wieder diese Kopfschmerzen?«, fragte Oschō̄ und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Ja.«


    »Sie werden stärker?«


    Asch tastete in seiner Robe herum und holte schließlich seinen kleinen Beutel hervor. Die Finger zitterten ihm, als er ihn öffnete und ein getrocknetes Dulceblatt herauszog. Er legte es sich in den Mund zwischen Zunge und Wange.


    »In letzter Zeit sind sie so schlimm geworden, dass ich manchmal nichts mehr sehen kann.«


    Oschō̄̄s Hand drückte seine Schulter. Diese Geste des Trostes sah ihm gar nicht ähnlich.


    Asch zog ein weiteres Blatt hervor und legte es sich ebenfalls in den Mund, dieses Mal gegen die andere Wange.


    »Gibt es etwas, das ich für dich tun könnte? Oder vielleicht Ch’eng?«


    »Nein, Meister. Er kann mir nicht helfen.«


    »Bitte nenn mich nicht mehr Meister. Du hast schon vor langer, langer Zeit aufgehört, mein Lehrling zu sein.«


    Allmählich ließen die Schmerzen nach – zumindest so sehr, dass Asch Oschō̄̄s Lächeln erwidern konnte. Allerdings vermied er es, seinem Meister in die Augen zu sehen, die plötzlich feucht und dunkel geworden waren.


    »Wir sind älter, als es uns bewusst ist«, sagte er im Versuch, die Stimmung aufzuhellen.


    »Nein«, entgegnete Oschō, während er zurück zu seinem Polstersessel schlurfte. »Du bist älter, als du weißt, aber ich bin mir meiner Hinfälligkeit bereits bewusst und habe vor, mich so schnell zur Ruhe zu setzen, wie es mein letzter Rest an Würde erlaubt.«


    »Ich habe über dasselbe nachgedacht«, gab Asch zu.


    Der alte General lehnte sich in seinem Sessel zurück und bedachte Asch mit einem Blick, der ihm schon seit vielen Jahren bekannt war. Oschō̄̄ hatte den Kopf zurückgelegt, seine kantigen Gesichtszüge waren vor Konzentration angespannt, die verschatteten Augen schätzten das ab, was sich vor ihnen befand. »Das hatte ich gehofft, als ich dich nach all den Jahren endlich mit einem Lehrling gesehen habe. Was hat dich zu dieser Meinungsänderung veranlasst?«


    »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Aber du und ich hatten vor einigen Monaten ein interessantes Gespräch. In meinem Kopf.«


    »Als du im Eis warst?«


    Er nickte.


    »Vielleicht war es mehr als nur Einbildung. Vor ein 
     paar Monaten hatte ich einen Traum. Es war sehr kalt. Du hast nicht geglaubt, dass du es schaffst.«


    »Nein. Aber du hast mir einen Vorschlag gemacht und das Versprechen gegeben, dass ich wieder nach Hause kommen würde, wenn ich einverstanden wäre. Also habe ich zugestimmt.«


    »Ich verstehe. Was war das für ein Vorschlag?«


    »Dass du mich nicht von meiner Arbeit abhältst, wenn ich einen Lehrling ausbilde.«


    Oschō̄̄ kicherte. »Ah, das erklärt alles. Ja, das ist ein gerechtes Abkommen – eines, zu dem ich stehe.«


    »Gut.«


    »Sag mir, wie du ihn gefunden hast.«


    Asch wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Einen Augenblick lang war er wieder in Bar-Khos und trieb während der langen Siesta in der Mittagshitze immer wieder in den Schlaf hinein, als sich ein junger Mann in sein Zimmer stahl und seine Börse entwenden wollte.


    Asch hatte von seiner Heimat geträumt: Von dem kleinen Dorf Asa, das sich eng an eine Biegung in einem hochgelegenen Tal schmiegte und von dem aus der Blick steil hinunter über die vielen Terrassen mit Reis und Gerste zum blauen Meer fiel, das sich bis zum Horizont erstreckte.


    Auch seine junge Frau Butai war da gewesen. Sie hatte in der Tür ihrer gemeinsamen Hütte gestanden, mit einem Korb voller Wildblumen im Arm. Sie hatte die Gabe besessen, die Blumen zu feinen Parfüms zu destillieren, und ihn immer wieder mit neuen Duftrichtungen 
     überrascht. Kurz hatte sie ihren Sohn angesehen, der auf einfache und praktische Weise Holz hackte; damals war er etwa vierzehn Jahre alt gewesen.


    Asch hatte ihnen zugewinkt, aber sie hatten ihn nicht gesehen; sie hatten über etwas gelacht, das der Junge soeben gesagt hatte. Das Lachen seiner Frau war wunderbar gewesen, und sie hatte so mädchenhaft wie immer ausgesehen.


    Und dann war Asch in einem fremden Zimmer erwacht, in einer fremden Stadt, in einem fremden Land, in einem fremden Leben, das in keiner Weise sein eigenes war … mit tränenfeuchten Augen und einem so heftigen Gefühl des Verlustes, als ob es erst gestern geschehen wäre. Ein furchtbarer Schmerz war ihm durch den Kopf gefahren, und er hatte nichts mehr sehen können. Er hatte etwas gerufen und einen Augenblick lang geglaubt, sein Sohn wäre bei ihm, doch gleichzeitig hatte er gewusst, dass es unmöglich sein Sohn sein konnte. In diesem Moment hatte er ein so verzehrendes Gefühl der Vereinsamung verspürt, dass er sich nicht hatte bewegen können. Ich werde allein sterben, hatte er gedacht. Blind und ohne jemanden an meiner Seite.


    »Es hat den Anschein, als wäre er für mich ausgewählt worden«, hörte er sich zu Oschō̄̄ sagen.


    Oschō̄̄ schien dem zumindest teilweise zuzustimmen. »Was ist deiner Meinung nach der Grund dafür?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber es ist so, als würden wir beide uns irgendwie gegenseitig brauchen. Ich weiß nicht, warum das so ist.«


    Oschō̄̄ nickte und lächelte wissend, aber er zog es vor, 
     seine Mutmaßungen nicht laut auszusprechen. Stattdessen sagte er: »Also hast du noch immer nicht vor, die Zügel von mir zu übernehmen? Ich dachte, du würdest es vielleicht doch tun, wenn ich dich genug mit Barachas Namen reize.«


    Asch konnte seinem Meister nicht länger in die Augen sehen.


    »Wozu wäre das nütze? Meine Krankheit wird schlimmer, und ich glaube nicht, dass mir noch viel Zeit verbleibt. Du weißt von meinem Vater und von meinem Großvater. Nach ihrer Erblindung hat es ein rasches Ende mit ihnen genommen.«


    Das Lächeln auf Oschō̄̄s Gesicht verblasste, und Nüchternheit überkam ihn. Scharf sog er die Luft ein. »Das hatte ich befürchtet«, gestand er. »Aber ich hatte trotzdem gehofft. Es tut mir wirklich sehr leid, Asch. Du bist einer der wenigen echten Freunde, die mir noch verblieben sind.«


    Draußen im Hof sang eine Amsel. Asch richtete seine Aufmerksamkeit auf sie, damit er die ungewöhnlich deutlich gezeigten Gefühle seines Freundes nicht länger wahrnehmen musste.


    Der junge Oschō̄̄ wäre niemals so offenherzig gewesen – nicht jener Oschō, der im alten Land und auf die alte Art und Weise zum Rō̄schun ausgebildet worden war, was nur wenige überlebt hatten. Nicht jener Oschō, der den ursprünglichen Rō̄̄schun-Orden verlassen hatte, nachdem sich dieser auf die Seite der Lehensherren gestellt hatte, und der später zum Soldaten geworden war und in Hakk und Aga-sa gekämpft und beide Schlachten 
     überlebt hatte. Im langen Krieg gegen die Lehensherren hatte er Ehre um Ehre errungen, sich dadurch einen Namen gemacht und das Oberkommando über die letztendlich zum Untergang verdammte Volksarmee erhalten. Damals wäre es unvorstellbar gewesen, dass der General so offen das Schicksal eines Freundes beklagte, und noch unvorstellbarer, als er seine Leute danach ins Exil geführt hatte. Er war der einzige General gewesen, dem es gelungen war, sich den Weg mit dem Rest seiner Männer freizukämpfen, nachdem sie den letzten schicksalhaften Hinterhalt überlebt hatten, durch welchen die Volksrevolution ein für alle Mal niedergeschlagen worden war.


    In jener Zeit war Oschō̄ schlank, stark und zäh gewesen – ein hartherziger Bastard, um ehrlich zu sein. Sein strenges Kommando hatte die Männer auf ihrem langen Weg zum Midèrēs zusammengehalten, als der größte Teil der Schiffsbesatzungen – einschließlich des trauernden Asch – nach der Niederlage und dem Verlust der Liebsten, die entweder in der Schlacht gefallen oder daheim zurückgeblieben waren, einfach nur den Tod herbeigesehnt hatte. Als sie es endlich bis hierher ins Midèrē̄s geschafft und etliche andere aus der Flüchtlingsflotte die Waffen ergriffen hatten, um entweder als Söldner für das Reich von Mhann zu dienen oder gegen es zu kämpfen, hatte Oschō̄̄ einen anderen und viel unsichereren Weg eingeschlagen. Den Weg der Rō̄̄schun.


    Doch nun saß vor Asch ein verwelkter alter Mann in einem verschlissenen alten Sessel, und aus beiden sprossen Haarbüschel hervor. Sie ächzten jedes Mal, wenn sie 
     sich regten, und das erlaubte es Oschō, seinem Bedauern freien Lauf zu lassen, während er dem Ende entgegenging.


    Asch spähte aus dem hohen Turmfenster hinüber zu den Malibäumen, die dicht gedrängt im Mittelpunkt des Hofes standen. Dort hockte auch die singende Amsel, deren himmelsblaues Gefieder sich deutlich von den bronzefarbenen Blättern abhob.


    »Am Ende traurig zu sein heißt, traurig über das ganze Leben zu sein«, scherzte Asch.


    »Ich weiß«, sagte der alte General und schüttelte den Kopf.


    Die beiden Veteranen saßen im staubigen Sonnenlicht und hörten eine Weile dem kurzen, frischen Lied des spätsommerlichen Vogels zu. Er ruft nach einer Gefährtin, dachte Asch.


    »Ich wünschte bloß …«, gelang es Oschō̄̄̄ schließlich zu sagen, doch er verstummte wieder, und der Rest seiner Worte hing unausgesprochen in der Luft.


    »Noch einmal den Diamantberg zu sehen«, beendete Asch den Satz für ihn, indem er das alte Gedicht rezitierte. »Und meine Lippen auf jene zu legen, die ich liebe.«


    »Ja«, sagte Oschō.


    »Ich weiß, alter Freund.«

  


  
    

    KAPITEL DREIZEHN


    Serèse


    Eine seltsame Stille legte sich nach Oschō̄s Ankündigung der Vendetta über das Kloster, und die Abreise der drei Rō̄schun, die sie ausführen sollten, verhalf zu einem erneuerten Gefühl der Sinnhaftigkeit, das in letzter Zeit verlorengegangen war. Selbst die älteren Männer, die mehr Zeit in den Gärten als bei Kampfübungen verbracht hatten, schärften nun wieder ihre Fähigkeiten. Die Rō̄schun rückten zusammen, redeten ernst miteinander, und Gelächter war nur noch selten zu hören.


    Die Lehrlinge wurden von dieser Ernsthaftigkeit nicht sonderlich berührt. Sie waren zu unwissend, um den Ernst der Lage zu erkennen, und ihre harte Ausbildung führte dazu, dass sie ihre jugendlichen Gedanken ausschließlich auf die Belange des täglichen Lebens richteten.
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    Es war Nico noch nie leichtgefallen, Freunde zu finden, und er musste feststellen, dass sich daran auch hier an 
     diesem Ort fernab der Welt nichts geändert hatte. Die ständige Gegenwart der anderen erschöpfte ihn, und er flüchtete sich oft in sich selbst. Nico wusste, dass er aus diesem Grund manchmal überheblich wirkte.


    In der Vergangenheit hatte ihm diese Zurückhaltung oft Schwierigkeiten eingebracht, doch hier war es ganz anders. Die übrigen Lehrlinge schienen Nico zu mögen und scherzten und sprachen gern mit ihm. Aber sie spürten auch seine Ferne, und da sie ihn inzwischen etwas besser kannten, betrachteten sie dies nicht als Anmaßung, sondern lediglich als sein Verlangen, allein gelassen zu werden. Diesen Wunsch respektierten sie und schlossen ihn dadurch oft von den Momenten wahrer Kameradschaft aus, die sie miteinander teilten, so dass es ihm auch dann, wenn er ihre Gesellschaft wirklich suchte, nicht leichtfiel, die Kluft zwischen ihm und den anderen zu überbrücken. Daher war es eine Ironie des Schicksals, als er herausfand, dass ein weiterer Lehrling die gleichen Gefühle hegte – und dass es sich dabei ausgerechnet um Aléas handelte.


    Auch Aléas wurde allgemein geschätzt, aber er war Barachas Lehrling, der rundweg verachtet wurde. Und dann war da noch Aléas’ Verhalten. Auf seine Weise war der junge Mann demütig, doch es blieb den anderen nicht verborgen, wie brillant er in Wirklichkeit war. Das beunruhigte seine Altersgenossen. Ein solches Talent, kombiniert mit Bescheidenheit, rief in ihnen das Gefühl der Unterlegenheit gegenüber Aléas hervor. Ein derartiges Kräftespiel war nicht unbedingt dazu angetan, eine feste Grundlage für Freundschaften zu bilden.


    Weil sowohl Nico als auch Aléas Außenseiter waren, redeten sie miteinander. Ihre Wege schienen sich zu gleichen. Manchmal lachten die beiden jungen Männer über etwas, das nur sie lustig fanden, oder der eine unterstützte den anderen in einer hitzigen Gruppendebatte. Oft wurden sie einander zugeordnet, wenn niemand sonst mit ihnen arbeiten wollte. Dennoch blieben sie zueinander ebenso auf Distanz wie zu den anderen. Nico war von diesem selbstsicheren jungen Mann ein wenig eingeschüchtert, während Aléas sich an den Wunsch seines Meisters gebunden fühlte, demzufolge er Abstand zu Nico halten sollte.


    Für Nico, den geborenen Einsiedler, war das Leben hier ganz und gar nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, obwohl er eigentlich bei seiner Ankunft kein klares Bild von dem gehabt hatte, was ihn erwartete. Doch welche undeutlichen Erwartungen er auch immer an diesen seltsamen Ort gestellt haben mochte, an dem Männer zu Mördern ausgebildet wurden, so waren sie nicht erfüllt worden.


    Jeden Tag zerhackte er stundenlang Luft auf dem Übungshof, er erstach und erwürgte Strohpuppen, versteckte sich vor eingebildeten Feinden und feuerte Pfeile auf ferne Ziele ab, die wie Menschen aussahen. Aber er war so sehr damit beschäftigt, alles gut zu machen, seinen Ruf zu festigen und die Herausforderungen eines jeden neuen Tages zu meistern, dass ihm kaum Zeit blieb, diese Taten mit dem in Beziehung zu setzen, was sie wirklich bedeuteten, oder sich Gedanken über den Weg zu machen, den er nun eingeschlagen hatte. Denn 
     er war sorgfältig dazu ausgebildet worden, Schwellen zu überschreiten, ohne dabei zu zögern oder nachzudenken. Eines Tages wurde von ihm erwartet, kaltblütige Morde zu begehen.


    Doch das würde nicht so bald geschehen, und in der Zwischenzeit machte ihn die harte Ausbildung immer unempfänglicher für diese Aussicht. Die großen Anstrengungen, die er auf sich nahm, verschleierten die Gedanken an das, wohin dies alles führte. Nach einer Weile dachte Nico nicht mehr darüber nach.


    Es war eine angenehme Überraschung für ihn, als er bemerkte, dass er sich allmählich auf die Meditationslektionen freute. Sie fanden zweimal täglich statt und dauerten jedes Mal eine ganze Stunde. Einige Lehrlinge hatten ihre Schwierigkeiten mit diesen Stunden – vor allem jene, die einen anderen Glauben als den Daoismus hatten, was Nico seltsam fand, denn von den Lehrlingen wurde lediglich gefordert, die daoistischen Praktiken des Stillseins zu übernehmen.


    Nico war kaum ein gläubiger Mensch und hatte sich nicht um die Rituale gekümmert, an denen er auf Wunsch seiner Muter hatte teilnehmen müssen und die von jenen leiernden Mönchen in dem verräucherten Tempel durchgeführt wurden, in den er hin und wieder geschleift worden war. Doch nun freute er sich auf diese einstündigen Lektionen in der stillen, mit poliertem Holz getäfelten Chachen-Halle oder draußen im Innenhof, wenn das Wetter gut war. Hier ging es kaum um Religion, wie er schnell herausgefunden hatte, denn die Rō̄schun scherten sich nicht um Glaubenssätze. Sie knieten 
     einfach dort, legten die Hände in den Schoß und konzentrierten sich auf das sanfte Ein- und Ausströmen ihres Atems, bis eine Glocke das Ende der Lektion verkündete.


    Nico fand heraus, dass die vollkommene Reglosigkeit einfacher zu erreichen war, wenn er sich entspannte und gleichzeitig konzentrierte. Danach fühlte er sich immer erfrischt und im Einklang mit sich selbst; ihm war wohler in seiner Haut.


    Viele Wochen vergingen, bevor ihm der Gedanke kam, einen Brief nach Hause zu schreiben. Nico war es peinlich, dass er seine Mutter so schnell vergessen hatte. In seiner unsauberen Handschrift ließ er sie wissen, dass es ihm gutging, und den Rest der Seite füllte er mit einem Bericht über die alltäglichen Aspekte seines neuen Lebens. Sorgfältig ließ er alles aus, was darauf hätte hindeuten können, wie verzweifelt manche Situationen gewesen waren.


    Aschs alter Freund Kosch übernahm gern die Zustellung und nahm den Brief sowie einige weitere Rō̄schun in den Hafen von Cheem mit, wo er und die anderen Vorräte kaufen wollten. Dort würde der Brief einem Schmuggler übergeben werden, der davon lebte, die mhannischen Blockaden der Freien Häfen zu unterlaufen. Nico hoffte, dass das Schreiben seine Mutter erreichen würde. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er eingestehen, dass er nicht mehr oft an sie dachte.


    An jedem Narrentag hatten sie frei und durften tun und lassen, was sie wollten. Wenn sich die anderen an 
     solchen Tagen zu Gruppen von zwei oder drei Jungen zusammenschlossen, überließ Nico sie ihrem Geplänkel und ihren kleinen Dummheiten und machte sich zu einer Wanderung durch das Gebirge auf, in dessen hoher und klarer Pracht er wundervolle Stunden verbrachte. Für ihn war es köstlich, allein mit seinen Gedanken zu sein, die an solchen Tagen und nach einer genügend langen Wanderung eigentlich Nicht-Gedanken waren, wie zu seiner Kinderzeit, als er sich zusammen mit seinem Hund Kumpel für einen Nachmittag in das Vorgebirge gewagt hatte. Es war eine Zeit des Friedens und eine Möglichkeit gewesen, Ruhe zu finden.


    Diese Routine hinterließ tiefe Spuren in ihm. Eine Zeit lang blickte Nico weder zurück noch nach vorn.
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    Eines Morgens sah Nico vor dem Frühstück, wie ein Mädchen den Hof durchquerte, und war so verblüfft darüber, dass er seinen Wassereimer fallen ließ. Was Nico so sehr erschreckte und sein Herz in Raserei versetzte, war einfach der Umstand, dass sie ein weibliches Wesen war; keineswegs war seine Reaktion ihrem äußeren Erscheinungsbild zuzurechnen. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid, das zu ihrem Haar passte, welches ihr lang und glatt bis auf den Rücken fiel und ein sonnengebräuntes Gesicht mit scharfen Linien und großen Augen einrahmte. Es war eher die Art, wie sie sich bewegte: langbeinig, selbstbewusst und mit einer schwebenden Anmut unter ihrem Kleid, die seinen männlichen Blick 
     fesselte, der so etwas lange nicht mehr gesehen hatte. Nico vergaß seinen Eimer und hastete hinter ihr her. Er beobachtete, wie sie durch die Tür zum Nordflügel trat. Rasch überlegte er sich eine Entschuldigung, die es ihm erlaubte, ihr zu folgen und herauszufinden, wer sie war.


    Nico eilte durch die Tür und spähte nach links und rechts. Sie war verschwunden. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er sie sich nur eingebildet hatte.
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    Während der nächsten Tage sah er sie mehrfach wieder. Aber jedes Mal erhaschte er nur einen flüchtigen Blick auf sie, und es geschah immer, wenn er gerade trainierte oder auf dem Weg zum Unterricht war und keine Zeit hatte. Es war frustrierend, und bald ertappte er sich dabei, dass er andauernd die Blicke schweifen ließ und nach ihr Ausschau hielt.


    »Wer ist sie?«, fragte er Aléas eines Abends beim Essen.


    »Wer?«, fragte Aléas zurück und verriet sich durch einen gespielten unschuldigen Tonfall.


    »Du weißt schon! Das Mädchen, das ich andauernd hier sehe.«


    Aléas schenkte ihm ein wölfisches Grinsen. »Das ist nicht bloß ein Mädchen, Nico. Das ist die Tochter meines Meisters, und du solltest besser die Augen von ihr lassen – von den Fingern ganz zu schweigen. Mein Meister ist sehr um sie besorgt. «


    »Barachas Tochter?« Diese Vorstellung verblüffte Nico.


    »Nico, deine Vorliebe oder Abneigung für jemanden hat nichts mit dessen Fähigkeit zu tun, Nachkommen zu zeugen.«


    »Wie heißt sie?«


    »Serèse.«


    Das war ein mercischer Name, und Nico sprach es aus.


    »Ja«, stimmte Aléas ihm zu. »Ihre Mutter war eine Mercierin. Was sollen all diese Fragen?«


    »Welche Fragen?«, meinte Nico und wandte den Blick ab. Doch dann fragte er: »Wie lange bleibt sie hier?«


    Aléas seufzte. »Du bist ein verschlagener Hund. Auch auf die Gefahr hin, dass ich wie ein Langweiler klinge, muss ich mich wiederholen. Sie ist Barachas Tochter, und sie bleibt ein paar Wochen hier, um ihren Vater zu besuchen. Danach wird sie nach Q’os zurückkehren, denn sie arbeitet dort für uns. Falls sie während ihres Aufenthalts hier in irgendeiner Weise belästigt werden sollte – und damit meine ich, wenn jemand sie ansprechen, ansehen oder auch nur an sie denken und dabei unter den Bettlaken an sich herumfummeln sollte –, wenn also irgendetwas dieser Art zwischen ihr und dir in dieser Zeit vorfallen sollte, dann kannst du versichert sein, dass mein Meister dir ein Messer in die Eier rammen wird. Da hinten ist er. Er beobachtet uns gerade. Nachher wird er mit mir reden wollen, nur weil ich mit dir über sie gesprochen habe.«


    Nico lehnte sich vorsichtig auf seinem Stuhl zurück. Er hegte keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit von Aléas’ Warnung.


    Nachdem Aléas seine Aufmerksamkeit wieder der 
     Suppe zugewandt hatte, warf Nico Blicke durch den Speisesaal, um einen weiteren Blick auf sie zu erhaschen. Als er sie nirgendwo entdeckte, war er enttäuscht.
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    Am nächsten Morgen kreuzten sich ihre Wege abermals, und sofort wusste er, dass das Schicksal sie beide dazu bestimmt hatte, einander zu begegnen. Nico glaubte an solche Dinge.


    Es war Narrentag, also ein freier Tag, und er betrat gerade die Waschkammer, weil er einige Kleidungsstücke durchwaschen wollte, bevor er sich auf seinen üblichen Spaziergang durch das Tal machte.


    Dort stand sie in der dampfgeschwängerten Luft des höhlenartigen Raumes und wrang die letzten Stücke ihrer eigenen Kleidung aus. Nico blieb in der Tür stehen und wusste nicht, ob er eintreten oder wieder gehen sollte.


    »Hallo«, sagte sie beiläufig, nachdem sie einen Blick über die Schulter geworfen hatte.


    Ihre Stimme zog ihn in den Raum hinein. Er schloss die Tür hinter sich und durchquerte den Raum. Dann ließ er seine Kleider neben den Metallbottich mit Wasser fallen, das über dem Feuer blubberte, nickte dem Mädchen zu und lächelte.


    Sie faltete ein feuchtes Hemd zusammen und legte es auf den Stapel mit Kleidungsstücken, die bereits in ihrem Korb lagen. Die Ärmel ihrer Robe waren aufgerollt und ihre schwarzen Haare im Nacken zusammengebunden; 
     das Gesicht war von Hitze und Anstrengung gerötet. Er erkannte, dass sie etwa genauso alt war wie er selbst.


    »Was ist?«, fragte sie mit einem flüchtigen Lächeln; offenbar hatte sie seine prüfenden Blicke bemerkt.


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich bin Nico, Meister Aschs Lehrjunge.«


    Er bemerkte die Veränderung in ihr, als sie diese Information hörte – es war eine Neueinschätzung der Person, die zu ihr sprach. Ihre dunklen Augen blickten ihn eingehend an. Das war die Art von Blick, von der er sich immer schamrot abwenden musste – und die ihn innerlich zu einem zitternden Idioten machte.


    Nico hielt den Mund geschlossen, denn er fürchtete, dass das, was aus ihm herauskommen könnte, entweder Gestammel oder dumm war – oder beides, was noch schlimmer wäre.


    »Ich bin Serèse«, sagte sie mit tiefer und heiserer Stimme, die eine Gänsehaut auf Nicos Schenkeln hervorrief.


    »Ich weiß«, erwiderte er und bedauerte seine Worte auf der Stelle.


    Das schien ihr zu gefallen – er wusste aber nicht, ob sich das auf seine plötzliche Verlegenheit oder auf die Tatsache bezog, dass er ihren Namen kannte.


    »Dann musst du eine Mercierin sein«, wagte er fortzufahren und versuchte, seine Haltung wiederzufinden. »Serèse. Das bedeutet ›scharf‹ in der alten Sprache.«


    »Ah, dachte ich mir doch, dass ich deinen Akzent kenne.«


    »Ja. Ich komme aus Bar-Khos.«


    »Ah.« Es klang wieder beeindruckt.


    Draußen verkündete eine Glocke die Uhrzeit.


    »Jetzt gehört es dir ganz allein«, sagte sie und deutete auf das kochende Wasser, während sie den Rest ihrer sauberen Kleidung ordnete.


    »Warte«, platzte er hervor, obwohl er sich an Aléas’ ausdrückliche Warnung erinnerte. Doch bei dem plötzlichen Gedanken, dieses Mädchen zu fragen, ob es den freien Tag mit ihm verbringen wollte, hatte sich sein Puls deutlich beschleunigt. Er stellte sich vor, wie sie gemeinsam durch das Tal wanderten, lachten und einander besser kennenlernten. »Heute ist mein freier Tag«, erklärte er. »Wenn ich hier fertig bin, mache ich eine Wanderung. Warum kommst du nicht einfach mit?«


    Sie schien darüber nachzudenken – zumindest einige Herzschläge lang. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich fürchte, mein Vater wartet auf mich.«


    »Oh«, meinte Nico niedergeschlagen, obwohl ein kleiner Teil von ihm erleichtert war.


    »Ein anderes Mal«, sagte sie und lächelte. Als sie sich bückte, um den Korb anzuheben, bewunderte er unwillkürlich ihren Anblick.


    »Ich helfe dir dabei«, sagte er unvermittelt.


    »Ist schon in Ordnung, damit werde ich allein fertig.«


    Er tat so, als ob er sie nicht verstanden hätte, und schnappte sich ihre Last. Sie war schwerer, als er erwartet hatte, und er konnte kaum ein Ächzen unterdrücken.


    Serèse folgte ihm nach draußen, wo ihrer beider Gesichter im helleren Licht vor Schweiß glänzten, und ihre Haare hingen vom Dampf in der Waschküche wie Rattenschwänze 
     herunter. Sie blieben stehen und tauschten einen Blick aus. Sein Herz raste noch immer.


    Er wollte sie berühren.


    »Serèse?«


    Bachara stand in der offenen Tür, die in den Hof hinausführte.


    Das Mädchen rollte mit den Augen. »Auf Wiedersehen«, murmelte sie und lächelte entschuldigend. Sie ging zu ihrem Vater und warf nur einen einzigen Blick zurück.


    Baracha sah Nico finster und böse an.
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    Es war ein langsam dahinschleichender Ersttag-Nachmittag, und Nico und die anderen Lehrlinge schwitzten sich wie üblich durch ihre Cali-Manöver. Der Übungshof war voller versammelter Rō̄schun, die allesamt ihr Geschick auf einer viel höheren Ebene verfeinerten. Der Hof war kaum groß genug, um sie alle aufzunehmen, und ganz oben war Oschō̄ in seinem Turm zu erkennen, wie er aus dem Fenster auf den Hof herabschaute.


    Die Lehrlinge waren in eine hintere Ecke verbannt und keuchten schwer unter den Schlägen, die sie übten. Nun arbeiteten sie sich durch einige einfache Kombinationen des Schlagabtauschs, während Baracha auf sie einbrüllte.


    Er schien genauso reizbar wie sonst zu sein, nicht weniger und nicht mehr als gewöhnlich, und er hatte bereits etliche Jungen geohrfeigt, weil sie sich seiner Meinung 
     nach zu schwerfällig bewegten. Einmal brüllte er Aléas an, weil er angeblich nicht genügend Aufmerksamkeit zeigte. Das war nicht ungewöhnlich, denn er schien seinen eigenen Lehrling stets härter zu behandeln, doch es beunruhigte Nico und auch die anderen. Sie wussten, dass Aléas der beste von ihnen war und eine solche Behandlung nicht verdient hatte.


    In der Mitte dieser Schimpftirade senkte sich plötzlich ein Schweigen über den Hof. Baracha verstummte mitten im Satz und schaute sich wütend nach dem Grund dieser neuerlichen Ablenkung um.


    Asch war erschienen, schritt mit eingestecktem Schwert dem aufgewirbelten Staub entgegen und wollte mit den anderen trainieren, anstatt seine morgendlichen Übungen allein zu unternehmen.


    Rasch machten sich die versammelten Rōschun wieder an die Arbeit, aber die Lehrlinge waren nun weniger konzentriert bei der Sache. Viele beobachteten aus den Augenwinkeln, wie der alte Mann in seiner schwarzen Robe mit den anderen übte. Seine nun gezogene Klinge blitzte und glitzerte im Sonnenschein, während er eine Reihe von Bewegungen ausführte, die so schnell waren, dass die meisten ihnen nicht folgen konnten. Diese Ablenkung verschlechterte Barachas Stimmung noch mehr, und er prügelte einige Jungen durch, bis sie ihre Übungen endlich wieder mit dem gebotenen Ernst durchführten.


    Nach einer Weile erlaubte er ihnen, eine Pause zu machen, damit sie etwas trinken und kurz Luft holen konnten.


    »Wie ich sehe, spielt der alte Mann heute ein wenig 
     mit uns«, rief er Asch so laut zu, dass alle Umstehenden es hören konnten. Asch sah ihn ganz kurz an und fuhr dann mit seiner Routine fort. Von nun an beachtete er den großen Alhazii nicht mehr, und Nico erkannte deutlich, wie sehr dieser Mangel an Aufmerksamkeit den Stolz des großen Mannes verletzte.


    Während der Pause sammelten sich einige Lehrjungen um Nico und fragten ihn, wie denn sein Meister im Kampf sei. Nico wartete, bis ihre eifrigen Fragen einer erwartungsvollen Stille gewichen waren und verkündete dann mit gedämpfter Stimme: »Er ist wie das ruhige Auge eines Sturms.« Die anderen Jungen nickten und stellten sich seine Aussage bildlich vor. Und Aléas kicherte.
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    Am nächsten Morgen begegnete Nico Baracha auf seinem Weg zu den Übungen mit Pfeil und Bogen. Der Alhazii verließ soeben die Waffenkammer und hielt sofort inne, als er sah, dass Nico auf ihn zukam.


    »Du!«, brüllte er.


    »Ich?«


    »Ja, du. Komm mit.«


    »Ich muss zum Unterricht. Ich werde zu spät kommen. «


    »Komm!«, brüllte Baracha ungeduldig.


    Nico schluckte, als der Alhazii den Korridor entlangschritt. Ganz kurz überlegte er, ob er fliehen sollte, doch das würde dumm und kindisch aussehen. Also folgte er dem großen Mann.


    Sie marschierten durch die Küche, in der es feucht und heiß war. Die beiden Köche schenkten ihnen kaum Beachtung, denn sie waren mit einer Auseinandersetzung über die Benutzung eines leeren Topfes beschäftigt. Im hinteren Teil der Küche bückte sich Baracha und öffnete eine Falltür im Boden. Dann trat er hinein in die Finsternis.


    Nico spähte die Steinstufen hinunter, und die massige Gestalt Barachas verschwand vor ihm in der Dunkelheit. Er fragte sich, was hier geschah. Doch eigentlich wusste er es schon.


    Ein wütender, überbehütender Vater.


    »Komm herunter«, hallte Barachas Stimme von unten herauf. Sie zog Nico vorwärts, so dass er den Fuß auf die erste Stufe setzte. Den Rest stieg er wie im Traum hinunter.


    Es war ein kühler, gemauerter Vorratsraum. Das einzige Licht drang über die Treppe hinter ihm hinein. Im schwachen Licht erkannte Nico Umrisse, die an eisernen, in der Holzdecke verankerten Haken herabhingen: Stücke von Wild, geräuchert und gepökelt, daneben Säcke mit Mehl, Gewürzen und getrocknetem Gemüse. Etwas schwang an einem Haken rechts von ihm. Es war ein gerupfter und ausgenommener Vogel.


    Nico trat darauf zu und beendete das Schaukeln mit der Hand, während er an dem Tier vorbeiging. Es fühlte sich kühl und fleischig unter seinen Fingerspitzen an.


    Vor ihm regte sich ein weiterer Umriss in der Dunkelheit. In einem plötzlichen weißen Aufblitzen sah er Barachas Zähne im grinsenden Mund.


    Ich habe nichts Falsches getan, sagte Nico zu sich selbst. Wir haben nur ein wenig miteinander gesprochen.


    Doch dieser Gedanke beruhigte ihn kaum. Schweiß prickelte auf seiner Stirn.


    »Hier drüben, Junge.«


    Nico schluckte nervös. Kurz hegte er den törichten Wunsch, er hätte ein Messer dabei.


    Die Stille hier unten war schwer wie in einer Gruft. Baracha lehnte mit verschränkten Armen gegen irgendetwas. Als Nico näher kam, sah er, dass es die steinerne Umfassung eines Brunnens war, der einen Durchmesser von ungefähr sechs Fuß hatte und mit einem rostigen Eisengitter bedeckt war. Tief unten hörte er das Rauschen von rasch fließendem Wasser.


    Ohne ein weiteres Wort drehte sich Baracha um und legte die Hände auf das Gitter. Unter einem angestrengten Ächzen und dem lauten Knirschen der Angeln zog er es auf.


    Nico starrte hinunter in die Finsternis. Dort unten floss Wasser – unsichtbar, aber erschreckend. Er spürte die Kühle auf seinem Gesicht. Es war ein unterirdischer Strom, der unter dem Kloster dahinfloss.


    Unwillkürlich machte Nico einen Schritt vom Rand des Brunnens weg. »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er.


    Baracha bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Es war ein Kübel, grün vor Algen und angebunden an ein zerfasertes Seil. Das Ende des Seils war um das Eisengitter geschlungen.


    Der Alhazii ließ den Eimer in die Dunkelheit hinab.


    »Meine Tochter hat gestern etwas verloren«, erklärte 
     er. »Ich will, dass du dort hinunter kletterst und es suchst.«


    Nico machte noch einen Schritt zurück. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht tun werde.«


    Das Seil wäre beinahe aus Barachas Hand gesprungen, denn plötzlich hatte die Strömung den Eimer ergriffen. Er fasste es fester. Nico hörte, wie der Kübel gegen Stein prallte, und das Geräusch des Wassers wurde noch lauter, als es an dem Hindernis vorbeifloss.


    »Doch, das wirst du«, sagte Baracha. »Auf die eine oder andere Weise wirst du dort hinuntergehen.«


    Verblüfft starrte Nico in das verschattete Gesicht des Mannes. Er konnte nicht sagen, ob Baracha es ernst meinte.


    Falls es ihm nur darauf ankommt, mir Angst einzujagen, dann ist es ihm gelungen!


    Nico wollte weglaufen, doch seine Füße schienen mit dem Steinboden verwachsen zu sein. Baracha machte einen Schritt auf ihn zu und zerrte dabei das Seil hinter sich her. Noch immer konnte Nico sich nicht bewegen.


    Der junge Mann öffnete den Mund – er wusste nicht, ob er um Hilfe rufen oder seine Unschuld beteuern sollte – , als sich ihm eine große Hand auf die Schulter legte. Barachas Finger packten seine Robe. Der Stoff spannte sich um Nicos Kehle. Ohne sichtbare Anstrengung zog der große Alhazii ihn auf den Brunnen zu.


    »Lasst mich los!«, rief Nico, als er spürte, wie seine Füße über den Boden geschleift wurden. Er kämpfte und versuchte sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. »Nein!«, schrie er wütend, als die dunkle Öffnung 
     des Brunnens näher kam. Er hob die Hand gegen Barachas Gesicht und tastete wild nach seinen Augen. Der Mann hob einfach das Gesicht aus Nicos Reichweite. Seine Kraft war überwältigend, als er Nicos Kopf in die Brunnenöffnung drückte und versuchte, auch den Rest von ihm hineinzubekommen. Nicos Hände schlugen aus und versuchten, irgendwo an dem glitschigen Rand Halt zu finden, während das unsichtbare Wasser tief und kalt unter ihm durch die Erde toste.


    Dann lockerte sich glücklicherweise Barachas Griff, und mit einer hastigen Bewegung befreite sich Nico von ihm. Er taumelte von seinem Peiniger fort und bemerkte den belustigten Blick des Mannes. »Bastard!«, spuckte Nico aus, hastete davon und schob die niederhängenden Hindernisse aus dem Weg, während Barachas Lachen ihm den Rücken geißelte.


    Nico blieb erst stehen, als er draußen an der frischen Luft war. Er atmete tief durch, blinzelte ins Sonnenlicht und verfluchte sich, ein solcher Narr zu sein.


    Wie er später hörte, war Serèse noch am selben Tag weggeschickt worden.

  


  
    

    KAPITEL VIERZEHN


    Göttliche Versicherungen


    Im fensterlosen Vorzimmer der Arena, die unter dem Namen Schay Madi bekannt war, beobachtete Kirkus, wie seine Mutter Hof hielt, bevor sich die Priester um sie versammelten.


    Die zwei Jahre als Heilige Matriarchin des Reiches waren ihr inzwischen anzumerken, trotz der kaiserlichen Milch, für deren morgendlichen Genuss sie so üppig bezahlte. Die Linien auf ihrer Stirn konnten nur von häufigem sorgenvollem Runzeln stammen, obwohl es seine Mutter hier und heute in der Öffentlichkeit vorzog zu lächeln.


    Dieses sichtbare Altern war das Erste gewesen, das Kirkus nach seiner Rückkehr von der Staatsreise mit seiner Großmutter bemerkt hatte, als er seine Mutter zum ersten Mal seit vielen Monaten wiedergesehen hatte. Es war auch das Erste gewesen, was er ihr gesagt hatte, doch hatte es bloß ein Lachen auf ihren Lippen und einen sanften Kuss auf seine Stirn zur Folge gehabt.


    Abgesehen von den priesterlichen feingliedrigen 
     Goldkettchen, die ihr von den Ohrläppchen bis zu den Nasenflügeln reichten, und dem reflektierenden Glanz ihres kahlgeschorenen Schädels hätte seine Mutter auch die Madame eines schmutzigen Stadtbordells sein können, in dem es gerade besonders hoch und angenehm herging. Sascheens ausdrucksloses Gesicht war gerötet von der Hitze so vieler zusammengepferchter Leiber und den vielen Gaslichtern in den rußigen Alkoven entlang der Wände. Überdies drang nicht der leiseste Luftzug durch das sonnenerhellte Portal in der Wand hinter ihr, das hinaus in die Herrscherloge führte. Sie stand mit leicht angewinkelter Hüfte da und hatte eine Hand auf ihr Becken gestützt. Unter ihrem hoch erhobenen Kinn drückten die schweren Brüste gegen das weiße Tuch ihrer Robe.


    Verführerisch, aber gefährlich – das war der erste Gedanke, der den meisten Männern bei ihrem Anblick kam. Sie war vielleicht das Einzige, was Kirkus über seinen Vater wusste, denn sie deutete den Geschmack an, den er im Hinblick auf seine Gespielinnen gehabt hatte.


    Die männlichen und weiblichen Priester im Raum redeten miteinander, diejenigen jedoch, die sich der Heiligen Matriarchin am nächsten befanden, schwiegen. Sie hörten Sascheen ehrerbietig zu, doch wenn sie aufgefordert wurden, etwas zu sagen, taten sie dies mit dem Mangel an Förmlichkeit, der bei den Hohepriestern von Q’os üblich war und der bei Kirkus bei der ersten Gelegenheit, zu der er den Hof des vorigen Führers Patriarch Nihilis aufgesucht hatte, für große Überraschung gesorgt hatte. Kirkus hatte ein größeres Maß an Pomp und 
     Zeremonie erwartet, so wie es während der offiziellen Staatszeremonien zur Schau gestellt wurde.


    Stattdessen verhielten sich die Hohepriester von Q’os wie unbehagliche Kameraden, die in eine große und unmöglich gewagte Verschwörung verwickelt waren, die ihnen zu nichts weniger als der Herrschaft über die ganze bekannte Welt verhelfen sollte. Die Achtung, die sie vor ihrer Heiligen Matriarchin zeigten, stammte nicht aus ihrem Respekt vor dem Amt, zu dem sie wie aus dem Nichts aufgestiegen war, sondern aus der Ehrfurcht vor ihrer Bereitschaft, auch die geringsten Anzeichen von Untreue im Keim zu ersticken, was sich im Tod vieler ihrer Gefährten zeigte.


    Diese Bedrohung war ihnen auch jetzt nahe, nämlich in Gestalt der zwei riesigen Leibwächter Sascheens, deren Augen hinter einer Brille aus Rauchglas verborgen waren, so dass niemand sagen konnte, wohin sie gerade schauten, und ihre Hände steckten in giftgetränkten Kratzhandschuhen.


    Kirkus hörte kaum dem zu, was seine Mutter und die anderen zu sagen hatten. Heute fand keine offizielle Versammlung des Hofes statt; es war nur ein freier Nachmittag hier in Schay Madi, an dem die Mitglieder der höheren Kaste die Gelegenheit ergriffen, sich zu treffen, während sie die Darbietungen in der öffentlichen Arena beobachteten. Doch es waren allesamt Männer und Frauen aus hohen Positionen, und sie konnten nicht umhin, auch hier um ihre Vorteile zu kämpfen.


    Kirkus beachtete ihre unwichtigen Belange nicht weiter. Er kaute auf dem weichen Fleisch einer Parmadiofrucht 
     herum und erbebte mit narkotischem Vergnügen bei jedem Biss auf die bitteren Kerne. Manchmal durchstreiften seine Blicke den Raum und beobachteten die Anwesenden, die den Dampf aus kochenden Schüsseln einatmeten und kalte Liköre tranken. Doch immer wieder blieb sein Blick an den großen Doppeltüren im hinteren Teil des Zimmers hängen.


    Lara würde heute nicht erscheinen, wie er vermutete. Ihr letzter Geliebter General Romano war eingetroffen und besprach sich nun in einer Ecke mit General Alero. Als Kirkus den jungen General ansah, drehte der Mann den Kopf und erwiderte den Blick quer durch den Raum.


    So etwas wie Hass lag darin.


    Romano war der Neffe des letzten Patriarchen und wurde als das Wunderkind einer der ältesten und mächtigsten Familien des Ordens angesehen. Der junge Romano war der größte Rivale Sascheens um den Thron, auch wenn allgemein angenommen wurde, dass er das Ende ihrer Regentschaft abwarten würde, bevor er den Versuch unternahm, die Führerschaft an sich zu ziehen. Viele erwarteten von Kirkus, dass er selbst dann ebenfalls nach dem Amt des Patriarchen strebte. Lara hätte sich keinen Liebhaber aussuchen können, der Kirkus feindlicher gesonnen war.


    Auf der anderen Seite des Raumes neigte Romano den Kopf in Kirkus’ Richtung. Kirkus verneigte sich ebenfalls und ließ ihn nicht aus den Augen.


    Lara wäre zusammen mit Romano hergekommen, wenn sie überhaupt kommen wollte. Offensichtlich ging sie Kirkus noch immer aus dem Weg. Sein letzter öffentlicher 
     Wutausbruch in den oberen Bädern des Tempels des Wisperns hatte sie beide in große Verlegenheit gebracht.


    Er hatte gehofft, ruhig und erwachsen über ihre Lage reden zu können, als er Lara wiedergesehen hatte. Er hatte das Gefühl gehegt, sich in der Zwischenzeit weiterentwickelt zu haben – zumindest während seiner Auslandsreise. Doch sobald sein Blick auf sie gefallen war, hatte sein Körper unter einer überwältigenden Schockreaktion gelitten, so dass Kirkus ihr, als sie in seinem Turm einfach an ihm vorbeigegangen war, ohne auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen, hinterher geschrieen hatte, und seine Stimme hatte so sehr vor Wut gezittert, dass es einige Zeit dauerte, bis er herausgefunden hatte, was er da überhaupt geschrieen hatte.


    »Ich benötige Eure Zustimmung sehr bald«, murmelte die Priesterin Sool gerade seiner Mutter zu. »Es ist kaum mehr ein Monat bis zum Jahrestag des Augere el Mhann.«


    Kirkus schluckte den Knoten in seinem Hals herunter. Er riss den Blick von den geschlossenen Türen am Ende des Zimmers los und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die allgemeinen Gespräche um ihn herum.


    Die Priesterin Sool hielt den Kopf tief geneigt und spielte wie immer die treue Untergebene, auch wenn Kirkus vermutete, dass sie das ganz und gar nicht war. »Ich muss wissen, ob unsere Pläne für die Gedenkfeier passend sind. Schließlich begehen wir in diesem Jahr das fünfzigste Jahresfest der mhannischen Herrschaft. Vielleicht habt Ihr selbst ein paar Vorschläge.«


    »Sag nicht so etwas«, erwiderte seine Mutter und machte mit der einen Hand eine abweisende Bewegung; mit der anderen hielt sie ihre Robe über den vorgestreckten Schenkel und verschaffte sich auf diese Weise etwas Kühlung. »Solche Entscheidungen überlasse ich ganz dir und deinen Leuten, wie du sehr wohl weißt. Glaube mir, mich beschäftigen im Augenblick ganz andere Dinge.«


    »Ja«, sagte Sool unterwürfig und senkte den Kopf noch etwas tiefer. »Ich glaube, ich habe schon davon gehört. Bestimmt geht es um Mokabis neue Petition: einen weiteren Invasionsplan für die Freien Häfen. Dem alten Krieger bekommt sein Rentnerdasein offensichtlich nicht gut.«


    »Wie immer hören deine Ohren nur Geflüster, das auf den Schwingen der Langeweile dahintreibt.« Es lag eine gewisse Ungeduld in der Stimme seiner Mutter – und eine Müdigkeit, die Kirkus in der letzten Zeit immer öfter bemerkte.


    »Dennoch …«, fuhr Sool fort, hielt dann aber plötzlich inne.


    Kirkus lachte. »Es ist gut, dass du und meine Mutter die besten Freundinnen seid«, scherzte er. »Wer sonst würde eurem Gezänk zuhören?«


    Sool lächelte, auch wenn es eher wie eine Grimasse wirkte. »Eure Mutter hat Euch geboren«, sagte sie. »Ihr solltet ihr ein wenig mehr Respekt erweisen, junger Welpe.«


    Zur Antwort zermalmte er weitere Kerne zwischen den Zähnen. Er sagte nicht, was er eigentlich hätte sagen können.


    Kirkus hatte dieses Gespräch mit Interesse belauscht. Auf ihre eigene raffinierte Art war Sool für Kirkus immer so etwas wie eine mütterliche Tante gewesen; zumindest war sie so mütterlich, wie eine Frau im Orden je sein konnte, wo solche Bande durch Loyalität und Notwendigkeit bestimmt wurden, sicherlich nicht aber durch Liebe und nur selten durch Freundlichkeit. Als Junge hatte Kirkus im Tempel des Wisperns in den ausgedehnten Gemächern seiner Mutter und Großmutter gelebt. Die eine war die neue Glammari gewesen, die auserwählte Gespielin des Patriarchen, und die andere eine geachtete Ratgeberin in Glaubensfragen. Sool hatte die beiden Frauen oft dort besucht und war manchmal von ihrer Tochter Lara begleitet worden. An manchen Sommerabenden erzählte Sool ihnen Geschichten aus der Vergangenheit, während er und Lara nebeneinander auf dem Balkon seines privaten Gemachs saßen und die vielen Tiere, die er über die Jahre gesammelt hatte, in ihren Käfigen quiekten und lärmten, während das Abendlicht wie ein Leichentuch über der Stadt Q’os unter ihnen lag.


    Von diesem hoch gelegenen Aussichtspunkt am Rande des Tempels war die Inselstadt deutlich sichtbar. An der Ostküste stach eine natürliche Landzunge rechtwinklig ins Meer, im Norden waren die vier künstlichen Aufschüttungen zu erkennen, die so sehr wie Finger aussahen; und die Fünf Städte, wie sie gemeinhin nur hießen, lagen mit ihren vielen Gebäuden und dem Gewimmel dazwischen unmittelbar am Ufer. Als Kind hatte Kirkus die Landschaft immer wieder von Ost nach 
     West betrachtet. Es war möglich, die Insel als große, geöffnete Hand zu sehen, deren Innenfläche himmelwärts wies und deren letztes Landglied abgeschnitten und den gekürzten kleinen Finger der Anhänger von Mhann darzustellen schien. Als Junge hatte ihn dieser Anblick nie gelangweilt; schließlich hatte er mitten im Herzen der Stadt gehockt.


    An jenen so lange vergangenen warmen Abenden hatte Sool ihre Geschichten in heiserem Flüsterton erzählt, als ob ihre Worte kostbare Gegenstände wären, die unbedingt beschützt werden mussten. Sie hatte ihm von der Zeit erzählt, als ihre eigene Mutter und seine Großmutter junge Frauen gewesen waren und im Verborgenen für den Kult während jener Zeit des Hungers und der Seuchen gearbeitet hatten, die als große Heimsuchung bekannt war. Sie beide waren wild und geistesverwandt gewesen und waren in den Orden eingetreten, weil sie beide denselben Liebhaber hatten, den sie ohne Streit miteinander teilten.


    Beide hatten die Längste Nacht mitgemacht – jenen Abend, als die Stadt durch Feuer zerstört worden war. Gemeinsam hatten sie einen der höchsten Würdenträger der Stadt umgebracht, der in schwelgerischer Pracht in seinem Palast gelebt hatte, während die Stadt in Trümmern lag und überall Hunger herrschte. Beide hatten die fieberhafte Hinrichtung der Mädchenkönigin miterlebt und sogar ihren geringen Anteil daran gehabt. Sie hatten keuchend auf dem Bauch vor den Füßen des Hohepriesters Nihilis gelegen, als er zum Ersten Patriarchen von Mhann gesalbt wurde.


    Sool hatte ihm und Lara diese Dinge und noch vieles andere erzählt und schien stolz auf die Nähe zwischen seiner und ihrer Familie und ihren gemeinsamen Aufstieg zur Macht zu sein. Erst als er älter war, begriff Kirkus die anderen Seiten dieser Geschichte. Er erinnerte sich daran, wie seine Großmutter nach einer Reinigungszeremonie erschüttert auf ihrem Bett gelegen und wie im Delirium geredet hatte, wobei sie Kirkus’ Arm ergriffen und ihn so in ihrer Nähe gehalten hatte, während sie ihm von der Ermordung von Sools Mutter, ihrer ältesten Freundin, erzählt hatte, weil diese von den Wegen Mhanns abgewichen war.


    Es war ein Jahr her, seit Kirkus Sool zum letzten Mal gesehen hatte. Als er ihr nun im Gedränge des Vorzimmers gegenüberstand, sah er sie wie durch die Augen seiner Kindheit und fragte sich, wann er zu ihr diese besondere Verbindung verloren hatte, die er als Junge so genossen hatte. Vielleicht seit sich Laras und seine Wege getrennt hatten, aber als er genauer darüber nachdachte, stellte er fest, dass es schon viel früher geschehen sein musste – vermutlich seit er erwachsen war und in seinem Leben keine solchen Menschen wie diese freundliche, mütterliche Frau mehr brauchte.


    Ich schiebe diese Frau einfach zur Seite, dachte er, als er in ihre blauen Augen und sie in die seinen schaute. Und damit auch all die Freundlichkeit, die sie mir je gezeigt hat.


    Kirkus hob die Hände an die Brust und hielt sie dann nach außen in einer Geste des Entgegenkommens. Die Frau blinzelte überrascht.


    Neben ihm räusperte sich jemand. Es war Cinimon, 
     der Hohepriester der Monbarri-Sekte – des Kultes innerhalb des Kultes, dessen Mitglieder sich als Inquisitoren und Hüter des Glaubens bezeichneten und so von glühendem Eifer besessen waren, dass sie alle anderen verängstigten. Der Mann hatte eine Stimme, die an treibenden Kies in einem Fluss erinnerte, und sein Gesichtsausdruck war hinter der herabziehenden Last des ausladenden Gesichtsschmucks undeutbar.


    »Dann stimmt es also?«, fragte er Sascheen. »Mokabi glaubt, er kann die Freien Häfen endlich einnehmen?«


    Sascheen hielt den Kopf schräg und dachte über die Frage nach. »Das glaubt er wenigstens, obwohl wir noch kaum Zeit gefunden haben, seine Vorschläge zu überprüfen. « Sie warf Sool einen raschen Blick zu. »Ich werde mich bald mit meinen Generälen treffen und diese Angelegenheit besprechen. Natürlich wirst du der erste sein, der von unseren Entscheidungen erfährt.«


    »Außerdem müssen wir zu einer Lösung in der Zanzahar-Frage kommen«, murmelte der kleine Buschrali hinter dem Rand seines Pokals. Er war der Hohepriester der Regulatoren und offensichtlich bereits betrunken. »Dieses Gezänk über Korn- und Salzpreise bringt uns keine Vorteile. Wenn wir unsere Preise nicht senken und das Kalifat seine Schutzgewässer zweihundert Laq in Richtung der Freien Häfen ausdehnt, was es schon angedroht hat, könnte dieser Zermürbungskrieg zu einem endlosen Krieg werden.«


    Cinimon schüttelte den Kopf, wobei sein schwerer Gesichtsschmuck klimperte, unter dem die schwarzen Augen hervorblickten. Die Arme und Beine des Priesters 
     wurden nicht von seinem einfachen weißen Talar bedeckt; sie waren wellig von den Scherben aus kostbaren Metallen, die dicht unter seiner Haut lagen und wie eine Ansammlung von Schlangen bis zu den Fußknöcheln und Sandalen reichten. Es hatte den Anschein, als ob sie jeden Augenblick durch die Haut brechen und als lebende Wesen über den Boden davonhuschen könnten. »Wir sollten dem Kalifat Forderungen stellen«, brummte der Priester. »Wir sollten darauf bestehen, dass sie den Freien Häfen nicht mehr das Korn verkaufen, das sie zuvor von uns gekauft haben. Das ist doch obszön. Sie versuchen nicht einmal mehr, diese Praxis zu verschleiern. «


    »Wenn wir diese Forderung stellen, riskieren wir eine Handelsperre«, jammerte Buschrali und legte die Hand über die weinfleckigen Lippen, um ein Rülpsen zu verdecken. »Wo wären wir denn ohne den ständigen Nachschub an Schwarzpulver?«


    »Dann sei es so«, unterbrach Kirkus, der nun an dem Gespräch so interessiert war, dass er sich einmischte. »Vielleicht ist es Zeit, dass wir das Monopol von Zanzahar auf die Probe stellen und herausfinden, wie lange sie ohne unser Getreide überleben können. Ich habe die Zahlen genauso gelesen wie alle anderen auch. Ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich so eindeutig sind.«


    »Gut gesprochen«, stimmte Cinimon ihm zu, und auch seine Mutter sah ihn neugierig an, sagte aber nichts.


    Buschrali zeigte seine Verärgerung, indem er mit dem Pokal umherwedelte und dabei den Marmorboden mit Wein besprenkelte, der wie Perlen aus Blut wirkte. »Die 
     Zahlen stimmen, junger Herr. Unsere Vorräte an Schwarzpulver würden aufgebraucht sein, lange bevor Zanzahar gezwungen wäre, sich anderswo nach Getreide, Salz und Reis umzusehen. Glaubt Ihr etwa, sie würden etwas anderes zulassen? Glaubt Ihr, sie rationieren unseren Nachschub, nur weil sie nicht gern damit handeln? Sie wissen bis aufs Garan genau, wie viel wir im ganzen Reich eingelagert haben. Sie wissen genau, wie viel wir jeden Monat vor Bar-Khos und sonst wo einsetzen. Sie wissen sogar, wann der eine oder andere Vorrat so alt geworden ist, dass er nicht mehr benutzt werden kann.


    Was glaubt Ihr, gegen wen meine Regulatoren so angestrengt arbeiten? Vielleicht gegen Rebellen und Häretiker? Ja, auch, denn jede Woche übergeben wir Hunderte solcher Verräter Cinimos Monbarri, nachdem wir mit ihnen fertig sind. Aber ich sage Euch: Mindestens die Hälfte der Berichte, die ich lese, beziehen sich allein auf die El-mud. Der Nachtflügel hat seine Augen und Ohren überall, und wir haben noch immer keinen Weg gefunden, ihn auszuschalten.«


    Der Mann hielt inne, als er die Verärgerung in Kirkus’ Augen sah. Endlich schien er sich daran zu erinnern, mit wem er sprach, denn plötzlich wurde er rot, und sein kahler Kopf stand in starkem Kontrast zu dem brennenden Gesicht. Er sah kurz Sascheen und die beiden Leibwächter neben ihr an. Der Mann verneigte sich tief. »Vergebt mir«, sagte er zu Kirkus. »Ich scheine zu viel getrunken zu haben und halte einem erwachsenen Mann Vorträge, als ob er noch ein kleiner Junge wäre.«


    Kirkus sah ihn noch immer finster an und genoss es, 
     wie sich der kleine Mann wand. Es war Cinimon, der schließlich das Schweigen zwischen ihnen brach.


    »Ich glaube, Buschrali, Ihr solltet der Letzte sein, der einen solchen Mangel an Fähigkeiten zugibt.«


    »Im Gegensatz zu anderen verwässere ich die Wahrheit nicht«, gab er zurück. Mit gefassterer Stimme sprach er nochmals Kirkus an. »Diese Wüstenmenschen aus Zanzahar machen schon seit tausend Jahren eine wahre Kunst aus Verwirrung und Desinformation. Ihr könnt nicht hoffen, sie lange zu täuschen. Die Agenten der Elmud sind der wahre Grund für die Monopolstellung Zanzahars. Wir könnten nicht einmal den Plan fassen, das Kalifat anzugreifen, ohne dass sie es wüssten. Es ist eigentlich schon zu riskant, über solche Dinge hier in diesem Raum zu reden, in dem sich nur die loyalsten Personen aufhalten.«


    »Darum reden wir nur«, unterbrach Sascheen ihn sanft. »Wir haben nichts mit Zanzahar vor, weder jetzt noch später.« Ihre Worte klangen ehrlich, auch wenn Kirkus bemerkte, dass seine Mutter nicht die ganze Wahrheit sagte. Sein ungläubiges Brummen handelte ihm einen warnenden Blick von ihr ein. Rasch verbarg er sein Lächeln, indem er noch einmal in die Parmadio biss.


    »Hast du etwa die Geschichtsstunden vergessen, für die ich so unnachgiebig gesorgt habe?«, tadelte sie ihn. »Weißt du nicht mehr, wie Markesch gefallen ist, als es sich eine Handelssperre eingehandelt hat, weil es die Inseln des Himmels und deren Schwarzpulverquellen für sich haben wollte?«


    Er kannte diese Geschichte durchaus, aber er nahm den Köder nicht an. Er kaute weiter und beobachtete seine Mutter genauso eingehend wie sie ihn.


    »Da es keine Kanonen zur Verfügung hatte, wurde es innerhalb eines Jahrzehnts von seinen Feinden geschluckt. Das solltest du in Erinnerung behalten, mein Sohn. Markesch war kaum schwach zu nennen. Sein Handelsimperium war so einflussreich, dass selbst heute noch das ganze Midèrē̄s seine Sprache spricht. Wenn dieses Reich nicht gewesen wäre, würden wir heute noch eiserne Kübel statt Kanonen und hohle Stecken statt Gewehre benutzen. Dennoch ist es untergegangen. Glaubst du wirklich, dass uns ein solches Schicksal nicht ereilen könnte?«


    »Im Gegensatz zu ihnen sind wir Mhannier.«


    »Ja, wir sind Mhannier. Aber wir sind nicht unverwundbar. Das hätte dir doch deine kürzlich erfolgte Erwählung klarmachen müssen, oder?«


    Sie sagte nichts mehr – nicht vor den anderen.


    Kirkus warf den Kern der Parmadio einem vorbeigehenden Sklaven zu und wischte sich die Hände an seiner Robe ab. Er sagte nichts weiter, als sich das Gespräch anderen Themen zuwandte.


    Seine Mutter war bei seiner Rückkehr so wütend gewesen, dass sie ihn beinahe geschlagen hätte, denn sie hatte erfahren, dass er während seiner Erwählung eine Siegelträgerin getötet hatte.


    »Glaubst du etwa, sie werden nicht versuchen, ihn hier zu erwischen?«, hatte sie seine Großmutter angeschrieen.


    »Falls sie es tatsächlich versuchen sollten, haben wir Möglichkeiten zu seiner Verteidigung«, hatte er seine Großmutter durch die schwere Tür, an der er gehorcht hatte, sagen gehört. »Beruhige dich, mein Kind. Wir sind nicht so hoch gestiegen, nur um uns vor solchen Leuten wie den Rōschun zu fürchten. Solche Sorgen sind nichts als Schwäche. Du musst dich davon befreien. «


    Kirkus hatte zunächst keine derartigen Sorgen verspürt. Die Erwählung hatte ihn in gewisser Weise verwandelt. Seine gewöhnliche alltägliche Überheblichkeit war tiefer in ihn eingesunken, so dass er jede Tat, die er beging, als rechtmäßig ansah, ob sie nun wesentlich oder unwesentlich war. Immer wenn er mit den Fingern etwas berührte, war ihm bewusst, dass diese Finger ein Leben ausgelöscht hatten. Er hatte seinen Willen dieser Aufgabe unterworfen, und ihre Ausführung war gar nicht so schwierig gewesen. Am Ende hatte Kirkus einen kurzen Vorgeschmack auf das Göttliche Fleisch erhalten.


    Nach seiner Rückkehr in den Tempel hatte er eigentlich erwartet, dass Lara auf ihn wartete und sich den neuen Mann ansah, zu dem er geworden war. Er hatte gehofft, sie würde in seine ausgebreiteten Arme fliegen und zutiefst befriedigende Tränen des Bedauerns vergießen. Das Letzte, was er erwartet hatte, war eine Fortführung ihrer alten Feindschaft.


    Nach dieser jüngsten Zurückweisung hatte sich Kirkus immer mehr in seine Privatgemächer zurückgezogen und seine anderen Freunde immer öfter abgewiesen. 
     Häufig dachte er an das Siegel, das um den Hals des getöteten Mädchens gehangen hatte. Ungebetene Geschichten über die Rō̄schun und die unglaublichen Mythen, die sie umgaben, drängten sich ihm auf. Er spürte, wie die Angst in seinem Bauch wirbelte und sein neues Machtgefühl allmählich wieder abnahm.


    Es würde noch weitere Erwählungen und Reinigungen geben. Er würde die Macht erneut spüren und sie verinnerlichen, bis sie untrennbar zu ihm gehörte. Aber nun empfand er nagende Sorgen, wenn er nachts wach lag und auf das Schließen ferner Türen lauschte und auf die Stille, die keine Stille war, sondern eine Kakophonie von Lauten, die zu leise für ihn waren.


    Kirkus schaute hinunter auf seine Hände und spürte den klebrigen Schweiß an ihnen. Seine Nase schien vom hereingewehten Staub der Arena verstopft zu sein.


    Ich muss mich waschen, dachte er.


    Er drehte sich um und wollte sich entschuldigen, doch da sah er, wie der Priester Heelas vom Eingang zur Herrscherloge herbeikam. Für einen Augenblick war er von den Spitzenvorhängen umhüllt, während er durch dunstiges Sonnenlicht in das Vorzimmer schritt. »Heilige Herrin«, sagte der Verwalter seiner Mutter und verneigte sich. »Das Volk ruft nach Euch.«


    Die Stimmen im Raum verstummten. Der Lärm der Menge draußen war inzwischen zu einem gewaltigen Gesang angeschwollen, den Kirkus bis in den Magen spürte.


    »Dann sollten wir gehen und sie erfreuen«, sagte Sascheen, und ihr Lächeln wurde etwas heller.


    Kirkus wischte sich abermals die Hände an der Robe ab und folgte ihr seufzend nach draußen; die Hohepriester liefen hinter ihnen her.


    Als Sascheen erschien, brüllten hunderttausend Stimmen begeistert von den Rängen der gewaltigen Arena. Sascheen hob die Hand zum Gruß, und für einen Augenblick vergaß Kirkus seine persönlichen Sorgen und spürte, wie Erregung in ihm aufquoll.


    Es war kühl in der Herrscherloge, die für die Heilige Matriarchin und ihre Hohepriester reserviert war; der Himmel darüber war wolkenlos und hell. Auf dem Sandboden der Schay-Madi-Arena drängte sich eine Schar angeketteter nackter Männer und Frauen aneinander; sie wirkten wie die Überbleibsel einer Naturkatastrophe. Es waren Häretiker aus dem ganzen Reich, die bei der Ausübung ihrer alten Religionen – ein verstohlenes Zeichen an einen der Geistergötter, ein Gebet an den Großen Narren – erwischt und von einem Nachbarn oder sogar ihren Verwandten verraten worden waren.


    In ihren Reihen befanden sich auch Arme – Heimatlose und Verkrüppelte sowie solche, die kaum für sich selbst sorgen und schon gar nicht wohlhabend werden konnten. Diese Menschen wurden in den Augen von Mhann als Versager angesehen, als Parasiten und Aasfresser und so weit wie möglich entfernt vom Göttlichen Fleisch.


    Einer nach dem anderen wurde von den weiß gewandeten Mitgliedern der Monbarri, Cinimons harten Inquisitoren, deren schwerer Hautschmuck dunkel im Sonnenlicht schwang, gebrandmarkt. Einige würden von 
     hier zu den Salzpfannen des Hochseng geschickt, wo sie den Rest ihres kurzen Lebens mit schwerer Arbeit verbringen müssten. Doch die meisten wurden zu Entrechteten in den Städten des Reiches, wo sie entweder körperliche Arbeit zu leisten hatten oder als Sexsklaven gehalten wurden. Die Nutzlosen dienten als Unterhaltung für die Menge hier in der Arena.


    Das Brandmarken wurde rasch beendet, nun, da Sascheen mit erhobenen Armen in ihrer Loge stand. Die Monbarri warteten schwitzend mit ihren Seilschlingen und rauchenden Eisen in den Händen auf die Worte der Heiligen Matriarchin. Die Menge verstummte.


    Sascheen sprach mit hoher klarer Stimme, die durch die gesamte Arena drang. Sie sagte der Menge das, was sie von ihr hören wollte: dass sie in ihrer Anbetung die Gesamtheit von Mhann darstellten und dieses große Reich gemeinsam durch ihre Treue errichtet hatten. Sie waren die Sieger des Lebens, verkündete Sascheen, denn sie hatten geholfen, den wahren Glauben zu verbreiten, und auch wenn der Tod kam und sie zu sich nahm, wurden sie noch immer die Sieger sein.


    All das war Unsinn, wie Kirkus nur zu gut wusste, als er über die zusammengetriebenen Massen schaute, doch die Kraft des Augenblicks ließ auch ihn vor Stolz anschwellen. Er sah hinunter auf den Boden der Arena und lechzte nach den weißen Flanken der nackten Frauen, die sich in der Mitte aneinanderdrängten. Jede stand mit dem Gesicht zur Mitte hin, als ob sie allesamt ihre Scham verbergen und die Augen vor ihrer Umgebung abschirmen wollten. Kirkus hörte ihr erschöpftes 
     Schluchzen, und aus der Ferne drang das schrille Schreien der Möwen von der Bucht des Ersten Hafens herbei.


    Plötzlich packte ihn seine Mutter am Handgelenk und überraschte ihn, als sie es in die Luft riss und der Menge seinen Namen zurief. Wieder ertönte allgemeines Brüllen.


    Kirkus spürte Feuchtigkeit in den Augen. Und das sanfte Stechen der Gänsehaut. Wieder einmal war er von Mhann erfüllt und vom Bewusstsein seiner eigenen Wichtigkeit.


    Seiner Göttlichkeit.

  


  
    

    KAPITEL FÜNFZEHN


    Inschascha


    »Hast du Meister Asch darüber informiert?«, fragte Aléas ihn.


    Nico hielt gerade eine Mistgabel in der Hand. Er schaufelte Dung in einen Kübel und schüttelte dabei den Kopf. »Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


    »Vielleicht ist es besser, wenn er es nicht weiß«, meinte Aléas, der ebenfalls eine Mistgabel in die Hand genommen hatte. Er stand in einem Lichtspeer, der durch die offene Tür des Stalls hereinfiel. Olson, der Zuchtmeister des Klosters, hatte sie hierhergeschickt, da sie am vergangenen Abend ihre Pflicht der Küchenreinigung nicht gut erfüllt hatten.


    Die Ställe um sie herum waren leer; die Maulesel und die wenigen Zele, die dem Kloster gehörten, grasten draußen auf den unteren Hängen. Die beiden Jungen sollten den Dung einsammeln, der als Brennmaterial diente. Aléas gähnte; er war genauso müde wie Nico, denn die beiden hatten die vorige Nacht im Freien verbracht und ihre regelmäßig wiederkehrenden Wächterpflichten 
     erfüllt. »Es würde die beiden nur noch mehr gegeneinander aufbringen. Mein Meister hat mit dir gespielt, Nico, aber ich habe dich gewarnt, dass etwas passieren wird. Es hätte noch viel schlimmer kommen können. «


    »Aber ich habe doch bloß mit ihr geredet … und auch das nur einen Augenblick lang.«


    Aléas drückte den Rücken durch, und seine Knochen knackten. »Natürlich«, sagte er. »Lass mich raten. Als mein Meister euch gesehen hat, wie ihr nur geredet habt, hast du bestimmt nahe bei ihr gestanden, hattest die Zunge aus dem Mund hängen, die Augen auf ihre Titten gerichtet, und dein Schwanz war unter der Robe so steif wie mein kleiner Finger. Ein Mann wie Baracha erkennt solche Dinge, zumindest dann, wenn es um seine Tochter geht.« Aléas hob feierlich die Brauen und suchte nach weiterem Futter für seine Forke.


    Nico half ihm dabei, indem er ihm einen Eimer voll Dung über den Kopf schüttete.


    »Warum hast du das getan? Jetzt muss ich mir erst diesen Mist abwaschen!«


    »Tut mir leid, aber mein kleiner Finger muss ausgerutscht sein.«


    Der junge Mann sah ihn finster an und rieb an den frischen Schlieren auf seiner Robe. Dann warf er Nico eine Ladung Dung entgegen, die dieser aber größtenteils mit seiner Forke abfing.


    Und plötzlich befanden sie sich mitten in einem Zweikampf.


    Es war keine ernste Sache, sondern kaum mehr als 
     ein Spiel, denn sie hatten ihre Waffen umgedreht, so dass jeweils der Stiel auf den anderen zeigte. Sie grinsten, aber als sie aufeinander einstachen und vorrückten oder zurückwichen, wurde die Sache allmählich ernster.


    Selbst mit einer einfachen Mistgabel war Aléas ein mindestens zehnfach besserer Fechter als Nico. Aber Nico improvisierte, wie er es bei seinem rauen Leben auf den Straßen von Bar-Khos gelernt hatte. Er warf Aléas einen nassen Dungfetzen zu, und der junge Mhannier versuchte ihm auszuweichen. Da Nico diese Reaktion vorhergesehen hatte, vermochte er ihr mit einem Schlag zu folgen, der auf den Kopf seines Gegners zielte. Doch in seinem zu großen Eifer und wegen seines zu geringen Geschicks schwang er seine Waffe zu wild und zu hart. Er erwischte Aléas am Mund und schlug ihm die Oberlippe auf. Blut schoss aus dem Riss.


    »Tut mir leid!« Nico hielt ihm die freie Hand entgegen.


    »Leid?« Aléas wirbelte herum, duckte sich, sprang verwirrend schnell auf Nico zu und traf ihn an der Seite seines Schädels.


    Nico taumelte zurück. In seinem Kopf brummte es.


    Nun war es Aléas, der die Hand ausstreckte. Er schleuderte seine Forke auf den strohbedeckten Boden und warf sich mit einem Plumps daneben. »Nicht zu hart, wie ich hoffe?«, wollte er wissen und tippte sich zweimal gegen die Schläfe.


    Auch Nico brach auf dem Boden zusammen; ihm war der Atem ausgegangen. Stäubchen tanzten im Sonnenlicht zwischen ihnen und legten sich langsam, während 
     die beiden Lehrjungen allmählich wieder zu Atem kamen.


    »Sind sie schon immer so gewesen?«, fragte Nico.


    »Wer?«


    »Meister Asch und Baracha natürlich.«


    Aléas saugte eine Weile an seiner Unterlippe. »Die Älteren würden dem zustimmen. Aber ich glaube, dass es nach Mascheen schlimmer geworden ist. Das ist hauptsächlich die Schuld meines Meisters. Er kann es nicht ertragen, dass er sich jemandem geschlagen geben muss.«


    »Asch hat ihn einmal besiegt?« Die Überraschung war deutlich in Nicos Stimme zu hören. Er dachte an den dünnen, alt werdenden Asch mit seinen andauernden Kopfschmerzen, dann dachte er an Baracha, wie er mit seinem Schwert übte – an den massigen und so ungeheuer schnellen Mann.


    »Nicht ganz.« Aléas zuckte die Schultern, stützte sich auf die eine Seite und spuckte Blut. »Asch hat die Frechheit besessen, meinen Meister einmal zu retten, als dieser sich nicht mehr aus eigener Kraft retten konnte.«


    »Was? Das musst du mir genau erzählen.«


    »Mach es dir bequem. Es ist eine lange Geschichte.«
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    Vor sechs Jahren, kurz bevor Aléas hier eingetroffen war und seine Ausbildung begonnen hatte, war Baracha das zugestoßen, was jeder Rō̄schun, der im Feld arbeitete, am meisten fürchtete. Er war gefangen genommen worden.


    Baracha hatte eine Vendetta in Mascheen durchgeführt, genauer gesagt in dem Bergland, das als Groß-Mascheen bekannt war und jene riesige östliche Stadt am Delta des Aralflusses umgab, wo sich die Eisschmelzen von den Gipfeln des Hohen Pasch träge und breit in das Meer von Midèrēs ergossen.


    Baracha war dort gewesen, um den »Sonnenkönig« zu töten, einen Mann, der behauptete, die lebende Reinkarnation der Sonnengottheit Ras zu sein, und unglaublicher Weise hatte er viele Anhänger unter der Bergbevölkerung gefunden, die mindestens genauso so abergläubisch war wie alle anderen östlichen Völker.


    In dieser Gegend gab es eine Prophezeiung: Wenn der Berg fiel und die Weltenschlange zerschmetterte, die in ihrem Nest im felsigen Herzen des Berges zusammengerollt lag, würde ein Gott in menschlicher Gestalt aus den Ländern der aufgehenden Sonne erscheinen und unter ihnen einhergehen, um ein neues Zeitalter der Erleuchtung zu verkünden. Trotz der Unterdrückung ihrer eigenen Religion durch das Reich von Mhann – das vor einigen Jahrzehnten Mascheen als fernste Provinz seiner östlichen Eroberungen annektiert hatte – herrschte der Glaube an diese Prophezeiung noch immer unter der örtlichen Bevölkerung.


    Sie wussten nicht einmal, von welchem Berg die Legende sprach. Für sie bargen alle Berge Übel in ihrem Herzen und mussten mit Vorsicht beschritten werden. Doch als ein Erdbeben so lange anhielt, dass ein bestimmter Berg vollkommen in sich zusammenstürzte und nur noch eine einzige Säule aus einem ungeheuren 
     Schuttberg wie ein Grabstein herausragte, und als aus dem Osten ein Mann mit goldener Haut und einer Schar von Anhängern herbeikam, die seine Göttlichkeit feierten, knieten die Völker von Mascheen vor ihm nieder und opferten ihm alles, was sie besaßen.


    Dieser Sonnenkönig regierte von einem ausgedehnten Palast aus, der an die höchste Flanke des Berges gebaut war, welcher die Hafenstadt Mascheen überblickte. Er wurde die Wolkenstadt genannt. Nachdem Baracha eine Woche in der Hafenstadt verbracht hatte, wusste er, dass der Sonnenkönig alt und dem Untergang geweiht war. Anscheinend hatte dieses neue Zeitalter der Erleuchtung den Menschen nur wenig Veränderung gebracht, wenn man von einer noch höheren Steuerlast absah. Einige waren daher zynisch geworden, wenn es um ihre Gottheit ging, die hoch über ihrem mühseligen Leben hockte und Tribute wie jeder andere Tyrann verlangte. Der Sonnenkönig lebte inzwischen wie ein Einsiedler und umgab sich nur mit denjenigen, denen er vollkommen vertraute. Einmal im Jahr veröffentlichte er eine Verkündung seiner Ruhmreichen Weisheit, die in Gestalt von Tausenden liebevoll mit der Hand geschriebenen Pergamentblättern unter der Bevölkerung verteilt wurde. Immer standen darin nur Drohungen und wüste, wirre Beschimpfungen.


    Es hieß, dass in der Wolkenstadt nicht eine einzige Woche verging, ohne dass ein öffentlicher Würdenträger oder Priester wegen Hochverrats bei lebendigem Leibe gekocht wurde. Der Sonnenkönig hatte innerhalb seines Palastkomplexes alle Waffen verboten; lediglich 
     den Trefferinnen, den Ruhmreichen Jungfrauen, war es erlaubt, welche zu tragen. Sie waren seine Leibwächterinnen, die er in jungen Jahren aus seinem Harem ausgewählt hatte, weil sie ihn besonders liebten. In seinem Verfolgungswahn hatte er auch das Tragen von Hüten und Kleidungsstücken mit Ärmeln verboten. Nachts konnte man sein Brüllen und Heulen aus den Tiefen seines innersten Heiligtums bis in die entlegensten Regionen des Midèrē̄s-Meeres hören. Es hieß, er sei vollkommen verrückt geworden.


    Baracha war erwischt worden, als er in das innerste Heiligtum eindrang, auch bekannt als das Verbotene Heiligtum, das ein Palast im Palast war und vom Rest der Wolkenstadt abgetrennt auf einem Felsvorsprung lag. Anscheinend hatte Baracha die Wachsamkeit der Trefferinnen unterschätzt. Da er schwer bewaffnet war, musste die Schwesternschaft große Verluste hinnehmen, bis sie ihn schließlich durch ihre schiere zahlenmäßige Übermacht niederringen und auf dem Boden bewusstlos schlagen konnte.


    Er wurde in eine Steinzelle in den Eingeweiden des Verbotenen Heiligtums geworfen, wo er tagelang ohne das geringste Maß an Gnade gefoltert wurde. Sie wollten von ihm wissen, wer er war, woher er kam – und natürlich, warum er ihren Gott töten wollte.


    Seinen eigenen Angaben zufolge hatte Baracha ihnen gar nichts verraten. Es war offensichtlich, dass sie nichts von dem schlimmen Geheimnis ihres Sonnenkönigs wussten – nämlich dass dieser sogenannte Gott vor kurzem seinen eigenen zwölf Jahre alten Sohn ermordet 
     hatte. Dieser war ein Siegelträger gewesen, der sein Leben in einem Anfall väterlicher Verwirrung verloren hatte. Der Sonnenkönig hatte es als rätselhaften Unfall bezeichnet, aber die Rō̄schun wussten es besser.


    Am fünften Tag seiner Gefangenschaft schleppten sie ihn in einen holzgetäfelten Raum mit einem filigran gearbeiteten Paravent am anderen Ende und banden ihn an Hals und Händen mit Lederriemen vor eine der hölzernen Säulen, bevor sie ihm die verbliebenen Kleidungsfetzen vom Leib rissen. Dann zerrten sie einen der wilden Berghunde aus der Region herbei, der nach seinem eigenen Dreck stank und verrückt vor Hunger war. Seine Klauen kratzten widerwillig über den polierten Boden. Sie ließen Baracha mit dem Tier allein. Der Hund beobachtete ihn vorsichtig vom anderen Ende des Zimmers aus. Dann senkte er den Kopf und knurrte.


    Baracha wusste, wonach Tiere in der Wildnis als Erstes schnappten: nach den Weichteilen ihrer Beute. Plötzlich wurde sich Baracha seiner Nacktheit nur allzu deutlich bewusst.


    Das Tier stapfte auf ihn zu, schwang den Kopf dicht über dem Boden und schnüffelte. Es kam ihm so nahe, dass er den Dung in seinem Fell erkennen konnte, der zu kleinen Büscheln eingetrocknet war, in denen weiße Läuse wimmelten. Der Hund blieb einige Fuß vor ihm stehen und knurrte ihn mit gebleckten Zähnen an.


    Baracha knurrte zurück.


    Als ihn die Bestie ansprang und schon nach seinen Lenden schnappte, fand er sich von einem Augenblick 
     auf den nächsten zusammen mit dem Tier auf dem Boden. Seine Finger drückten gegen die Kehle des Hundes, während dieser nach ihm austrat. Baracha ließ nicht los, obwohl ihm das Tier schwere Wunden beibrachte. Es dauerte lange, bis es endlich unter seinem Würgegriff starb.


    Als die Reflexe des Hundes verebbten und Barachas Blick sich klärte, sah er die zerrissenen Lederriemen an seinen Handgelenken und die durchgescheuerte Haut darunter und erkannte, dass er sich in diesem Augenblick größten Schreckens irgendwie losgerissen hatte. Doch er nannte es nicht Schrecken, sondern seinen Augenblick der Bedrängnis.


    Ein seltsames Wimmern drang hinter dem Paravent hervor. Baracha wusste, dass der Sonnenkönig ihn beobachtete – und dass der Mann Angst vor den Rō̄schun hatte.


    Der blutende Baracha kämpfte sich taumelnd auf die Beine und war sofort wieder von den Trefferinnen umgeben, die ihn aus dem Raum scheuchten und Treppen und Leitern hinunterstießen, bis er wieder bei dem Loch im Fels angekommen war, das ihm als Zelle diente. Ihm wurde verkündet, es würden morgen ein weiterer Hund und fester geschnürte Riemen auf ihn warten.


    Inzwischen war das Kloster von Sato über Barachas Notlage aufgeklärt worden. Der Seher hatte im Schlaf eine Vision gehabt: Baracha litt ausgedehnte und unaussprechlich schreckliche Folterqualen. Asch, der sich zu dieser Zeit gerade auf der Insel Lagos befand, wurde davon durch einen Botenvogel in Kenntnis gesetzt, der 
     zum dortigen Verbindungsmann des Klosters gesandt worden war. Eilig brach er zum Festland nach Mascheen auf und reiste von dort zur Wolkenstadt weiter, wo er sich als einer der vielen Gläubigen verkleidete, die zum Palast reisten, um dort ihrem Gott zu huldigen. Seinen Plan hatte er nach nur wenigen Tagen Erkundungsarbeit geschmiedet.


    Im Verbotenen Heiligtum wurde gerade ein Fest zu Ehren der Favoritin des Gottes gefeiert, die ihren Geburtstag beging. Nur die vertrauenswürdigsten Anhänger des Sonnenkönigs durften diesem Ereignis beiwohnen. In der Nacht des Festes labten sich diese bevorzugten Gäste an den exotischsten Speisen: Gebackene Feuermotten und in Honig eingelegte Sandkrabben, seltene flugunfähige Vögel noch im Federkleid, gekochte Mualaeier, groteske Fische, die so groß waren, dass sie nicht in der Küche des Verbotenen Heiligtums gekocht werden konnten, sondern irgendwo anders im Palastkomplex zubereitet und unter Bewachung der Leibwächterinnen zum Bankettsaal gebracht worden waren. Im Mittelpunkt all dieser kulinarischen Entdeckungen stand ein Murmelwurm. Diese Kreatur wurde von vierzig Palastdienern hereingetragen und erstreckte sich über den gesamten, sechzehn Fuß langen Tisch. Er war so dick wie ein Fass und so weiß wie eine Made, denn in seinem langen Leben in den Spalten und Höhlen der Erde war er nie dem Tageslicht ausgesetzt gewesen. Die Gäste hatten noch nicht von dieser Delikatesse gekostet, als plötzlich der Sonnenkönig persönlich den Saal betrat. Er wurde von seinen wachsamen Trefferinnen begleitet. 
     Schweigen breitete sich aus, als sich alle flach auf den Boden warfen.


    Zunächst bemerkte niemand das Ding, das aus der Flanke des großen Wurms herausdrang.


    Es schien aus einem der großen Einschnitte im Fleisch der Kreatur zu kommen, durch die die Köche das Innere mit köstlichen Füllungen bestückt hatten. Doch dann schrie jemand auf – es war niemand Geringeres als die gefeierte Mätresse des Sonnenkönigs –, und ein Rascheln ertönte, als sich die Häupter umdrehten und gerade noch sahen, wie ein Arm in die Luft geworfen wurde. Diesem folgte ein Kopf, dann ein zweiter Arm und schließlich der gesamte Körper eines Mannes, der keuchend auf den Boden klatschte. Ohne aufgehalten zu werden, sprang er auf die Beine. Seine Kleidung war von den Säften im Inneren des Wurms durchtränkt.


    Auf der anderen Seite der Halle leuchtete der Sonnenkönig, dessen nackte Gestalt mit glitzerndem Gold überzogen war, das sogar Haar und Wimpern bedeckte. Der fremde Eindringling hingegen war ungeschmückt und hatte leere Hände.


    Als er auf den Sonnenkönig zuschritt, wichen ihm die Gläubigen aus und keuchten entsetzt über den schockierenden Anblick seiner kohlenschwarzen Haut auf. Es war, als sei die Weltenschlange in Gestalt eines Mannes auf die Erde zurückgekehrt.


    Sie waren so verblüfft von dieser Erscheinung der Finsternis – sogar die Trefferinnen glotzten die herannahende Gestalt mit großen Augen an –, dass sie alle erstarrten, als der Fremde auf das Podest kletterte, auf 
     dem der König stand, und sich zu ihm vorbeugte, als ob er ihn küssen wollte.


    Es war das Messer, das schließlich den Bann brach. Es tauchte wie aus dem Nichts auf und wurde gegen die Kehle des goldhäutigen Gottes gepresst.


    »Zurück!«, rief Asch und hielt damit all jene auf, die ihrem Herrn zu Hilfe kommen wollten. Anscheinend sahen sie ihren Sonnenkönig nicht als unbesiegbar an.


    Sie beobachteten die Klinge an seinem Hals, das Gesicht des Fremden und seine verwirrenden weißen Augen und Zähne.


    Asch befahl, dass sein Kamerad befreit und vor ihn gebracht wurde. Als sich niemand bewegte, wiederholte er seine Worte; diesmal redete er den Sonnenkönig persönlich an. »Wenn du das tust, werde ich dich nicht töten«, drängte er.


    Der Sonnenkönig antwortete mit einer zitternden Geste an seine Anhänger.


    Alle blieben an Ort und Stelle stehen und warteten darauf, dass Baracha aus seinem Loch geholt wurde. Schließlich regten sich die Anhänger unbehaglich und unterhielten sich flüsternd. Der Gestank von Angstschweiß drang aus der Haut des Sonnenkönigs. Die Situation hätte ins Lächerliche abgleiten können, wenn da nicht die Trefferinnen gewesen wären, die allmählich die Geduld verloren. Asch war sich der Tatsache vollkommen bewusst, dass sie trotz des Risikos, das es für ihren Gott bedeutete, jederzeit auf ihn zustürzen konnten.


    Schließlich wurden die Türen klappernd geöffnet, und Asch erkannte Baracha kaum, als dieser in den Saal 
     gezogen wurde. Der Gefangene schaute mit seinem gesunden Auge auf und erkannte den alten Farlander, der in der Mitte der Gläubigen stand. Nun vermutete er, dass Asch hergekommen war, um die Vendetta zu vollenden und danach an seiner Seite zu sterben.


    Es gab keine Fluchtmöglichkeit für sie, sobald der Sonnenkönig getötet war. »Und jetzt sagst du mir, wer du in Wirklichkeit bist«, sagte Asch zu dem Gott.


    Der Sonnenkönig schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, und der Schweiß troff in Rinnsalen an ihm herab. Um die Sohlen seiner nackten Füße hatte sich bereits ein kleiner Tümpel gebildet. Beim Anblick des ersten Bluttropfens, der unter der Klinge hervorquoll, plapperte die falsche Gottheit vor Entsetzen los.


    Er sagte ihnen allen, wer er tatsächlich war. Er stammte aus einem Klan von reisenden Verbrechern, die von ihren kleinen Gaunereien lebten. Lang und breit erzählte er, wie sie von dem eingestürzten Berg gehört hatten und von der alten Prophezeiung. Da sei ihm die Idee gekommen, sich als Gott zu verkleiden, und seine verbrecherische Familie hatte die ersten Gläubigen gespielt. Er dämpfte die Stimme zu einem Flüstern und gestand, dass er in den folgenden Jahren alle Mitglieder seiner Familie umgebracht hatte, da er ihnen nicht mehr vertraut hatte, sobald seine Vorherrschaft gefestigt war. Er hatte alle aus dem Weg geschafft, bis nur noch er allein übrig geblieben war.


    Inzwischen waren die Blicke der Besorgnis um Asch und den Sonnenkönig herum der Ungewissheit und bald darauf der Wut gewichen.


    »Bitte«, bettelte er. »Sicherlich hat mich die Hand eines Gottes hierhergeleitet. Ich frage euch, wer hätte all das ohne einen Funken göttlicher Hilfe vollbringen können? Falls ich kein Gott bin, dann sollt ihr wenigstens wissen, dass ich ein gottgesandter Mittler bin.«


    »Dann geh zu deinem Gott«, sagte Asch und trat von ihm zurück.


    Die versammelte Menge hielt den alten Rō̄schun nicht auf. Stattdessen wandte sie sich dem nackten, goldenen, zitternden Mann vor ihr zu – und fiel über ihn her wie Raubtiere über ihre Beute.
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    »Und das alles weißt du von Baracha und Asch, diesem geschwätzigen Paar?«, fragte Nico und blinzelte ins Sonnenlicht, das in den Stall fiel.


    »Nun, ich muss gestehen, dass ich ein paar Lücken selbst ausgefüllt habe. Und ich habe auch andere Varianten der Geschichte gehört. Was vor allem zählt, ist der Umstand, dass mein Meister nicht sonderlich dankbar für Aschs Einmischung war. Nein, er hat sich sogar dadurch beleidigt gefühlt, und seitdem lässt er nie eine Gelegenheit aus, sich gegen seinen Retter zu wenden oder abfällige Bemerkungen über ihn zu machen, wenn andere in der Nähe sind. Vor allem wünscht er sich eine Abrechnung mit ihm, damit er beweisen kann, dass er nicht nur der Zweitbeste ist.«


    »Und du glaubst, Asch würde einen solchen Kampf gewinnen?«


    »Aber natürlich würde er das. Hast du nicht zugehört? «


    Aléas hatte in seiner Robe herumgetastet, während er sprach. Nun holte er zwei getrocknete Preene hervor und warf eine davon Nico zu.


    »Ich sage dir nur so viel«, fuhr er fort, »Von hundert Blutrachen, die dieser Orden durchführt, beziehen sich neunundneunzig auf gierige Kaufleute oder eifersüchtige Liebhaber. Das gilt aber nicht für Asch. Die Rōschun haben einen bestimmten Namen für ihn: Inschahscha, was so viel bedeutet wie Mörder der Könige.«


    Nico biss in die getrocknete Frucht und genoss die rauchige Schärfe auf seiner Zunge. Er schluckte und dachte über das nach, was er soeben gehört hatte.


    »Und wie nennt man Baracha?«, fragte er.


    Bevor Aléas antworten konnte, fiel ein Schatten über ihre Beine. Olson stand in der Tür und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Was soll dieses Herumgetrödele?«, höhnte er, als er die beiden Lehrjungen auf dem Stallboden liegen sah. Er warf einen kurzen Blick auf Aléas’ blutige Lippe. »Ihr habt auch noch gekämpft!« Er rauschte in seiner lockeren Kleidung auf sie zu, packte jeden am Ohr und zog hart daran.


    »Auf! Auf!«, befahl er und riss beide gleichzeitig auf die Beine.


    Der plötzliche Schmerz war so groß, dass Nicos Blickfeld verschwamm. »Wie nennt man Baracha?«, zischte er trotzdem, während er sich halb vornübergebeugt in Olsons Griff befand.


    Aléas rang vor Lachen und Schmerz nach Luft, und es gelang ihm endlich zu antworten: »Alhazii.«
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    »Was geht hier vor?«, brüllte eine Stimme quer über den Hof, als Olson die beiden stolpernd aus dem Stall schleifte. Die Stimme gehörte Baracha, der sofort seine Übungsstunde mit dem großen Breitschwert unterbrach.


    Beide jungen Männer versteiften sich sofort, als Olson sie losließ. »Ich habe sie beim Herumlungern erwischt, außerdem haben sie gestohlene Früchte gegessen. Und sie haben eindeutig miteinander gekämpft.«


    »Ist das wahr, Aléas?«, wollte der Alhazii von seinem Lehrjungen wissen. »Du hast dich im Schmutz herumgewälzt wie ein Kind?«


    »Überhaupt nicht«, erwiderte Aléas, während er sich das restliche Blut vom Kinn wischte. »Wir haben nur unser Geschick mit dem Kurzstab verbessert. Ich fürchte, ich war bei meiner Verteidigung etwas langsam.«


    »Ihr habt nur geübt?« Der große Mann packte Aléas am Kinn und betrachtete seine Wunde. Unzufrieden mit dem Anblick, ließ er ihn wieder los. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten, und jetzt kennst du den Grund dafür. Vergiss nicht, dass du hier zum Rō̄schun ausgebildet wirst. Wir begleichen unsere Meinungsverschiedenheiten nicht wie räudige Straßenköter. Wenn ihr ein Problem miteinander habt, dann müssen wir es auf die richtige Weise lösen.«


    Aléas und Nico tauschten angespannte Blicke aus.


    »Wir haben kein Problem miteinander«, sagte Aléas vorsichtig.


    »Was? Aber du blutest, Junge.«


    »Ja. Das war ein Unfall.«


    »Es ist trotzdem eine Beleidigung!«


    »Meister«, sagte Aléas, »ich bin nicht beleidigt worden. Es war nur eine Übung.«


    »Halt den Mund, Aléas.«


    Sein Lehrling schaute mürrisch zu Boden.


    »Wir müssen die Angelegenheit auf die rechte Weise bereinigen«, wiederholte Baracha und tauschte mit Olson einen wissenden Blick aus. »Und wir werden es auf die alte Weise tun – das versteht ihr beiden doch, oder?«


    O nein, dachte Nico, dem Barachas Tonfall gar nicht gefiel.


    »Eine gute Idee«, sagte Olson, in dessen Augen es wieder glitzerte. »Ich werde alles herbeiholen, was sie dazu brauchen.« Und er eilte in Richtung Nordflügel.


    »Was wir dazu brauchen?«, fragte Nico niemand im Besonderen.


    »Wir gehen angeln«, meinte Aléas mit einem Seufzen; den Blick hielt er noch immer gesenkt.


    Angeln?, fragte sich Nico, aber er machte den Mund nicht mehr auf. Stattdessen fragte er sich mit steigender Panik, welche schreckliche Prüfung sich hinter dieser unschuldig klingenden Bezeichnung verbergen mochte.

  


  
    

    KAPITEL SECHZEHN


    Angeln


    »Wie ich sehe, hältst du Abstand zu ihm«, bemerkte Kosch in ihrer gemeinsamen Heimatsprache Honschu.


    »Ich halte Abstand von jedermann«, erwiderte Asch und reichte seinem alten Freund die Flasche mit Cheemfeuer.


    Kosch nahm einen Schluck und gab sie zurück. »Ja. Besonders aber zu dem Jungen.«


    »Das ist für ihn besser so.«


    »Wirklich? Besser für ihn oder besser für dich?«


    Asch lehnte mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Sie saßen am Rande des Maliwaldes. Er nahm ebenfalls noch einen Schluck und spürte, wie sich die Flüssigkeit durch seine Kehle und hinunter in die Tiefen des Magens brannte. Es war ein ungewöhnlich heißer Tag in den Bergen von Cheem; daher war der Schatten unter den Blättern dieses Malibaumes eine angenehme Erleichterung für die beiden Farlander.


    Die alltäglichen Geräusche des nahen Klosters drangen durch die Stille des Talbodens, der sich vor ihnen 
     erstreckte. Die hohen Berge an allen Seiten machten das Tal zu einem engen und wunderbar abgeschiedenen Ort. Hohe, schneebedeckte Gipfel erhoben sich in der Ferne, die niedrigeren Hänge waren mit weißen Ziegen gesprenkelt, und darüber herrschte das tiefe Blau des Himmels. Die Wolken, die durch ihn segelten, wirkten zarter als Papier.


    Kosch rülpste. »Weißt du, ich habe einen Brief an seine Mutter abgeschickt«, sagte er knapp.


    »Hast du ihn vorher gelesen?«


    Ein Kopfschütteln. »Dieser Junge scheint mir sehr sensibel zu sein. Wie ich höre, verbringt er die meiste Zeit allein.«


    »Vielleicht mag er das.«


    »Ja, wie sein Meister. Es wundert mich trotzdem. Ich frage mich, ob er alldem hier gewachsen ist.«


    Asch schnaubte verächtlich. »Wer ist das schon?«


    »Wir waren es«, sagte Kosch.


    »Wir waren Soldaten. Wir hatten bereits Menschen abgeschlachtet.«


    »Ob Soldaten oder nicht, wir beide waren für dieses Leben geschaffen. Wenn ich mir aber unseren Jungen ansehe, dann erkenne ich nichts davon in seinen Augen. Er mag vielleicht ein Kämpfer sein … aber ein Jäger und Mörder?«


    »Du redest Unsinn, Kosch, wie immer. Es gibt nur eines, das bei dieser Arbeit und in dieser Welt zählt, und das hat er.«


    »Eine hübsche Mutter, der man es unbedingt besorgen sollte?«


    Asch hob das Kinn. »Er hat Herz«, erwiderte er.


    Eine Zeit lang saßen sie schweigend da und betrachteten das helle Tal. Das Sonnenlicht spielte sich in den Kräuselungen des Flusses wider, der ein langes, gewundenes Band aus Silber mit goldenen Widerspiegelungen war. Asch wusste, dass Kosch noch etliche Fragen beschäftigten. Der Mann hatte sie unterdrückt, seit Asch mit seinem Lehrjungen im Kloster von Sato erschienen war.


    »Ich bin nur überrascht; das ist alles«, sagte Kosch schließlich. »Ich hatte nicht erwartet, dich nach all der Zeit mit einem Lehrjungen zu sehen. Es heißt, einem alten Hund kann man keine neuen Kunststücke mehr beibringen.« Sein Tonfall veränderte sich, wurde sanfter. »Hat die Zeit am Ende doch die Wunden geheilt?«


    Asch schaute an ihm vorbei; die Antwort lag deutlich in seinem Blick.


    Kosch nickte. Er wandte die Augen von Asch ab und blinzelte in die Ferne – vielleicht sah er gerade seine eigenen Erinnerungen an jenen Tag, über den keiner von ihnen sprechen wollte.


    Schon vor langer Zeit war Asch klargeworden, dass er sich nur dann an das Gesicht seines Sohnes erinnern konnte, wenn er es sich in den letzten Augenblicken seines jungen Lebens vorstellte. Das war das Schlimme an der Erinnerung, dachte er: Man sah nur jene Momente ganz deutlich, die die schmerzhaftesten von allen waren.


    Nun sah er die Gesichtszüge seines Sohnes vor sich, die eher denen seiner Frau als seinen eigenen glichen. 
     Er sah seinen Sohn, seinen Knappen, gerade vierzehn Jahre alt und unbeweglich in der schweren ledernen Halbrüstung, wie er die Reservespeere und die daran herabhängenden Wasserbeutel trug. Den Jungen, wie er über die sterbenden Männer und die verstreut daliegenden Leichen auf ihn zu taumelte, auf einem kleinen Hügel weit links von der Hauptformation der Schlacht, und wie er vor blinder Angst stolperte. Aschs Worte gingen in dem ohrenbetäubenden Lärm des Kampfes unter, der um sie herum tobte. Plötzlich war das Gesicht seines Sohnes weiß geworden, als er sich zu der dampfenden Kavallerie umgedreht hatte, die den aufgelösten Reihen ohne Vorwarnung in den Rücken fiel. Es waren die Männer von General Tu, die Männer aus der Volksarmee, die zur Seite der Lehensherren übergelaufen und dafür mit Gold entlohnt worden waren.


    In jenem Augenblick hatte Asch erkannt, dass die Schlacht verloren war. Er hatte auch erkannt, dass sein Sohn schon tot war, noch bevor sich der nächste Reiter im Sattel niederbeugte, das Schwert gegen den Hals des Jungen schwang und ihm mit einem einzigen Schlag den Kopf sauber vom Rumpf trennte. Im einen Augenblick hatte der Junge noch gelebt, im nächsten war er nur noch ein Grauen gewesen, das nie wieder aus der Erinnerung getilgt werden konnte – ein leblos zu Boden fallendes Ding, das sich unter den anderen Toten auf dem Schlachtfeld verlor.


    Asch wäre verrückt vor Raserei geworden, wenn Kosch ihm nicht die Kraft aus dem Leib geprügelt und ihn fort vom Leichnam seines Jungen und aus dem Getümmel 
     gezogen hätte, während sich die gesamte Flanke bereits wie Samen im Wind verstreute. Von Oschō̄s Standort aus ertönte das Signal zum Rückzug, doch niemand beachtete es, denn alles befand sich bereits auf der ungeordneten Flucht. Als sie durch eine der Schluchten zurückwichen, die das Schlachtfeld durchschnitten, stellte sich der General mit seiner Leibwache den Pferden der Verfolger in den Weg und kämpfte verbissen, während der Rest seiner Männer, etwa dreitausend an der Zahl, um sein Leben rannte.


    Damals waren die meisten glücklich gewesen, lebendig davongekommen zu sein. Doch Asch hatte nie so gedacht.


    Nun schellte eine Glocke. Vielleicht ertönte sie schon seit einigen Minuten, doch erst jetzt bemerkten die beiden Männer sie.


    Asch und Kosch regten sich und schauten zurück auf das Kloster.


    »Frühstück?«


    »Wir haben schon vor zwei Stunden gefrühstückt.«


    »Warum läutet sie dann?«


    Asch war bereits aufgestanden und bedeutete Kosch mit einer ruckartigen Kopfbewegung, ihm zu folgen.
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    Nico stand in immer größerer Verlegenheit da, als die Glocke weiterschlug, während sich die Männer des Klosters im Hof versammelten. Niemand hatte befohlen, die Glocke zu läuten – weder Oschō noch Baracha –, 
     aber ein anderer Rō̄schun, dessen Name Nico nicht bekannt war, hatte angesichts dessen, was nun bevorstand, gegrinst und jeden eingeladen, den sportlichen Höhepunkt des Nachmittags zu beobachten.


    Jeder einzelne Rō̄schun des Klosters schien nach draußen gekommen zu sein. Da es ein Narrentag und daher ein freier Tag war, standen sie lachend und schwatzend beisammen, und die Wärme der Spätsommersonne zauberte ein Lächeln auf ihre Gesichter.


    Aléas stand zehn Schritte von Nico entfernt, und Baracha zischte ihm etwas ins Ohr. Der junge Mann schien nicht glücklicher über die Umstände zu sein als Nico.


    Nun schlenderte Asch durch das Tor. Kosch war an seiner Seite, und die beiden gingen mit den vorsichtigen Schritten von Männern, die bereits ein wenig betrunken waren. Wunderbar, dachte Nico. Jetzt werde ich mich vor den Augen des alten Mannes zum Narren machen.


    Asch blieb stehen und betrachtete das Bild, das sich ihm bot: Aléas’ geschwollene Lippe, sein noch immer blutbeschmiertes Kinn, den über ihm aufragenden Baracha, Olsons ernstes Gesicht, aber seine lachenden Augen, den Raum zwischen den beiden Lehrjungen und die Sammlung von Gegenständen, die dort lag – zwei Rollen Angelleine, jede mit einem Haken und einem silbernen Köder versehen, und daneben zwei große Netze mit Gewichten daran.


    Asch sagte nichts, als er sich zu seinem Lehrjungen gesellte, und Nico beschloss, den alten Farlander so lange nicht anzureden, bis dieser etwas gesagt hatte. So standen sie wie zwei Stumme nebeneinander, während 
     sich die Rō̄schun überall um sie herum leise unterhielten.


    Aléas schüttelte den Kopf, aber Baracha sah ihn finster an und zischte ihm etwas zu. Er zog seinen Lehrling auf die Ausrüstung am Boden zu, und an Aléas’ Kinn tropfte erneut Blut herab.


    »Das ist doch alles Unsinn«, platzte es aus Nico heraus.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie der alte Mann nickte.


    »Bring es hinter dich«, sagte er.


    Olson hob die Hände und brachte die Zuschauer zum Schweigen. »Tretet vor«, befahl er den beiden Lehrlingen.


    Die jungen Männer gingen auf die Angelausrüstung zu; Aléas betrachtete entweder sie oder den Boden sehr eingehend. Nico hingegen sah Aléas an, doch dieser wollte ihm nicht in die Augen blicken.


    »Wir haben hier in Sato einen bestimmten Brauch im Umgang mit Fehden«, verkündete Olson. »Ihr beide werdet eure Meinungsverschiedenheiten auf die alte Weise beilegen, denn dies gebietet die Weisheit.«


    Olson deutete auf die Ausrüstung. »Jeder von euch wählt einen dieser Gegenstände. Damit werdet ihr zu den hintereinander liegenden Teichen am oberen Ende des Tals gehen. Dort werdet ihr bis Mittag angeln und so viel fangen, wie ihr könnt, egal wie groß die Fische sind, und ihr werdet pünktlich zurückkehren. Ihr habt drei Stunden Zeit. Wenn ihr beim Klang der Glocke nicht wieder hier seid, werdet ihr disqualifiziert. Derjenige, 
     der die meisten Fische mitbringt und in diesem Hof auslegt, wird zum Gewinner ausgerufen. Dann ist euer Disput beendet. Habt ihr beiden das verstanden?«


    Aléas nickte widerwillig. Nico folgte seinem Beispiel einen Augenblick später.


    »Gut. Jetzt trefft eure Wahl.«


    Nico sah den alten Farlander fragend an. Asch blinzelte, gab aber keinerlei Hinweis.


    Angeln?, dachte er. Vielleicht geht es wirklich nur ums Angeln.


    Aber es musste mehr dahinterstecken, was das Interesse der anderen Rōschun nur allzu deutlich machte. Der Lehrjunge war der Stellvertreter des Meisters. Ein öffentliches Kräftemessen zwischen ihnen war gleichzeitig ein Kampf zwischen Baracha und Asch.


    Nico wünschte, er könnte das sagen und den beiden Erwachsenen vorschlagen, ihre Meinungsverschiedenheiten doch selbst auszutragen, ohne ihn mit hineinzuziehen. Doch er schwieg. Vielleicht bot sich ihm ja hier tatsächlich die Gelegenheit, Aléas endlich einmal zu schlagen.


    Mit frischem Mut betrachtete Nico die Gegenstände vor ihm auf dem Boden. Angel oder Netz?, überlegte er. Mit dem Netz würde er mehr Fische fangen, aber es sah mit seiner großen Anzahl von Steingewichten an den Rändern sehr schwer aus. Erst musste er bis zum oberen Ende des Tals wandern, dabei seine Last auf dem Rücken tragen und dann früh genug zurückkehren, damit er es rechtzeitig bis zum Läuten der Glocke schaffte. Nein, dazu war er kaum stark genug. Er würde zu viel 
     Zeit vergeuden. Außerdem war Nico ein guter Angler. Ein solches Netz würde die Fische nach dem ersten Auswerfen vertreiben. Also kniete er nieder und nahm die Angelleine.


    Er sah wieder Asch an. Der alte Farlander nickte kaum merklich.


    Auch Aléas traf seine Wahl. Nico verspürte ein kurzes Gefühl der Befriedigung, denn der andere hatte das schwere Netz gewählt.


    »Vergesst nicht, dass derjenige, der innerhalb der gegebenen Zeitspanne mit den meisten Fischen zurückkehrt, der Gewinner ist.«


    Ein Chor von Freudenrufen und Glückwünschen erhob sich unter den Rō̄schun, als sich Aléas das Netz über die Schulter warf und auf das Tor zulief. Nach einem Augenblick des Zögerns setzte Nico ihm nach.
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    Es war ein schweißtreibender Aufstieg. Nico lief, bis ihm die Beine schmerzten, aber noch immer behielt er seine Geschwindigkeit bei und fasste Mut, als er Aléas auf dem steinigen Pfad überholte. Der junge Mann wurde unter dem Gewicht des Netzes auf seinem Rücken bereits langsamer.


    »Ich lasse dir ein paar Fische übrig!«, rief er über die Schulter, aber Aléas antwortete nicht. Er hielt den Kopf gesenkt und stapfte weiter.


    Während des Laufens zog Nico seine schwere Robe aus und trug nun nur noch seine dünne Unterwäsche. 
     Er warf die Robe weit weg ins tiefe Gras, damit Aléas es nicht sah und auf dieselbe Idee kam.


    Bei jedem Schritt hielt Nico den Blick auf den Boden gerichtet und war allmählich in einen Rhythmus verfallen, den er beibehalten konnte, wie er glaubte. Rechts neben ihm wand sich der Fluss, doch Nico blieb ihm fern, damit er nicht in den sumpfigen Untergrund nahe des Ufers geriet. Die Sonne stieg noch immer, auch wenn dichtere Wolken von weiter oben in Richtung des Tales trieben und ein wenig die Hitze nahmen. Ihnen folgte ein Wind, der ihm das Haar zauste und das Gras neben ihm in Wellenbewegungen versetzte.


    Nico kam an der Hütte des Sehers vorbei und nickte dem uralten Mönch kurz zu, der draußen saß und etwas auf ein Stück Pergament malte. Der alte Mann grüßte zurück.


    Nico hielt kurz bei dem schmäler werdenden Fluss an und trank einen Schluck Wasser. Dabei schaute er hinter sich und erkannte Aléas, der sich mühsam denselben Pfad hinaufkämpfte. Es war ein befriedigender Anblick.


    Eine halbe Stunde später erreichte Nico den höchsten Punkt des Tales und wandte sich wieder in Richtung des Flusses und einiger sprudelnder Quellen. Er sah Forellen, die in den von den Quellen gebildeten Teichen herumsprangen und wählte rasch die meistversprechende Stelle aus, einen großen Teich mit überhängender Vegetation, dem er sich gebückt näherte.


    Hastig wickelte er die Angelleine aus, während er den Teich und die Fische beobachtete, die in seinem klaren Wasser schwammen. Dann schüttelte er Haken und Köder 
     aus, bis sie nicht mehr in der Leine verheddert waren. Er würde einen Schwimmer brauchen, also riss er einen Zweig von einem der windgepeitschten Büsche ab und band ihn an die Leine. Er holte ein letztes Mal tief Luft, warf die Angel aus, ließ sich nieder und wartete.


    Die Fische waren hungrig. Fast sofort, nachdem der Köder das Wasser berührt hatte, sprang eine Forelle hervor und schluckte Köder und Haken gleichzeitig. Nico schrie vor Aufregung und holte rasch die Leine ein. Es war zwar ein kleiner Fisch, aber die Größe spielte ja keine Rolle. Er spürte das geringe Gewicht, als er es aus dem Wasser zog, und war nun sehr vorsichtig, denn der Fisch zuckte heftig. Feucht und schlüpfrig gelangte er zwischen Nicos Hände und versuchte sich zu befreien. Mit der großen, noch aus seiner Kindheit herrührenden Erfahrung nahm er den Fisch vom Haken und schlug ihn gegen einen Felsen tot.


    Rasch warf er den Köder wieder ins Wasser. Sein Herz raste. Er konnte kaum glauben, wie einfach es war, und musste vor Freude breit grinsen. »Endlich, meine kleinen Freunde«, sagte er zu den noch nicht gefangenen Fischen, »wendet sich mir das Glück zu.«
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    Die Stunden vergingen langsam. Nico arbeitete mit Leine und Köder und wartete, bis der Teich nicht mehr ergiebig genug war. Dann wollte er zu einem tiefer gelegenen gehen und dort sein Glück versuchen.


    Es war eine unschuldige und befriedigende Aufgabe. 
     Er war in guter, sanfter Stimmung, während ihm die Sonne die nackten Arme wärmte. Eine Brise fuhr den Einschnitt entlang, den das Wasser gegraben hatte, und war gerade so kühl, dass sie erfrischend wirkte. Hin und wieder sang ein Vogel außer Sichtweite. Das Wasser rauschte. Halmfliegen summten in trägen Bögen durch die Luft und kamen ihm manchmal so nahe, dass sie ihm ins Ohr trompeteten.


    Aléas hatte er nicht wiedergesehen, was ihm seltsam vorkam. Zuerst befürchtete er, sein Kamerad könnte etwas Hinterhältiges vorhaben. Doch als die Zeit dahinging und die Sonne allmählich ihren höchsten Stand erreichte, erlaubte er sich die Annahme, dass Aléas sich nicht in der Nähe befand. Vielleicht hatte er sich den Knöchel verstaucht, oder er versuchte einfach, weiter unten zu angeln, da ihm das Netz zu schwer war.


    Zweiundzwanzig kleine Forellen lagen nun neben ihm im Gras, aufgereiht an einem Stück Ersatzleine. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen blieb ihm noch etwa eine halbe Stunde, bis er sich auf den Rückweg machen musste. Er war fest entschlossen, rechtzeitig aufzubrechen.


    Nico war so in seine Berechnungen vertieft, dass er das leise Geräusch, das sich hinter ihm näherte, nicht hörte.


    Ein Vogel verstummte mitten im Lied. Ein Grasbüschel raschelte, als ob ein Fuß darauf getreten wäre. Beides bemerkte Nico nicht. Doch als der Wind sich kurz drehte, fing seine Nase einen eigenartigen Geruch auf. Er schnüffelte, was er kaum bemerkte. Sein Verstand, 
     der noch immer wachsam und argwöhnisch war, versuchte diesen plötzlich auftretenden Geruch einzuordnen – und dann gelang es ihm. Es war der Gestank von menschlichem Schweiß.


    Nico wirbelt entsetzt herum.


    Aber es war viel zu spät.
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    »Ich hasse es, dir das antun zu müssen, wirklich, aber in dieser Sache lässt mir mein Meister keine Wahl. So ist das nun einmal.«


    Beeindruckende Worte, dachte Nico, und sei es, weil sie nur mit der leisesten Spur von Atemlosigkeit gesprochen wurden, als ob Aléas lediglich die frische Tagesluft einatmen würde, wo er sich doch in Wirklichkeit mit dem Fang bergabmühte, der ihm an einem langen Seil über der einen Schulter hing, während über der anderen der gefesselte Nico lag.


    Nico blinzelte sich den Schweiß aus dem linken Auge. Das andere war von einem Schlag zugeschwollen, an den er sich nicht mehr erinnerte. Er wusste nur noch, dass er sich umgedreht und eine blitzartige Bewegung gesehen hatte – und dann war er in der peinlichsten Lage aufgewacht, die er sich vorstellen konnte.


    »Deine Worte«, murmelte Nico durch die zusammengebissenen Zähne und das scharfe Gewebe des Netzes, das gegen sein Gesicht drückte, »tragen nicht gerade zu meiner Beruhigung bei, Aléas.«


    Der andere junge Mann grunzte, als wollte er damit 
     bestätigten, dass sie in einer Welt der Undankbarkeit lebten und vor allem er selbst darunter litt.


    »Warum tust du das?«, fragte Nico, dem sich ein Faden des Netzes zwischen die Zähne drängte. »Hast du so große Angst vor deinem Meister?«


    Aléas blieb kurz stehen. Er drehte sich um und sprach, als würde Nico dicht hinter ihm stehen. »Es ist nicht Angst, Nico. Ich könnte den Mann mit jeder Waffe besiegen, die er mir gibt, auch wenn er das nicht weiß.«


    »Ach?«, meinte Nico und versuchte, Zeit zu schinden.


    »Ich verdanke ihm mein Leben, Nico. Was bleibt dir übrig, wenn du so tief in jemandes Schuld stehst?«


    Aléas ging weiter, und Nico zuckte bei jedem federnden Schritt unter den Schmerzen in seinen verkrampften Gliedern zusammen. Allmählich wurden sie taub – mit Ausnahme des Arms, den er durch das Netz hatte stecken können.


    »Ich werde es bei dir wiedergutmachen«, sagte der andere Junge leiser als zuvor. »Das verspreche ich.«


    Nico spürte, wie der Netzfaden zwischen seinen Zähnen nachgab. Er zerrte mit der freien Hand daran, und es gelang ihm, einen weiteren Faden zu zerreißen, und noch einen, bis er plötzlich durch das Loch fiel, das er soeben geschaffen hatte, und mit der Schulter auf den Boden prallte.


    Sofort drehte sich Aléas um und beobachtete ihn, wie er schwankend aufstand. Auf Aléas’ Gesicht zeigte sich keinerlei Überraschung, sondern eher so etwas wie Belustigung. Seine Hände hielten noch immer das leere Netz über der Schulter fest.


    Mit einem plötzlichen rechten Haken prügelte Nico ihm das Lächeln aus dem Gesicht. Als Aléas versuchte, das Gleichgewicht zu halten, traf ihn Nicos Fuß so präzise in die Weichteile, dass er unter dem Anprall ins Schwanken geriet.


    Aléas wurde bleich.


    Er glitt zu Boden, stieß die Luft aus und legte die Hände über seinen Schoß. »Heilige Güte«, keuchte er. »War das wirklich nötig?«


    »So sind nun einmal die Entscheidungen, die wir in dieser traurigen Welt treffen müssen. Bitte schön!«
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    »Sie müssten jeden Augenblick zurückkehren«, meinte Kosch, als er die Flasche an Asch weiterreichte.


    »Glaubst du, dass er gewinnen kann?«, fragte Oschō, der den Eingang zum Hof nicht aus den Augen ließ.


    Kosch zuckte die Schultern. »Du sagst immer, dass kein Sieg je gewiss ist, nicht einmal nachdem er errungen wurde.«


    Oschō̄ kicherte bei dieser Antwort, und als Asch das hörte, wurde es ihm leichter ums Herz.


    »Wenn dein Junge gewinnt«, bemerkte Baracha, der ebenfalls den Eingang beobachtete, während er mit der Hand rastlos auf das Bein trommelte, »dann esse ich meine eigene Zunge, und zwar noch während sie in meinem Mund steckt.«


    »Bitte«, sagte Kosch, »ich sähe es lieber, wenn du das nicht tun würdest.«


    In einer Ecke des Hofes plätscherte die Wasseruhr laut, während sie die Stunde zählte. Asch stellte überrascht fest, dass er ein Flattern von Anspannung im Bauch spürte. Vielleicht war es nur Barachas Nervosität, die ein wenig auf ihn abfärbte. Oder es war ihm tatsächlich wichtig, den Alhazii in seinen kleinen Spielchen zu besiegen.


    Zumindest war es gut für den Jungen. Ein Sieg vor ihnen allen würde helfen, seine Lage angenehmer zu machen und sein Selbstbewusstsein stärken.


    »Sie kommen«, sagte Kosch, kurz bevor die beiden Lehrjungen durch das Tor in den Hof schritten. Einige Rō̄schun riefen etwas und erhoben sich, andere kamen von drinnen heraus.


    »Ha!«, rief Kosch. »Sie gehen Seite an Seite. Seht nur, sie tragen die Fische zwischen sich!«


    Was soll denn das?, dachte Asch, während er in ein Grinsen ausbrach.


    Baracha verschränkte die Arme vor der Brust. Er drückte die Zähne fest zusammen, als ob er sich bereits die Zunge abbeißen wollte.


    Die Jungen waren schmutzig vor Schweiß und Matsch, und als sie sich vor die versammelten Rō̄schun stellten, verrieten ihre Blicke deutlich, dass sie diese Aufgabe als erledigt ansahen, egal was die anderen darüber zu sagen hatten. Gemeinsam warfen sie das Netz mit den toten Fischen vor ihre Meister.


    »Es reicht«, murmelte Aléas zu Baracha, und der große Mann neigte den Kopf.


    Die Rōschun näherten sich den beiden Lehrjungen, 
     und Kosch klopfte ihnen auf den Rücken, während Aléas mit einem stillen Grinsen den Arm um Nicos Schultern legte.


    Es war Oschō, der als Erster das Eintreffen des Sehers bemerkte. Er lenkte Aschs Aufmerksamkeit darauf, indem er einige Schritte vortrat und auf den Eingang starrte, in dem der alte Mann abwartend in der Hitze stand.


    Schweigen breitete sich aus, als es auch die restlichen Rō̄schun bemerkten. Oschō̄ und Asch lösten sich aus ihren Reihen und näherten sich dem alten Mann.


    »Irgendetwas stimmt nicht«, bemerkte Aléas und zog Nico mit sich.


    »Ken-dai«, verkündete der Seher zu Oschō; seine Stimme klang laut in der plötzlichen Stille.


    »Was ist los?«, flüsterte Nico, doch der Seher redete weiter: »Ramaji kana su.«


    Aléas beugte sich vor, damit er besser hören konnte. »Er hatte einen Traum«, übersetzte er.


    »San-ari san-re, su schido matascha.«


    »Er glaubt, wir sollten davon erfahren, bevor sich die Welt weiterdreht.«


    »An Rōschun tan-su … Anton, Kylos schi-Baso … li anyilichō. Naga-su!«


    Aléas holte tief Luft, wie alle anderen um ihn herum auch. In der Stille des Augenblicks flüsterte er: »Unsere drei Rōschun, die wir gegen den Sohn der Matriarchin eingesetzt haben, wurden allesamt in Q’os getötet.«


    »An bascho li naga-san, noji an-yilichō̄.«


    »Baso hat sich auf die alte Art selbst getötet, um nicht in die Hände der Priester zu fallen.«


    Nichts regte sich in dem großen Hof. Alle warteten auf noch etwas, aber offenbar hatte er ihnen nichts weiter zu sagen. »Hirakana. San-sri Dao su budos«, sagte der Seher schließlich und rieb ein einziges Mal die Hände gegeneinander. Dann drehte er sich um und ging. Seine überlangen Ohrläppchen schwangen hin und her, als er durch das Tor des Hofes verschwand.


    »Das ist alles. Seid mit dem Dao, meine Brüder.«


    Alle Augen richteten sich auf Oschō. Nico bemerkte, dass der Farlander die Fäuste geballt hatte, auch wenn sein Gesichtsausdruck nichts anderes als vollkommene Ruhe zeigte.


    Die Stille dehnte sich aus, während die versammelten Rō̄schun auf ein Wort von ihrem Anführer warteten – vielleicht auf eine Rede oder ein paar Worte, mit denen er die toten Kameraden ehrte. Doch nichts kam von ihm. Langsam wurde die Stille zu einer Leere, die ausgefüllt werden musste.


    Nico richtete die Aufmerksamkeit weiterhin auf Oschō̄s Hände. Die Finger waren weiß vor Anspannung. Als die Unbehaglichkeit der Situation wuchs, regten sich einige jüngere Rō̄schun.


    Asch machte einen Schritt vorwärts. Als Baracha das sah, tat er dasselbe. Sie beide versuchten gleichzeitig zu sprechen.


    »Ich werde gehen«, verkündete Asch.


    »Und ich ebenfalls«, sagte Baracha. Er und Asch sahen sich mit deutlicher Überraschung an.


    Hinter ihnen taten Nico und Aléas dasselbe.

  


  
    

    KAPITEL SIEBZEHN


    Der Krieg unter der Erde


    Bahm verbrachte den größten Teil des Tages im Untergrund.


    Er war von General Glaub in das Gewirr von Tunneln und Kammern geschickt worden, die die Erde und die Schuttfundamente der äußeren Mauer – der Mauer von Kharnost – durchschnitten, wo die Pioniere und die Sondereinheit unablässig daran arbeiteten, dass der Schutzschild nicht vom Feind untergraben wurde. Seine Anweisungen waren einfach. Er sollte durch eigenen Augenschein die gegenwärtige Situation der Menschen unter Tage einschätzen.


    Sie wirken wie Gespenster, lautete Bahms Urteil nach der ersten Stunde im kalten und dunklen Untergrund, wo die Männer schufteten und manchmal auch kämpfen mussten.


    Die Pioniere waren abgerissen und schmutzig. Viele waren Verbrecher, die unter der Bedingung begnadigt worden waren, dass sie hier arbeiteten, aber es gab auch Freiwillige – meistens frühere Minenarbeiter, die in der 
     Regel sehr erfahren und geschickt waren. Jeder Zoll ihrer Haut, der noch frei vom Schmutz und Ruß war, leuchtete krankweiß im schwachen Schein der Laternen. Sie gruben die Erde ab, trugen sie fort und stützten den entstandenen Raum mit geteerten Baumstämmen ab. All das taten sie in der Stille, die auch in einem Sarg herrschen mochte. Die Arbeit war für die Sklaven gnadenlos und erschöpfend und ließ nur wenig Zeit für Schlaf. Sie schufteten in Schichten zu je elf Stunden, einen halben Tag, was sich in den Tunneln doppelt so lange anfühlte, dann kehrten sie zurück an die Oberfläche, wo sie die frische Luft tranken und sich die brennenden Augen im Tageslicht rieben wie Männer, die gerade von den Toten auferstanden waren.


    Die Männer der Sondereinheit waren völlig anders. Sie waren schlank und sahen in ihren knirschenden Rüstungen aus schwarzem Leder sowie mit den zernarbten unbedeckten Gesichtern wild und gefährlich aus und saßen in Gruppen in kleinen Räumen zusammen, die sie kaum alle aufnehmen konnten, wo sie Karten spielten, ihre Ausrüstung reparierten oder einfach nur mit vor Langeweile trüben Augen auf ein plötzliches Alarmsignal warteten. Sie hatten Hunde bei sich – starke, grobgesichtige Tiere, die für die Untergrund-Hatz gezüchtet worden und genauso vernarbt wie ihre Herren waren. Sie lagen auf dem Boden, waren mit Leinen an Pfosten gebunden, und ihre Körper steckten in einfacheren Lederrüstungen. Manchmal zuckten sie mit den Ohren, wenn ein anderer Hund irgendwo in den Tiefen der Erde bellte.


    Die Luft stank faulig und schmeckte verbraucht. Das 
     schwache Licht strengte die Augen an. Die Stille wurde zum Druck auf den Ohren, wie das Vorspiel zu etwas Schrecklichem.


    Das war Bahms erster Besuch in den Tunneln. Wie die meisten gewöhnlichen Soldaten war er froh, wenn er sie vermeiden konnte, und er lauschte den Geschichten über die unterirdischen Kämpfe mit einer Mischung aus Entsetzen über das, was diese Männer durchmachen mussten, und Erleichterung darüber, dass er nicht selbst gezwungen war, dort unten zu sein. Immer wieder musste er an seinen Bruder denken, der einmal in diesen Tunneln gelebt hatte und jede Schicht in Langeweile als freiwilliger Spezialist verbracht hatte, stets aber in dem Bewusstsein, dass jeden Augenblick der Alarm ertönen und ihn zu einem verzweifelten, schmutzigen Kampf in irgendeinem pechschwarzen Abschnitt herausrufen konnte, der nicht breiter als er selbst war. Sein Bruder Cole hatte zwei Jahre in diesen Tunneln verbracht, bevor er unter der Anspannung zusammengebrochen war und die Armee sowie seine Familie und alles andere, was er gekannt hatte, im Stich gelassen hatte. Er hatte mit niemandem über seine Erfahrungen im Untergrund gesprochen, nicht einmal mit Bahm.


    Er kam zum Ende eines Tunnels, der so niedrig war, dass Bahm sich bücken musste, damit er nicht gegen die durchhängenden, bereits halbverfaulten Deckenbalken stieß. Dieser Tunnel hatte sich Hunderte von Ellen durch die Erde gewunden und wurde erhellt von Laternen, die so weit auseinander hingen, dass sich ihre Lichtkegel nicht überschnitten. Jede Abzweigung wurde durch eine 
     schwere Tür versperrt, die ihm von Mitgliedern der Sondereinheit geöffnet und sofort hinter ihm geschlossen wurde. Der festgetretene Boden fiel ab und stieg wieder an, führte unter der Mauer von Kharnost hindurch und hinaus ins Niemandsland. Am Ende des großen Tunnels wurde Bahm zu einem hölzernen Schemel gelenkt, der in dem unheimlichen Raum eines Lauschpostens stand. Hier war gerade genug Platz für zwei Schlafkojen, einen Tisch, einen Kübel für die Notdurft und zwei schwitzende Männer der Sondereinheit. Bahm setzte sich mit einer gewissen Unsicherheit, spürte das Gewicht über ihm wie einen Himmel aus Erde und drückte das Ohr gegen die Öffnung eines zylindrischen Geräts, das einem Stierhorn glich und seinerseits gegen eine Wand aus festem Lehm gedrückt war.


    In den stillen Tiefen dieses Ortes lauschte Bahm dem fernen und rasenden Heulen eines Mannes.


    »Vermutlich ein feindlicher Pionier«, erklärte einer der Männer. »Sitzt durch einen Einsturz in der Falle.«


    Bahm schaute auf und sah, dass der Mann grinste.


    »Muss neu bei der Truppe sein, denn sonst würde er nicht so brüllen.«


    Der andere Mann schaute von seinem Sitz auf. Er schnitzte gerade an einem Stück Holz herum. »Sie haben immer eine Glocke dabei, damit sie nach Hilfe rufen können, wenn sie in der Falle sitzen. Das braucht weniger Luft als dieses Gebrüll.« Er deutete mit dem Kopf zur Wand. »Er ist in Panik.«


    Bahm ließ sie in ihrer schäbigen Zelle allein. Auf seinem Rückweg in demselben Karren mit den kleinen Rädern, 
     die über zwei Metallschienen liefen und vor denen ein Zwergmuli herlief, ertönte plötzlich der Alarm. Sie hatten gerade eine Kreuzung erreicht, als von links der klappernde Laut einer Glocke so laut herbeidrang, dass es den erschöpften Maulesel stark erschreckte.


    »Ganz ruhig«, sagte der Fahrer in dem Versuch, das verängstigte Tier wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er machte lockende, besänftigende Geräusche und redete leise auf den Maulesel ein. Dieser schnappte nach seinem Herrn, rollte mit den Augen, rannte gegen die Wand an und prallte immer wieder mit dumpfen Lauten von ihr ab. Es hörte sich an, als ob eine riesige Faust auf den Boden hämmerte. Bahm stieg aus und versuchte dem Fahrer zu helfen. Sie mussten das Tier beruhigen, bevor es sich den Hals brach.


    Bahm konnte nicht näher an es herankommen. Er zog sich um das Ende des kleinen Karrens zurück und drückte sich an der anderen Tunnelseite entlang, bis er außer Gefahr war. Er blieb stehen und hob zum Schutz die Hand ans Gesicht. Das Maultier trat aus und zersplitterte das Holz des Karrens sowie seine eigenen Hufe. Hier geht es nicht weiter, dachte er. Ich muss bis zur Vorderseite kommen.


    Er sprang nach vorn, als das Tier gerade wieder die Beine gesenkt hatte. Aber der Maulesel spürte ihn kommen und trat mit einem Huf aus, der ihn an der Flanke traf und die Luft aus ihm herauspresste. Bahm rollte zu Boden und spürte, wie ihm die eisernen Geleise in den Rücken stachen. Verzweifelt lag er da und versuchte Luft zu holen.


    Es war unmöglich, das Tier zu beruhigen. Am Ende beschloss der Fahrer, ihm die Kehle durchzuschneiden, was er mit einer Miene grimmiger Entschlossenheit tat.


    Gnädiger Narr, dachte Bahm einige Zeit später, als er sich noch immer die pochende Seite hielt und seine Beine ihn immer schneller auf die Strahlen des Sonnenlichts zutrugen, die wie die einladende Hand eines wohlwollenden Gottes den Eingangsschacht hinunterfielen …


    Hier hat mein Bruder den Verstand verloren.
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    Bahm fühlte sich so unsicher auf den Beinen, dass er nicht sofort den Berg zum Ministerium hinaufsteigen und Bericht erstatten konnte. Seine Schicht war für heute vorbei, und so entschloss er sich, seinen Bericht erst morgen abzugeben. Er hielt eine vorbeifahrende Rikscha an und nannte dem Mann seine Adresse, während er in den engen Sitz kletterte und die Pracht des offenen, klaren Himmels über ihm genoss.


    Die Straßen waren wie üblich vom Verkehr und Handelstreiben verstopft. Die Rikscha bahnte sich mit einigen Schwierigkeiten einen Weg durch die Menge; der Eigner war in einen langsamen Trott verfallen und stieß immer dann einen Ruf aus, wenn er freie Bahn brauchte. Sie fuhren durch das Barbierviertel und die Straßen, die Bahm als Junge gekannt hatte. Es war ein armes, aber heimeliges Viertel mit vielen Friseuren, kleinen Läden und heruntergekommenen Mietshäusern, doch 
     inzwischen schien es voller Bettlerkarren und Prostituierter zu sein, die er vor dem Krieg während der Tagesstunden nie hier gesehen hatte. Er beobachtete die Straßenmädchen, als der Karren an ihnen vorbeirollte. Ihre hauchdünnen Kleider verbargen kaum etwas vor seinen umherstreifenden Blicken.


    Es war schon spät am Nachmittag, als er bei seinem Zuhause im nördlichen Viertel der Stadt ankam, das so weit wie möglich vom Schild entfernt lag. Erleichtert darüber, dass die Arbeit für heute getan war, verließ er die Rikscha vor seinem Stadthaus, gerade als seine Schwägerin Reese in ihrem eigenen Karren vorfuhr.


    Was für ein seltsamer Zufall, dachte Bahm und spürte so etwas wie Schicksal oder Dao in diesem Zusammentreffen, da sein Bruder in Bahms Gedanken im Augenblick besonders gegenwärtig war.


    Reese umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, während er sie in sein kleines zweistöckiges Haus führte. Es war etwas geräumiger als das erste Heim, das er und Marlee über dem öffentlichen Bad bewohnt hatten, aber es war dennoch sehr beengt hier. Das Haus war leer, was ihn einen Augenblick lang überraschte, bis er sich daran erinnerte, dass Marlee und die Kinder heute ihre Schwester besuchten.


    Er und Reese tranken Chee auf dem Balkon im ersten Stock und plauderten miteinander, denn seit ihrem letzten Besuch in der Stadt hatte er sie nicht mehr gesehen.


    »Wo ist Loos heute?«, fragte er höflich, da er der Meinung war, dass er sich wenigstens der Form halber nach ihrem aktuellen Partner erkundigen sollte.


    Reese zuckte nur die Schultern. Bahm wusste, dass Loos manchmal für einige Tage wortlos verschwand. Vermutlich spielte er und besuchte die Huren; zumindest würde das dem Eindruck entsprechen, den Bahm von diesem Mann gewonnen hatte. Loos befand sich im einzugsfähigen Alter, was bedeutete, dass er entweder dem Einberufungsbescheid bisher erfolgreich entgangen war oder sich losgekauft hatte.


    Es war eine Schande, dachte Bahm, denn dieser Mann würde zweifellos wieder zu Reese zurückkehren, sobald ihm das Geld ausgegangen war und er keinen Ort mehr hatte, zu dem er gehen konnte.


    »Die Namenszeremonie deiner Tochter steht kurz bevor«, bemerkte Reese mit einem gezwungenen Lächeln.


    »Ja«, sagte Bahm und versuchte, seinen Atem gleichmäßig zu halten. Er hatte herausgefunden, dass seine geprellte Seite dann nicht so sehr schmerzte.


    »Ich lege schon seit einiger Zeit Nahrungsmittel dafür beiseite. Ein paar Kartoffeln für Pasteten und in Öl eingelegte Pfefferschoten. Ich fürchte, viel mehr wird mir nicht möglich sein.«


    »Das ist sehr freundlich von dir«, seufzte Bahm. »Marlee scheint mir nicht zu glauben, wenn ich ihr sage, dass es keine Extrarationen geben wird.«


    Reese nickte nachdenklich und starrte in ihren Becher.


    »Irgendetwas macht dir Sorgen«, sagte er. »Das erkenne ich immer.«


    Sie sagte nichts. Er überlegte sich, was er als Nächstes sagen sollte, und da wusste er plötzlich, was sie bedrückte.


    »Es ist Nico, nicht wahr?«


    Sie kniff die Augen zusammen und schaute weg. »Er ist weggegangen«, gestand sie.


    »Weggegangen? Wohin?«


    Wieder dieses Schulterzucken, als ob alles hoffnungslos wäre.


    »Er hat die Stadt verlassen und … so etwas wie eine Lehrstelle angenommen.«


    »Was?«


    Plötzlich wurden die Schmerzen in seiner Seite schlimmer. Er atmete langsamer, während er auf ihre Antwort wartete. Es war klar, dass Reese mehr sagen wollte, aber sie zögerte und schien dann aufzugeben, als ob es zu lächerlich wäre, es laut auszusprechen.


    »Hast du etwas von ihm gehört? Geht es ihm gut?«


    Sie schien es nicht zu wissen.


    Für gewöhnlich redete Reese ohne Vorbehalte mit Bahm. In gewisser Weise standen sie sich sehr nahe und besaßen eine Offenheit im Umgang miteinander, die sich noch intensiviert hatte, nachdem Nicos Vater, sein Bruder Cole, sie verlassen hatte. Es war, als ob dieser geteilte Verlust ihnen erlaubte, auch andere sehr persönliche Dinge und Sorgen miteinander zu teilen. Sie sprachen oft über Cole und erzählten sich die wenigen Gerüchte, die sie über ihn von den alten Veteranen gehört hatten, denen sie manchmal begegneten oder die sie absichtlich mit ein paar Neuigkeiten besucht hatten. Coles letzte Spur hatte nach Pathia geführt, wo er angeblich wegen Straßenräuberei gehängt worden war, auch wenn andere behaupteten, er sei nun ein Jäger, 
     durchstreife die Berge bis zur Welt des Großen Schweigens und lebe dort monatelang allein in der Wildnis. Bahm dachte oft, dass er den Verstand verloren haben musste, wenn er eine solche Frau verließ und die Einsamkeit vorzog.


    Die Schmerzen in Bahms Seite hatten sich nun bis zur Blase ausgebreitet. Er musste sich erleichtern. Er verfluchte seinen Körper, weil er Bahm zur Unzeit störte, entschuldigte sich und stand auf.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Reese.


    »Ja. Nur ein paar geprellte Rippen, wie ich vermute.« Er wollte die Tunnel nicht erwähnen, denn diese würden seine Schwägerin unausweichlich an Cole erinnern.


    Bahm ging hinunter zum Toilettenhäuschen im Hinterhof und stellte fest, dass er Blut urinierte. Er hob sein Hemd an und hielt es mit den Zähnen fest, während er die üblen Quetschungen an der Seite untersuchte und sich noch einmal nach gebrochenen Rippen abtastete. Zufrieden stellte er fest, dass alle unbeschädigt waren. Er ließ das Hemd fallen, strich sich die Haare zurück und drehte sich um.


    Als er auf den Balkon zurückkehrte, fragte er sich, ob es ein Fehler gewesen war, seine Schwägerin allein zurückzulassen. Reeses Arm lehnte noch auf der hölzernen Brüstung, und mit der anderen Hand hielt sie ihren Becher im Schoß fest, doch nun starrte sie brütend auf die baumgesäumte Straße.


    Sie schien es nicht zu bemerken, als er sich sanft wieder setzte. Bei jedem anderen hätte er dieses Verhalten als theatralisch angesehen – nicht aber bei Reese.


    »Woran denkst du gerade?«, fragte er leise.


    Sie drehte sich um und sah ihn an. Ihr schwaches Lächeln war wie eine Entschuldigung. Den Becher mit Chee in ihrem Schoß schien sie vergessen zu haben.


    »Ich dachte nur … ich habe daran gedacht, dass jetzt Cole und Nico weg sind.«


    Ihre Stimme klang ruhig und beherrscht. Bahm erinnerte sich an das gedämpfte Schreien des verschütteten Mannes, der nichts um sich herum sehen, hören und fühlen konnte als Finsternis.

  


  
    

    KAPITEL ACHTZEHN


    Die Schwestern des Verlustes und der Sehnsucht


    Die Schwestermonde leuchteten in einem dunklen sternbesäten Himmel. Sie stiegen in einer Fülle auf, die das Auge zum Blinzeln brachte – der eine staubig-weiß, der andere blau – und nahmen zusammen einen Kurs, der sie eine Weile am Großen Rad, dem sichtbaren galaktischen Kern entlangführte und dabei jenen gewaltigen Fleck aus Sternenlicht verdunkelte. Nur einmal im Jahr gingen die beiden Monde in ihrer vollen Pracht gleichzeitig auf und verkündeten so das Herannahen des Herbstes. Vielleicht war das der Grund für ihre Namen: die Schwestern des Verlustes und der Sehnsucht.


    Die beiden Gestalten, die den Berg hinaufkletterten, waren klein und unbedeutend unter dem Anblick der Himmelsgalaxis. Die Nacht war so hell, dass sie den Boden vor sich erkennen konnten, und sie gingen mit geneigten Köpfen und achteten sorgsam auf jeden ihrer Schritte. Deshalb war es für sie beinahe eine Überraschung, als sie endlich bei der winzigen Hütte angekommen 
     waren, die plötzlich aus der Finsternis auftauchte. Hinter ihr rauschte Wasser, das sich beinahe wie die Flammen eines fernen, knisternden Feuers anhörte. Doch heute Nacht brannte kein Feuer in der kleinen Hütte, sondern nur eine einzige Laterne, die ihnen durch den Mund der offenen Tür eine Zunge aus einladendem Gelb entgegenstreckte. Ohne Zögern traten sie ein.


    Der Seher saß im Schneidersitz auf einer Matte; ein Buch lag aufgeschlagen in seinem Schoß. Er betrachtete es durch eine Brille mit ausnehmend dicken Gläsern und kratzte dabei müßig nach seinen Läusen.


    Es dauerte einige Zeit, bis er seine Besucher bemerkte. Nico stand mit schwindender Geduld da und sehnte sich danach, dass Asch sich räusperte und ihre Gegenwart ankündigte.


    Als der Seher endlich aufblickte, lächelte er und legte das Buch sorgfältig auf einen Stapel aus anderen Bänden neben sich. Dann bedeutete er seinen Besuchern, Platz zu nehmen.


    Asch begann zu reden. Der ältere Mann nickte, hörte aufmerksam zu und tauschte gelegentlich eine Frage gegen eine Antwort. Ihre Worte waren leise und voller Respekt vor der schweigenden Nacht um sie herum. Der alte Seher schien sich durch diese späte Heimsuchung nicht gestört zu fühlen; im Gegenteil machte es den Eindruck, dass er diese Gesellschaft willkommen hieß. Es war, als habe er heute Nacht den Besuch eines Rō̄schun erwartet.


    Als er und Asch ihr Gespräch beendet hatten, holte 
     der Seher eine lackierte Kiste aus Federholz aus einer Ecke der Hütte und stellte sie neben sich auf den Boden. Mit zitternden Fingern holte er etliche Gegenstände aus der Kiste, und Nico beäugte sie eingehend, als sie auf der Matte ausgebreitet wurden.


    Auf einem Rechteck aus schwarzem Schiefer lag ein Klumpen Kreide. Daneben befand sich ein Bündel, das aus getrockneten Schilfrohren zu bestehen schien, die allesamt etwa einen Fuß lang waren. Sie blieben für eine Weile unberührt, während sich der Seher mit einer Reihe von bewussten Atemzügen sammelte. Dann verkündete er durch ein kurzes Händeklatschen, dass er bereit war, weiterzumachen.


    Seine Hände bewegten sich schnell für einen Mann seines Alters. Er warf das Schilfbündel auf die Matte, fuhr rasch mit der Hand darüber und teilte die Rohre in zwei Haufen. Er nahm den rechten auf, warf mit ungeheuer schnellen Bewegungen Rohr für Rohr von einer Hand in die andere und hielt jedes Mal inne, wenn er nur noch vier oder weniger in der rechten Hand hatte. Dabei nahm er das Rohr oder, wenn es noch mehrere waren, die Rohre zwischen zwei Finger und begann den gesamten Prozess aufs Neue, natürlich abzüglich derer, die er schon ausgesondert hatte.


    Als alle fünf Finger Schilfrohre zwischen sich hielten, zählte er sie. Die Zahl schien in irgendeiner Hinsicht bedeutungsvoll zu sein. Er schrieb mit der Kreide ein Zeichen – nur einen einzigen Strich – auf die Schiefertafel, warf die Rohre zu Boden und begann von neuem.


    Es war ein langwieriger Prozess, während dem der Seher 
     gelegentlich eine weitere Kreidelinie und manchmal auch einen Querstrich auf die Schiefertafel zeichnete, die allmählich zu einer Reihe wurden. Nico verlor sein Zeitgefühl, und ihm fielen schon hin und wieder die Augen zu, als der Seher endlich zum Ziel gekommen zu sein schien. Insgesamt waren nun sechs Linien auf der Tafel zu sehen.


    Der alte Mann kniff die Augen zusammen und betrachtete das Ergebnis, während er etwas in sich hineinmurmelte.


    »Ken-yoma no-schid «, sagte er zu Asch. Der Rō̄schun nickte ernsthaft.


    Der Seher redete weiter und umriss das, was er sah. Als er innehielt und wieder die Schiefertafel anschaute, bat Nico Asch flüsternd um eine Übersetzung.


    Asch war verärgert über diese Unterbrechung, aber ein Blick in Nicos müde Augen schien ihn zu besänftigen, und so gab er eine kurze Erklärung.


    »Ich habe ihn gefragt, wie es uns bei dieser Vendetta ergehen wird. Er hat mir etwas von Donner und Schock erzählt – ein schockierendes Ereignis wird den Handlungsablauf bestimmen. Sei jetzt still, es kommt der wesentliche Teil.«


    »Nach dem Schock werdet ihr zwei Pfade vor euch sehen«, sagte der Seher plötzlich in akzentfreier Handelssprache und sah Nico an, bevor er sich wieder dem eindringlichen Blick Aschs stellte.


    »Wenn ihr den einen Pfad einschlagt, werdet ihr versagen, obwohl euch dafür keine Schuld trifft und noch viel zu tun bleibt … auf dem anderen Pfad werdet ihr 
     am Ende siegen, aber große Schuld auf euch laden, und nichts wird euch helfen.«


    Asch dachte über diese Weissagung nach und räusperte sich. »Ist das alles?«


    Der Seher lächelte freundlich, gab aber keine Antwort.


    Kurz darauf verließen sie ihn, nachdem sie sich verneigt hatten und zur Tür geschlichen waren. Als sich Nico von dem Seher abwandte, rief ihm dieser nach: »Junge!«


    Sein Ruf hielt Nico zurück. Der alte Mann schmatzte mit den Lippen und schaute ihn von unten an.


    »Du hast mich noch nicht nach einer Weissagung gefragt. Du hast aber heute Nacht das Recht dazu.«


    »Ich wüsste nicht, was ich fragen sollte.«


    Der alte Farlander hielt den Kopf schräg. »Du willst nicht zu diesem verrückten Abenteuer aufbrechen.«


    Nico warf einen Blick zurück und wollte feststellen, ob Asch ihm zuhörte, aber sein Meister war schon nach draußen gegangen. Er sah den Seher wieder an und machte den Mund auf, doch kein Wort drang daraus hervor.


    »Du befürchtest, dass du noch nicht reif für diese Vendetta bist, zu der dich dein Meister mitnimmt. Du befürchtest, dass du damit überfordert bist.«


    Das stimmte. Den ganzen Tag hatte Nico daran gedacht, dass er am nächsten Morgen diesen versteckten Zufluchtsort in den Bergen verlassen musste – diesen Ort, an dem er sich allmählich heimisch fühlte. Und wofür? Er würde das Meer überqueren und in die Stadt 
     Q’os gehen, ins Herz des Reiches, um dort niemand geringeren als den Sohn der Heiligen Matriarchin zu töten, und dabei konnte Nico doch noch kaum ein Schwert halten. Gütige Erēs, es brachte sein Blut in Wallung, wenn er nur daran dachte.


    »Willst du meinem Rat lauschen?«, fragte der Seher.


    Nico räusperte sich. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich an all das glaube – an Weissagungen und so weiter. Vielleicht wäre Euer Rat an mich verschwendet.«


    »Wisse dies, mein junger Freund. Die Samen der Dinge zeigen bereits die Früchte, die ihnen entsprießen werden.«


    Nico nickte eher aus Höflichkeit als aus einem anderen Grund.


    »Wenn die Zeit gekommen ist, ihn zu verlassen, musst du deinem Herzen folgen.«


    »Was?«


    Der alte Mann lächelte und packte die Utensilien weg.


    Nico schritt schweigend durch die Tür und trat nach draußen.


    Um sie herum lag die Stille der Nacht; selbst das Rauschen des Flusses wirkte nun gedämpft. Meister Asch stand schweigend am Ufer und sah zu, wie das Wasser zwischen den Felsen hindurchsprudelte.


    Gemeinsam gingen sie durch das Halbdunkel zurück.


    »Ein seltsamer Knabe«, bemerkte Nico.


    Sofort stellte sich Asch gegen seinen Lehrjungen. »Du schuldest diesem Mann größeren Respekt«, fuhr er Nico an. Doch dann schien er seinen Gefühlsausbruch zu bedauern 
     und versuchte etwas anderes zu sagen – vielleicht eine Entschuldigung. Doch er fand keine Worte. Stattdessen drehte er sich um und ging weiter.


    Im Schein der Monde des Verlustes und der Sehnsucht stiegen die beiden Gestalten langsam hinab, verloren in ihren eigenen Gedanken. Unter ihnen hoben sich die warmen und willkommenen Lichter des Klosters deutlich von dem Wald aus silbrigen Blättern ab.

  


  
    

    KAPITEL NEUNZEHN


    Der Diplomat


    Am ersten Tag des Herbstes in jenem Jahr, das bald das fünfzigste Jahr von Mhann sein würde, tobte ein ohrenbetäubendes Gewitter und schlug mit seinem Regen gegen jede Oberfläche wie eine Lawine aus Glas. Ein Mann eilte vom dunklen und geschützten Eingang zum Tempel des Flüsterns weg, warf sich die Kapuze über den kahlgeschorenen Schädel und lief mit schnellen Schritten über die Planken der Holzbrücke. Seine priesterliche weiße Robe peitschte im Wind hinter ihm her, und das Stampfen seiner Schritte verlor sich in den brausenden Wassern des Festungsgrabens unter ihm.


    Der Mann hielt nicht an, als er die maskierten Akolyten passierte, die im Schutz des Wächterhäuschens am anderen Ende der Brücke standen. Er hielt den Blick starr auf den Boden gerichtet, während ihn seine schnellen Schritte durch die leeren Straßen des Tempelbezirks trugen. Seine Haut juckte unablässig, so dass er sich immer wieder an Gesicht und Armen kratzte. Einige andere Priester huschten an ihm vorbei; sie hatten die ebenfalls 
     unter Kapuzen verborgenen Köpfe vor dem Wüten der Elemente demütig gesenkt. Pfützen brodelten und warfen kein Spiegelbild. Eine weiße Katze rannte in einen Eingang und blieb dort still und wachsam sitzen.


    Hinter ihm, weit hinter ihm, erhob sich der Tempel des Flüsterns in den Regenvorhängen wie ein lebendiges Wesen; seine Flanken sträubten sich mit Stacheln in solcher Anzahl, dass sie wie ein Fellüberzug wirkten; und der Turm war nicht ein einziger Turm, sondern eine große, gewundene Säule kannelierter Pfeiler und Türmchen, die durch steinerne Bänder zusammengehalten wurden. Mit jedem Schritt spürte der junge Priester diesen massigen Wächter, der ihn beobachtete, in seinem Rücken. Die Gegenwart des Tempels drückte seine Stimmung noch tiefer hinab und verstärkte sein Gefühl der Verwirrung, mit dem er am Morgen seines vierundzwanzigsten Geburtstages aufgewacht war.


    Je weiter er ging, desto belebter wurden die Straßen. Vor ihm erhoben sich Stimmengewirr und wilde Schreie wie aus einer exotischen Menagerie. Der Regen war zu einem stetigen Nieseln abgeflaut, als der Priester den großen Platz mit dem Namen »Platz der Freiheit« betrat, der an drei Seiten von fernen Marmorgebäuden begrenzt wurde, hinter denen wiederum undeutlichere Giebel und Türme zu erkennen waren, die von dem Regenvorhang teilweise verdeckt wurden.


    Das schlechte Wetter hatte die gewaltige Menge der Gläubigen kaum verringert, die sich auf dem Platz versammelt hatten, um das herannahende Fest des Augere el Mhann zu erwarten, das jedoch noch fast einen Monat 
     entfernt war. Es waren in der Mehrheit Pilger aus dem ganzen Reich, die diesmal in noch größerer Zahl als gewöhnlich herbeigelockt worden waren, da dieses Augere den fünfzigsten Jahrestag der mhannischen Herrschaft bezeichnete. Es waren Männer und Frauen, allesamt Fremde, die die Religion von Mhann eifrig angenommen hatten, obwohl viele ihrer Landesgenossen noch immer darüber verbittert waren und nach Aufstand riefen. Alle trugen das einfache Gewand des Laiengläubigen: eine Robe von lebhaftem Rot, die ihnen bis fast auf die nackten Füße reichte. Die Vorderseite ihrer verschmutzten Kleidung legte Zeugnis ab von ihrer Konvertierung: weiße Abdrücke von Handflächen, die vom Alter fleckig geworden waren und nun nur noch ein gesprenkeltes Rosa zeigten.


    Auch nach einigen Jahren in dieser Stadt hatte sich der junge Priester Ché noch immer nicht an den Anblick und die Geräusche dieser Massenanbetungen gewöhnt. Als er mit platschenden Schritten über die Steinplatten eilte, mit denen der Platz ausgelegt war, beäugte er seine Umgebung aus der Sicherheit der aufgesetzten Kapuze heraus.


    Die Pilger riefen in vielen Sprachen, während sie wild umherschlugen. Manche lauschten mit glänzenden Augen den Brandpredigten der Priester, die auf überdachten Podesten hockten. Es waren Hitzköpfe, die wild gestikulierten, auf die nickenden Zuhörer einbrüllten und deren Zustimmung forderten. Sie rissen sich die blutenden Gesichter mit Stacheln auf, oder paradierten mit brennenden Haarschöpfen umher, oder kopulierten auf 
     dem Boden, oder wanderten einfach nur wie verwirrte Touristen umher und betrachteten die Ereignisse mit weit aufgerissenen Mündern.


    Ché umrundete eine gewaltige Masse der Gleichheit, die sich von der einen Seite des Platzes bis fast zur anderen erstreckte. Es waren mindestens zehntausend Konvertiten, die sich auf den regenverhüllten Tempel des Wisperns ausgerichtet hatten und alle in roten Roben steckten. Sie hatten die Arme erhoben und sangen unablässig, während auf ihren Gesichtern der Glanz des Eifers lag, der sie zum Ritual des Übertritts nach Q’os gezogen hatte.


    Gemeinsam knieten sie auf den Steinplatten nieder; zehntausend Roben raschelten wie ein Murmeln im Wind. Sie legten sich flach auf den Boden, standen wieder auf, nur um das Ritual zu wiederholen. Der junge Priester ging an den Reihen der regennassen Konvertiten entlang, die darauf warteten, vortreten zu dürfen und die bemalte Hand eines geweihten Priesters von Q’os auf die Brust ihrer Robe gedrückt zu bekommen. Ché wurde auch hier nicht langsamer. Die Pilger machten ihm Platz, sobald sie seine weiße Robe erkannten. Er ging unter den Beinen einer triefenden Statue der Heiligen Matriarchin Sascheen entlang, die auf einem sich aufbäumenden weißen Zel saß, und passierte dann die von Nihilis, dem Gründungspatriarchen des neuen Ordens, dessen Bronzegesicht grimmig und alt auf ihn herunterstarrte.


    Am östlichen Ende des Platzes dünnte die Menge allmählich aus, und die Pilger mischten sich mit den gewöhnlichen 
     Bürgern, die ihren Tagesgeschäften nachgingen. Die üblichen Verkaufskarren mit ihren einfachen, durchhängenden Markisen waren aufgestellt worden, unter denen die Eigner Pappbecher mit heißem Chee, Schüsseln mit Suppe und zusammengerollte Regenjacken verkauften. Andere standen mitten im Regen und boten Andenken feil: billige Zinnfigürchen von Sascheen, Mokabi oder Nihilis. Sie betrachteten die Aktivitäten um sie herum mit freundlichen Blicken und sahen immer wieder verstohlen hinüber zu den einfach gekleideten Regulatoren, die in Zweiergruppen am Rande der Menge standen und alles beobachteten.


    Zwei berittene Wachen hielten ihre Zele an und machten ihm Platz; ihre Bögen hatten sie in den Schoß gelegt. Ché machte sich nicht die Mühe, sie zu grüßen, sondern verließ den Platz durch die Dubusistraße an der Ostseite. Er wandte sich nach links, bog dann nach rechts ab, lief durch einige kleinere Seitenstraßen, und mit jedem Schritt nahm der Lärm der Menge hinter ihm ab. Er achtete angespannt auf jeden Hinweis darauf, verfolgt zu werden.


    Als er einen der kleineren Himmelstürme erreicht hatte, war er bereits vom andauernden Regen völlig durchnässt. Der Stoff klebte ihm an Armen und Beinen und zeichnete die harten, drahtigen Muskeln darunter nach. Sein Gesicht juckte noch immer fürchterlich. Er hielt vor der Brücke zu dem kleineren Turm an, warf die Kapuze zurück und schaute hoch in den dunklen Himmel, dann drehte er den Hals im sanften Regen hin und her. Nach einer Minute des Genießens spuckte er einen 
     Mundvoll des bitteren Wasser aus und wischte sich durch die Augen.


    Ein Schwarm Fledermausflügel kreiste am Himmel und stieg langsam ab. Sie waren größer als jene, an deren Anblick über der Stadt er inzwischen gewöhnt war und die als Überwacher oder Kuriere von einem Tempel zum anderen benutzt wurden. Er vermutete, dass diese hier die neuen Kriegsvögel waren, die das Reich in den letzten Jahren entwickelt hatte. Angeblich waren sie stark genug, Anordnungen bis zum Schlachtfeld zu tragen. Er wusste, dass dem wirklich so war, als sie plötzlich beidrehten und auf den Platz der Freiheit zuflogen. Der Überflug sollte die Pilger von den unablässigen Erfindungen Mhanns überzeugen.


    Ché setzte einen Fuß auf die Brücke und betrat sie ganz langsam. Als er den Eingang erreicht hatte, blieb er vor einer starken Metalltür stehen. In Kopfhöhe war ein Gitter darin eingelassen, aber es war zu dunkel, um die Augen sehen zu können, die dahinter Ausschau hielten. In Hüfthöhe wurde eine Luke geöffnet; also war man sich seiner Gegenwart bewusst. Ché kratzte sich noch einmal am Hals, bevor er beide Hände in den entstandenen schwarzen Spalt steckte.


    Als eine Reihe von klappernden Geräuschen die Betätigung der vielen Türschlösser andeutete, zog der junge Priester die Hände zurück, und eine kleinere Tür öffnete sich in der größeren. Sie war schmal und niedrig und zwang den Besucher, sich zu bücken und seitwärts hindurchzuschlängeln. Da Ché klein war, konnte er eintreten, ohne sich zu ducken.


    Jede Behinderung ist in gewisser Weise auch ein Segen, dachte er trocken. Selbst hier im Herzen des Heiligen Reiches von Mhann empfand er es nicht als seltsam, sich an das alte Sprichwort der Rō̄schun zu erinnern.
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    Im Sentiatentempel war es zu dieser frühen Stunde sehr still. Das kreisrunde Erdgeschoss war so schlecht erleuchtet wie immer, denn es war fensterlos und wurde nur von wenigen Gaslaternen erhellt, die entlang der gebogenen Wand flackerten. Die beiden wachhabenden Akolyten beobachteten hinter ihren Masken, wie Ché sich das Regenwasser nach Hundeart vom geschorenen Kopf schüttelte und dann mit seiner tropfenden Robe genauso verfuhr.


    »Es regnet«, erklärte er, als müsste er sich dafür entschuldigen.


    Die Wächter fragten sich, ob er etwa ein Idiot war, einer dieser jungen privilegierten Priester, die manchmal mit Hilfe von Geld oder der Unterstützung ihrer einflussreichen Eltern durch das Prüfungsnetz geschlüpft waren.


    Der größere der beiden Wächter ragte über ihm auf – wie ein weiterer Turm, der ihn beobachtete. »Wir dienen hier nur der hohen Kaste«, sagte er. »Sag, was du willst.«


    Ché runzelte die Stirn. »In der Hauptsache das hier, fürchte ich.«


    Sie hatten gerade noch genug Zeit, um die Augen aufzureißen, 
     bevor sich ihnen zwei Stichmesser in die Kehlen bohrten.


    Die beiden Akolyten zuckten zusammen. Ché zog beide Klingen gleichzeitig heraus und trat dabei zur Seite, damit er von dem herausspritzenden Blut nicht befleckt wurde, dessen Bahn und Menge er genau abgeschätzt hatte. Er ging dicht am Rand der größer werdenden Blutpfütze entlang und sah sich nach Zeugen um. Als er zurückkehrte, sah er die beiden Wächter zusammenbrechen. Der eine stürzte seitwärts auf den Steinboden, der andere fiel zunächst auf den Hintern und dann auf den Rücken.


    Ché empfand nichts.


    Rasch zog er die Leichen außer Sichtweite hinter die Statue einer Berühmtheit aus dem Herrscherhaus. Als er kurz innehielt und den Alkoven untersuchte, in dem sie stand, stellte er fest, dass es sich um Erzgeneral Mokabi – im Ruhestand – handelte. Die Blutpfützen würden am Ende das Spiel verraten, doch dazu musste in diesem Zwielicht erst einmal jemand zufällig in sie hineintreten.


    Das gab ihm genug Zeit für die Arbeit, die er hier zu verrichten hatte.


    Er kauerte sich in die Schatten und schnitt mit seinem Messer die Robe des einen Mannes auf. Dann rollte er sie zusammen und steckte sie sich unter den Arm.


    Die Nordtreppe bestand lediglich aus einer Treppenspirale, die sich um eine Mittelsäule wand. Ché stieg sieben Stockwerke hoch und ging so gelassen, als würde er hierhergehören. Niemand, der ihm begegnete, stellte ihn zur Rede.


    Im siebten Stock des Turms hielt er an. Hier öffnete sich die Treppe zu einem geräumigen, eleganten Raum aus rosafarbenem Marmor mit einem Springbrunnen in der Mitte, der von Topfpflanzen umgeben war. Die Luft in diesem Zimmer prickelte vor dem berauschenden Duft von Lustdrogen. Drei kahlköpfige und ein wenig untersetzte Eunuchen lümmelten sich am Rande des Springbrunnens. Sie trugen locker sitzende Gewänder, waren aber mit Dolchen bewaffnet. Gelegentlich bespritzten sie einander mit Wasser, kicherten und warfen belustigte Blicke auf die beiden Priester, die am gegenüberliegenden Rand des Brunnens saßen. Der eine wirkte äußerst eifrig, der andere äußerst gelangweilt. Hinter ihnen drang durch einen Torbogen, der mit sinnlichen Mosaiken und fließender roter Seide geschmückt war, männliches und weibliches Lachen herbei, vermischt mit der Musik von Flöten, zu denen kleine Trommeln einen stetigen Puls schlugen.


    Ché blieb zögernd auf der Treppe stehen und duckte den Kopf unter Bodenhöhe. Unwillkürlich kratzte er sich am Arm, als er seine Möglichkeiten überdachte.


    Er zog sich in das nächsttiefere Stockwerk zurück, das außer dem Widerhall eines Massenschnarchens leer zu sein schien.


    Durch ein Fenster ergoss sich blasses Licht in den dunklen Raum vor ihm. Es zog Ché an, und er öffnete es nach innen und steckte den Kopf hinaus in den Regen.


    Als er den Blick hob, stellte er fest, dass er genau das sah, was er zu sehen erwartet hatte: eine Betonfassade, beinahe senkrecht, gesprenkelt mit dekorativen Vorsprüngen, 
     die aber so weit voneinander entfernt waren, dass sie keine Hilfe beim Klettern boten. Erst vier Stockwerke weiter oben befand sich das nächste Fenster.


    Ché arbeitete schnell. Zuerst zog er Handschuhe aus dünnstem Leder an, dann holte er eine Tonflasche aus dem Gurtband, das er unter seiner Robe trug. Die kleine Flasche war mit einem dicken Wachsstopfen verschlossen, der an einer langen Schnur befestigt war. Diese wiederum war an einen Draht gebunden, der mehrfach um den Hals der Flasche lief. Als Ché den Stopfen herauszog, drang ihm der Gestank von Tierfett und Seetang in die Nase. Er vergewisserte sich, dass der cremig weiße Inhalt nicht inzwischen fest geworden war. Zufrieden wand er sich die Schnur um den Hals, so dass die Flasche in Hüfthöhe hing, und entrollte dann die Robe, die er dem einen Wächter abgenommen hatte. Er schnitt den Stoff in Streifen, wozu er ein Messer benutzte, das er aus seinem Stiefel gezogen hatte. Nur einmal warf er einen Blick nach hinten und überprüfte seine Umgebung, doch auch dabei hielt er nicht in seiner Arbeit inne.


    Ché stopfte die Stofffetzen in eine Tasche seines Umhangs, sprang auf den Fenstersims und drehte sich um, so dass sein Rücken hinaus in den Regen ragte. Er befand sich in vollkommenem Gleichgewicht, wie ein Seiltänzer. Dennoch saugte die leere Luft an ihm.


    Er holte einen der Stofffetzen hervor, rollte ihn zu einem Ball zusammen, begoss ihn mit der Flüssigkeit aus der Tonflasche und drückte den durchtränkten Ball gegen die Außenwand neben dem Fensterrahmen, wo er an der Betonoberfläche kleben blieb.


    Genauso verfuhr er mit weiteren Streifen und verteilte insgesamt sechs zusammengerollte Fetzen auf der Betonoberfläche innerhalb seiner Reichweite. Als er mit dem letzten fertig war, war der erste zu einer verlässlichen Fußstütze getrocknet.


    Ché zog seine Stiefel aus, band sie an den Schnürriemen zusammen und warf sie sich um den Hals. Versuchsweise streckte er ein Bein zur Seite aus und betastete mit der nackten Sohle die erste Fußstütze. Sie hielt.


    »Weltenmutter, schütze die Narren«, murmelte er und trat mit seinem ganzen Gewicht darauf. Ché wagte nicht, nach unten zu schauen. Mit entschlossener Miene kletterte er hinauf.
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    Trotz seiner relativen Jugend war Ché in solchen Tätigkeiten erfahren. Er hatte seine natürliche Eignung dafür entdeckt, was erstaunlich war, denn er hatte sie sich nicht freiwillig ausgesucht.


    Darüber dachte er nach, als er sich zwang, die senkrechte Turmwand etliche hundert Fuß über dem Erdboden im eiskalten Regen hochzuklettern. Seine Finger zitterten unter der Anstrengung, und das Wasser stach ihm in die Augen. Es war ein Leben ohne Wahlmöglichkeit.


    Seine Kindheit war ein gutes Beispiel dafür. Er war in eine sehr reiche Familie hineingeboren worden – in den Dolcci-Feda-Kaufmannsclan, dessen Lagerhäuser die Hälfte des nördlichen Docklandes ausmachten. Mit dreizehn hatte er glücklich in einer wohlhabenden Vorstadt 
     im Osten der Stadt gelebt. Wie jeder andere Junge seines Alters hatte er gern gelacht und war übermütig und manchmal auch allzu wild gewesen. Doch sein Leben hatte sich dramatisch verändert, als er sich in Schwierigkeiten verstrickt hatte, an denen er selbst schuld gewesen war – in die schlimmste Art von Schwierigkeiten, die mit der Tochter einer Familie zu tun hatten, die als Handelsherren in unmittelbarer Konkurrenz zu seiner eigenen stand. Um es kurz zu machen, Ché hatte ihren geliebtesten Schatz geschwängert.


    Eines trüben Nachmittags, als dunkle Gewitterwolken drückend über der Stadt lagen, war Ché gezwungen worden, ein Schwert-Duell zu beobachten, das sein eigener Vater mit dem des Mädchens ausfocht, wie es in Fragen der Ehre in Q’os üblich war. Obwohl beide Männer dabei verwundet wurden, überlebten sie, und ohne einen Todesfall war gar nichts entschieden. Einige Tage später drang eine Kanonenkugel durch die Außenwand von Chés Schlafzimmer. Glücklicherweise war er zu jener Zeit nicht im Raum gewesen.


    Der Schuss war von einer Kanone abgefeuert worden, die in aller Heimlichkeit auf dem Dach eines Nachbargebäudes aufgestellt worden war, dessen Bewohner den Sommer in ihren Weinbergen in Exanse verbrachten. Zuerst war Chés Vater äußerst wütend über diese Tat. Doch später, als sich der Staub in dem großen Haus allmählich legte, war er leise und angespannt.


    Sogar beim Militär war Schwarzpulver ein seltenes Gut. Doch das hatte ihre Feinde nicht von ihrer Tat abgehalten. Sie hatten nicht einmal etwas auf das Siegel 
     gegeben, das Ché seit seinem zehnten Lebensjahr um den Hals trug und ihn durch die Drohung mit einer Vendetta schützte. Nun war es klar, dass ihre Feinde nichts unversucht lassen würden, um diesen Streit auf ihre Weise beizulegen.


    Ché war der einzige Sohn der Familie und würde eines Tages die Zügel des Handelsimperiums übernehmen. Daher wurde rasch für ihn entschieden, dass er die Stadt zu seiner eigenen Sicherheit verlassen musste. Sein Vater sah keinen anderen Weg, diese Sicherheit zu garantieren.


    Schon am nächsten Morgen war Ché in einer geschlossenen Kutsche zur örtlichen Verbindungsfrau der Rō̄schun gebracht worden. Sobald er in dem Gebäude hinter geschlossenen Türen und Fensterläden und mit nur schwach brennenden Lampen in Sicherheit gewesen war, hatte sein Vater der Frau ein kleines Vermögen in Gold angeboten und sie zu überreden versucht, sie möge Ché fortschicken, damit er als Rōschun ausgebildet wurde. Zuerst hatte sie gezögert, aber Chés Vater hatte gebeten und gebettelt und behauptet, das Leben seines Sohnes hinge von ihr ab.


    Ché war eine Woche später aufgebrochen, nachdem er sich die ganze Zeit im Keller der Verbindungsfrau versteckt hatte. Jemand war erschienen, um ihn mitzunehmen. Es war ein Rō̄schun mittleren Alters mit den scharfen Wangenknochen und den harten, violetten Augen eines Mannes aus dem Hohen Pasch. Der Mann hatte ihm knurrend seinen Namen genannt – Schebec –, und danach hatten sie kaum mehr miteinander gesprochen. 
     Ohne die Gelegenheit zum Abschied von seiner Familie zu erhalten, war Ché auf ein Schiff geschmuggelt worden, das im selben Augenblick abgelegt hatte, als er an Bord gekommen war. Etwa eine Woche hatte die Überfahrt nach Cheem gedauert, und dort waren sie zu einer seltsamen und erschreckenden Reise durch das bergige Innere der Insel aufgebrochen.


    Und so kam es, dass der gehätschelte Ché den Rest seiner Jugend damit verbrachte, das Töten ohne Gnade und mit allen möglichen Mitteln zu erlernen. Als die Wochen zu Monaten und die Monate zu Jahren wurden, stellte er überrascht fest, dass er seine Familie überhaupt nicht vermisste – und auch nicht das Leben in Luxus, das er hinter sich gelassen hatte.


    Ché war schon immer ein schneller Lerner gewesen, und daher machte er auch als Lehrjunge der Mörderzunft rasche Fortschritte. Er gewann Freunde mit großer Leichtigkeit und war sorgsam darauf bedacht, sich keine Feinde zu machen. Doch trotz alledem war er ein normaler Jugendlicher, dem nicht wohl in seiner Haut war.


    Nachts lag er in seinem Bett im Schlafsaal, in dem sich alle Lehrjungen befanden, und träumte die Träume eines anderen.


    Er träumte davon, ein völlig anderes Leben gelebt zu haben – ein Leben, in dem seine Mutter und sein Vater nicht seine wirklichen Eltern und ihr Haus nicht sein wirkliches Heim waren. Diese Traumvisionen waren so real und so sehr auf Tatsachen und Einzelheiten gegründet, dass er manchmal morgens erwachte und ein Gefühl 
     der Fremdheit vor sich selbst empfand. Er quälte sich damit ab, herauszufinden, was Wirklichkeit und was bloßer Selbstbetrug war. Manchmal befürchtete Ché insgeheim, dass er den Verstand verlor.


    Als die Jahre fortschritten, tat er sein Bestes, sich zusammenzureißen. Er behielt diese Träume von einer anderen Existenz für sich.


    Allmählich wurde er erwachsen. Er wurde zu einem Rō̄schun.
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    Damals war es ihm wie jeder andere Tag erschienen, aber es war der Abend vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag gewesen, was Ché allerdings herzlich wenig bedeutete.


    Sein Meister Schebec hatte die Tage wie immer durcheinandergebracht und geglaubt, es wäre schon Chés Geburtstag. Schebec hatte viel Aufhebens um das Backen eines Honigkuchens mit unzähligen Nüssen gemacht und sich dann mit Ché zusammengesetzt und ein wenig Wein mit ihm getrunken. Ché hatte nicht den Mut besessen, den Irrtum seines Meisters zu berichtigen, aber als er sich zu seinem Bett zurückzog, hatte Ché ein wachsendes, undefinierbares Gefühl des Unbehagens verspürt.


    In jener Nacht hatte er zum ersten Mal seit seiner Ankunft im Kloster gar nichts geträumt. Er schlief tief, ohne sich andauernd herumzuwälzen und in der Finsternis zu murmeln und erwachte am Morgen seines tatsächlichen Geburtstages mit der Erkenntnis, dass er nicht mehr er selbst war.


    Plötzlich, als ob er durch ein Fenster schaute, das zum ersten Mal geöffnet worden war und einen Ausblick enthüllte, der unbemerkt schon immer vor ihm gelegen hatte, wusste er die Wahrheit über sein Leben. In der Abgeschiedenheit seiner kleinen, sauberen Zelle schüttelte sich Ché im frühen Morgenlicht, das durch die Ritzen in den Läden drang, unter bitterem Lachen, und Tränen der Erleichterung, der Verzweiflung und des Verlustes quollen in ihm hoch.


    Er verabschiedete sich nicht von seinem Meister. Er bekämpfte den Drang, Schebec aufzusuchen und ihm wenigstens ein angedeutetes Zeichen des Lebewohls zu geben, ein Lächeln vielleicht. Er befürchtete, der alte Mann könnte seine Absichten erkennen. Ché verließ das Kloster durch das Tor, als der Rest des Ordens allmählich erwachte, und ließ alles zurück, was ihm gehörte, mit Ausnahme eines Reisesacks, den er mit getrockneten Früchten vollgestopft hatte.


    Er stieg nicht das Tal hinab, sondern durchquerte es. Ein massiger Berg mit grauen Hängen, den sie den Alten Mann nannten, erhob sich über einem gewundenen Seitental, das von einem gurgelnden Bach tief eingeschnitten worden war. Im Morgendämmerschein erkletterte Ché die steile Schieferflanke des Alten Mannes. Ché wusste, wo sich der nächste Rō̄schun-Wächter in seinem verborgenen Ausguck befand und den Pfad unter ihm beobachtete, und er schlug einen Weg ein, der ihn hinter diesem Wächter entlangführte. Als Ché den Gipfel erreicht hatte, warf er einen Blick zurück auf das Kloster von Sato und spürte Verwirrung in seinem Herzen.


    Dann drehte sich Ché um und stieg auf der anderen Seite hinunter.


    In den folgenden Tagen musste er viele Hochpässe erklettern. Er wanderte auf den Pfaden der Bergziegen und folgte den getrampelten Wegen, anstatt querfeldein über die Felsklippen zu laufen, die manchmal unvermittelt in die Tiefe abfielen. Immer suchte sich Ché Routen aus, die allmählich abwärts führten. Sein gewundener Weg glich zielstrebigem Wasser, das unbeirrt dem Meer zufließt, und führte ihn allmählich aus den Bergen heraus.


    Als er endlich auch das Vorgebirge hinter sich gelassen hatte und am Meer angekommen war, war er abgerissen und beinahe verhungert. Zwölf Tage waren seit seiner Abreise von Sato vergangen. Er kaufte sich bei den mürrischen Eingeborenen, an denen er vorbeikam, etwas zu essen, im ersten Hafenort ein Muli und machte sich dann entlang der Küstenstraße auf den Weg nach Cheemhafen.


    In Cheemhafen erwischte er eine schnelle Schaluppe, die direkt nach Q’os fuhr.


    Ché kehrte nie zurück.
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    Nun, drei Jahre später und viele Stockwerke über dem Erdboden, kauerte Ché in Reichweite eines offenen Fensters. Wenn er jetzt nach unten geschaut hätte, wäre ihm eine kleiner werdende Reihe von ausgehärteten Stoffbällen aufgefallen, die sich kreisförmig um die gebogene 
     Mauer nach unten zogen, denn er war nicht einfach nur nach oben geklettert, sondern auch seitwärts und hatte überall neue Stützen für Hände und Füße angebracht. Doch Ché schaute nicht nach unten.


    Der Klang eines Liebesspiels drang aus dem offenen Fenster über ihm. Es war laut und ungehemmt, und er wartete ohne jeden Gedanken, bis es zu Ende war. Es dauerte nicht lange.


    Ein gewagter Blick in den Raum enthüllte den fetten, blassen und pickeligen Hintern eines Mannes, bevor er von einer hastig übergeworfenen Robe verdeckt wurde. »Meinen Dank«, keuchte der fette Priester der Frau zu, die nackt auf dem zerwühlten Bett lag, bevor er ohne einen Blick zurück davoneilte.


    Ché gelang es nicht, das Gesicht der Frau deutlich zu erkennen, doch irgendetwas an ihr versetzte ihn in höchste Alarmbereitschaft. Er wartete außer Sichtweite und lauschte dem Wispern der Seide, als auch sie sich anzog.


    Ché nahm die Garotte zwischen die Zähne.


    Er kämpfte gegen den Widerstand an, den sein Körper ihm bot, und sprang.


    Er war im Zimmer und zog den Draht zwischen seinen Fäusten glatt. Die Frau drehte sich um und legte die Hand vor den Mund, wie um einen Schrei zu ersticken.


    Mit einem Seufzer sackte Ché gegen den Fensterrahmen. Er legte die Garotte in seinen Schoß, als die Frau die Hand sinken ließ.


    »Kannst du nicht wie jeder andere die Tür benutzen? «, fragte sie und sah ihn finster an.


    »Hallo, Mutter«, sagte er.


    Die Frau machte sich daran, im Zimmer aufzuräumen. Sie zog das Laken vom Bett, versprühte eine Nebelwolke aus klebrigem Parfüm, das nach wildem Lotus roch und ihm in der Kehle kratzte. Schließlich hielt sie inne und wandte sich ihm wieder zu, wobei ein fragender Blick ihr feines Gesicht aufwühlte.


    »Bist du hier, um mich zu töten?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf den Garottendraht.


    »Natürlich nicht«, protestierte er. »Mir wurde aufgetragen, einen Handstreich durchzuführen und danach sofort zum Tempel zurückzukehren.«


    »Also bist du nur zu Übungszwecken hier. Ich frage mich, was sie geritten hat, dich auf deine eigene Mutter loszulassen.«


    An der Oberfläche blieb Ché ruhig, wie immer, aber in ihm stieg eine stille Wut auf. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Normalerweise wohnst du doch im nächsthöheren Stockwerk, oder?«


    »Ah«, schnurrte sie, als ob sie plötzlich die Wahrheit erkannt hätte. »Ja, natürlich. Sie haben mir heute Morgen befohlen, hierher umzuziehen.«


    Als sie auf ihn zutrat, roch er einen moschusartigen Duft. Sie lächelte ihn beinahe verführerisch an; es schien das einzige Lächeln zu sein, das sie kannte.


    »Ich frage mich«, dachte sie laut nach, »was du wohl getan hättest, wenn sie dir tatsächlich befohlen hätten, deine eigene Mutter zu erwürgen?«


    Ché runzelte die Stirn. Er versteckte die Garotte in den Falten seines Gewandes und konnte seiner Mutter 
     nicht in die Augen blicken. »Und ich frage mich, ob du den Sex auch so sehr genossen hättest, wenn du gewusst hättest, dass dein einziger Sohn vor dem Fenster hockt.«


    Bei dieser Bemerkung wandte sie sich von ihm ab und zog die Robe enger um sich.


    »Du solltest mich halt nicht reizen«, sagte er zu ihrem steifen Rücken.


    Sie ging zu einem Tisch und goss Wasser aus einer Karaffe in ein Kristallglas. Einige Orangenscheiben schwammen auf der Oberfläche.


    Seine Mutter – auch wenn diese Bezeichnung Ché noch immer gewisse Schwierigkeiten bereitete – war trotz ihres Alters noch immer eine Schönheit. Wenn er richtig gerechnet hatte, war sie einundvierzig, trotz aller lügnerischen gegenteiligen Beteuerungen. Sie glich in keiner Weise jener Frau, an die er sich aus seiner Kindheit erinnern konnte, als er in der reichsten Vorstadt von Q’os ohne alle Sorgen gelebt hatte.


    Diese Mutter aus seinen Kindheitserinnerungen hatte es nie gegeben. Und das Leben in der Vorstadt auch nicht.


    Was Ché plötzlich an jenem Morgen seines einundzwanzigsten Geburtstages im Kloster entdeckt hatte, war dies: Jede Erinnerung, die er an sein Leben vor der Verbannung nach Cheem gehabt hatte, war ein Schwindel gewesen. Sie waren ihm allesamt eingepflanzt worden, damit der jüngere Ché sie als real ansah.


    Als er an jenem Morgen erwacht war, hatte er das recht schnell erkannt. Auf irgendeine Weise war seinem Geist befohlen worden, dies genau an seinem einundzwanzigsten 
     Geburtstag zu begreifen. Wie eine Sturmflut hatten seine wahren Erinnerungen die Grundmauern seines falschen Lebens unterspült und sie mit sich gerissen wie nutzloses Treibgut. Plötzlich war Ché klargeworden, dass er gar kein Spross einer reichen Kaufmannsfamilie war. Er war bloß ein Bastard; sein Vater war unbekannt, und seine Mutter war eine ergebene Sentiatin aus einem der vielen Liebeskulte, die innerhalb des mhannischen Ordens gegründet worden waren, in dem Ché ursprünglich als Akolyt erzogen und ausgebildet worden war – als werdender Priester.


    Als die Sturmflut der Erinnerung über ihn hereingebrochen war, hatte er zitternd und atemlos dagelegen und nur noch ein einziges Ziel gekannt, an das er sich krampfhaft geklammert hatte: Er musste Cheem verlassen und nach Q’os zurückkehren.


    Erst bei seiner Rückkehr in die Hauptstadt war ihm deutlich geworden, was man ihm angetan hatte. Das Reich hatte ihn für seine Zwecke eingesetzt. Es fürchtete die Rō̄schun und hatte es schon vor vielen Jahren als klug erachtet, einen ihrer eigenen Novizen zu ihnen zu schicken, damit er in ihrem geheimen Mörderorden ausgebildet wurde in der Hoffnung, durch ihn nicht nur Informationen über ihre Methoden und Geheimnisse, sondern auch über ihren Aufenthaltsort zu erfahren, falls das Reich den Orden jemals wieder bekämpfen musste.


    Für diese Aufgabe war Ché aufgrund eines Auswahlverfahrens bestimmt worden, das ihm unbekannt war. Vielleicht war es auch nur ein Zufallsentscheid gewesen. 
     Möglicherweise hatte er sich als geeignet für diese Arbeit erwiesen. Mehrere Monde lang hatte man sein dreizehnjähriges Selbst einem harten Prozess geistiger Manipulation unterworfen und ihm abstumpfende Drogen verabreicht, während man ihn um seinen jungen Verstand geredet, wichtige Erinnerungen unterdrückt und andere eingepflanzt und gestärkt hatte.


    Natürlich hatten diese Enthüllungen Ché bis in sein Innerstes erschüttert. Er hatte keine Zeit gehabt, nach seiner Rückkehr wieder Boden unter den Füßen zu bekommen oder sich seiner eigenen wahren Identität zu versichern. Die Regulatoren hatten Ché einen ganzen Mond lang befragt und dabei Wahrheitsdrogen und Hypnose benutzt, um ihm auch die kleinsten Einzelheiten zu entlocken. Als er sie zufriedengestellt hatte und alles aus ihm herausgeholt war, wurde angeordnet, dass er die Kuppen beider kleinen Finger verlieren musste und damit in den Orden von Mhann aufgenommen wurde. Und man wäre höchst erfreut, wenn er seine Berufung als Mörder weiterverfolgte – natürlich nicht als Rō̄schun, sondern als einer der ihren.


    In dieser Hinsicht hatten sie ihm keine Wahl gelassen.


    »Wasser?«, fragte seine Mutter und durchquerte den Raum mit dem Glas in der ausgestreckten Hand.


    Ché nahm es entgegen. Er trank es in einem Zug leer, saß einfach nur da und genoss den Geschmack im Mund.


    Doch die Welt dringt auch in die Augenblicke der Stille ein.


    Ich muss herausfinden, warum sie mich heute hierhergeschickt 
     haben, um die Ermordung meiner eigenen Mutter vorzutäuschen. Gütige Erēs! Man sehe sich diese hohlköpfige Hure doch einmal an! In ihrer anbetungsvollen Hingabe glaubt sie, dass die anderen bloß ihre Spielchen mit uns treiben.


    Für einen Augenblick wollte er sie packen und ihren schlanken Körper durchschütteln, sie dann hart und heftig ohrfeigen, immer wieder, bis sie endlich aufwachte und erkannte, welches Leben sie beide führen mussten.


    Doch stattdessen räusperte sich Ché. »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Hm? Oh, es geht mir gut, danke.« Nun saß sie vor ihrem Spiegel und bürstete ihre langen goldenen Locken mit einem feinzahnigen Kamm, der aus einem Knochen hergestellt war. Ihr Haar war der Luxus ihrer Berufung zur Sentiatin. Sie hielt inne und schaute Chés Spiegelbild an. »Wirklich, es geht mir gut. Es war eine gute Saison, mit dem Fest und alldem.« Als ihr Kamm gegen einen widerspenstigen Knoten stieß, hielt sie eine Faustvoll blonder Haare hoch und zog sanft an dem Kamm, damit er sich einen Weg hindurchbahnte. »Es geht mir tatsächlich besser als gut. Ich fühle mich wunderbar, als ob ich wieder ein junges Mädchen wäre. Ich bin das Hauptobjekt der Begierde für einen von Sascheens Hohepriestern geworden. Ich! Kannst du das glauben?«


    »Ja, ich glaube, ich habe vorhin seinen nackten Arsch gesehen.«


    »Rainee? O nein, mein Lieber, o nein. Der bloße Gedanke daran! Nein, er ist nur einer meiner regelmäßigen Kunden. Farando ist aus ganz anderem Holz geschnitzt. 
     Leider ist er etwas hässlich, aber er hat Kraft, Macht, Ansehen, gibt mir Geschenke und führt mich abends in die Stadt aus. Was will ich mehr? Und du«, fragte sie und drehte das Gesicht ihrem Sohn zu, »wie geht es dir?«


    Ché kratzte sich am Ellbogen – nicht geistesabwesend, sondern absichtlich. »Es geht mir gut«, sagte er und dachte dabei: Sie erinnert sich nicht daran, dass heute mein Geburtstag ist.


    »Deine Haut sieht heute besser aus. Wirkt die Salbe?«


    Ja, sie hatte ihm eine neue Salbe gegeben in der Hoffnung, dass sie den Ausschlag heilte, unter dem er so litt. Er zuckte mit den Achseln – eine abgemessene, vorsichtige Geste, wie all seine Bewegungen.


    »Wenn ich mich nur erinnern könnte, was wir benutzt haben, als du jung warst.« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Ich habe es vergessen. Glaubst du, ich werde alt? Hm?« Sie betrachtete ihr Spiegelbild. »Wendet sich mein Gesicht allmählich von der Sonne ab – gemeinsam mit meinen Erinnerungen?«


    »Du bist alt genug für Melodramatisches, das gebe ich gern zu. Ich bin froh, dass es dir gutgeht, Mutter, aber ich muss dich jetzt verlassen.«


    »Schon?«


    »Bei dieser Übung wird die Zeit gemessen. Und ich muss noch herausfinden, worum es hierbei in Wirklichkeit geht.«


    Ché kletterte auf den Fenstersims und drehte sich für eine letzte Bemerkung um. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte er. »Sei vorsichtig.«


    Er war schon weg, als sie den Mund öffnete und ihn verabschieden wollte. »Oh«, sagte sie stattdessen nur.


    Sie kehrte zu ihrem Spiegelbild zurück und summte leise, während sie ihre goldenen Locken bürstete. Dabei versuchte sie, den Rhythmus eines knarrenden Bettes im Stockwerk über ihr nicht zu bemerken.
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    »Hast du den Handstreich wie befohlen durchgeführt?«


    »Ja«, antwortete Ché.


    »Ausgezeichnet. Irgendwelche Begleitschäden?«


    »Zwei Akolyten. Ihr Tod war … notwendig.«


    »Zwei? Hast du keine Möglichkeit gehabt, dich an ihnen vorbeizuschleichen?«


    »Das hätte mehr Zeit gekostet. Ich habe den direkten Weg gewählt.«


    »Das tust du immer. Ich fürchte, das ist der Rōschun in dir. Gut. Bitte sag mir, wie es deiner Mutter geht.«


    Ché wich ein winziges Stück von dem Holzpaneel vor ihm zurück. Er saß in einem Alkoven innerhalb eines dunklen Zimmers irgendwo in dem verwinkelten Labyrinth, aus dem die unteren Etagen des Tempels bestanden. Der Alkoven war mit dunkel gebeiztem Teakholz getäfelt. Am anderen Ende befand sich ein kleiner filigraner Wandschirm, hinter dessen Gitterwerk die dunkle Frage lag, wen oder was er verbarg. Ein kühler und würziger Luftzug drang durch die Öffnungen, aber das Fehlen jeglicher Geräusche deutete an, dass der Raum hinter dem Schirm klein und streng abgeschieden war.


    »Meiner Mutter scheint es ziemlich gutzugehen«, entgegnete er dem unsichtbaren Frager.


    »Das höre ich gern. Sie ist eine sehr gute Frau.«


    Die Stimme war unangenehm hoch; es klang, als würde ihr Träger andauernd am Rande der Hysterie schweben. Ché kannte bisher vier verschiedene Stimmen, die hinter dem Paravent zu ihm sprachen. Sie alle waren seine Betreuer, aber er hatte keine Ahnung, wer sie waren. Außerdem wusste er nicht, wer seine Mördergenossen waren, denn sie alle wurden getrennt voneinander ausgebildet, und es wurde ihnen kein gegenseitiges Kennenlernen gestattet.


    Wieder beugte sich Ché näher an den Paravent heran und wartete auf weitere Worte.


    »Willst du mich nicht fragen, Ché, warum du heute dorthin geschickt wurdest?«


    »Würde ich die Wahrheit erfahren?«


    Leises Kichern. »Nein, das würdest du nicht. Aber ich kenne jemanden, der es dir auf seine – oder eher ihre – weitschweifige Art sagen wird. Sie möchte jetzt mit dir sprechen, junger Diplomat.«


    »Von wem redet Ihr?« Er sprach mit ruhiger Stimme, aber sein Herz schlug nun in einem schnelleren Rhythmus.


    »Melde dich sofort in der Sturmkammer. Sie wartet dort auf dich.«
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    Ché fuhr in einem lärmenden Steigekasten hoch, flankiert von zwei maskierten Akolyten, die Dolche in den 
     Händen hielten. Er wusste, dass sie mit Gift bestrichen waren, denn dessen Geruch war in diesem engen Raum deutlich wahrnehmbar. Der Steigekasten knirschte und quietschte beängstigend, als das massive Gegengewicht ihn langsam zum höchsten Punkt des Turmes zog. Als er mit einem Ruck anhielt, der alle drei Insassen beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, wurden die Türen von einem weiteren Wächter aufgezogen, der sie auf der anderen Seite bereits erwartet hatte.


    Die Räume in der Turmspitze waren groß, aber fensterlos, und die Schritte der Männer hallten laut, als sie unter den hohen, mit Friesen aus überladenem Stuck geschmückten Decken hergingen, an denen starre Gesichter in jedem vorstellbaren Ausdruck herunterschauten. Der glimmernde Boden bestand aus poliertem Holz und war bedeckt mit den Fellen von exotischen Tieren, deren grimmige Köpfe still die Vorbeigehenden anknurrten. Die Möblierung war sparsam, aber die einzelnen Stücke waren elegant und von ausgezeichneter Handwerkskunst. Die Luft war stickig und das Licht schwach.


    Hier und da standen Akolyten vor geschlossenen Türen, durch die gedämpfte Stimmen zu hören waren. Überall trieb Rauch umher und brachte den Gestank von Betäubungsmitteln mit; er schien sich um die gelben Kugeln der Gaslaternen zu sammeln, die an den getäfelten Wänden hingen.


    Die Sturmkammer selbst war über eine breite Steintreppe zu erreichen, die aus rosafarbenem Marmor bestand. Auf jeder einzelnen Stufe stand rechts und links 
     je ein Akolyt mit gezogener Klinge, die er zeremoniell in der linken Armbeuge hielt. Hier hielt Chés Eskorte an und bedeutete ihm, allein weiterzugehen. Ché gehorchte und stieg die Treppe hinauf.


    Er sah die Augen der Wächter durch die Masken hindurch und bemerkte ihren glasigen Blick, als ob sie unter Drogen stünden. Wie Statuen standen sie da und atmeten so flach, dass sich ihre Brustkörbe nicht einmal sichtbar hoben und senkten. Langeweile strahlte wie Hitze von ihnen ab.


    Am oberen Ende der Treppe hinderte eine gewaltige gusseiserne Tür mit Reliefarbeiten seinen Fortgang. Nun drehte sich eine weibliche Wächterin, die neben der Tür stand, und schlug mit einer gepanzerten Faust dagegen. Nach einer kurzen Verzögerung knirschte die riesige Tür und schwang nach innen auf. Ein Sturzbach aus Geräuschen ergoss sich aus ihr: das Zwitschern von Vögeln, das Plätschern von Wasser, Musik und Gelächter. Ein alter Priester erschien auf der Schwelle und verneigte sich.


    Ché trat ein und wusste nicht, was er zu erwarten hatte.


    Das gesamte kreisrunde Zimmer wurde von Fenstern eingefasst, die vom Boden bis zur Decke reichten. Sie bogen sich im oberen Bereich nach innen und gaben so einen klaren Blick auf den Himmel frei. Im Moment zeigten sie umhüllende weiße Wolken und Schauer von frühherbstlichem Regen, der gegen ihr klares Glas prasselte.


    Ché sah sich blinzelnd um und nahm mit einem einzigen Blick so viel wie möglich von dieser Sturmkammer 
     in sich auf – so wie es ihm eindringlich beigebracht worden war. In Wahrheit hatte er etwas anderes erwartet als das, was er nun sah – vielleicht etwas Dunkleres und weniger Einladendes. Etwas Heiligeres. Stattdessen war das hier ein warmer und offener Ort. Ein Feuer knisterte in einem steinernen Kamin im Mittelpunkt des Raumes und wurde von einem Metallabzug gekrönt, der mitten durch den Boden einer Plattform führte, die über dem Raum errichtet war; dabei handelte es sich um ein letztes, oberstes Stockwerk, das über eine Treppe zu erreichen war und von dünnen Holzwänden begrenzt wurde. Vermutlich handelte es sich um private Ruhe- und Entspannungsräume, in denen die Vögel in ihren Käfigen noch zu hören sein würden.


    In der behaglichen Nähe des Kamins standen üppige Ledersessel, die auf eine Staffelei ausgerichtet waren, auf der eine detaillierte Karte des Reiches stand. Etliche Priester lümmelten sich in den Sesseln, hatten die Beine auf gepolsterte Schemel gelegt, tranken Alkohol, rauchten Hazii-Stäbe oder unterhielten sich miteinander. Diener bewegten sich zwischen ihnen, trugen Tabletts mit Früchten und Meeresgetier sowie Schalen mit Betäubungsmitteln herum. Ché wusste, dass ihnen die Zungen fehlten und ihre Trommelfelle durchbohrt waren. Und was die Priester anging, so kannte er jeden einzelnen von denen, die sich um den Kamin zusammengefunden hatten.


    Ché war ein Diplomat, ein Mörder des Herrscherhauses. Ein großer Teil seiner Arbeit hatte mit den Mächtigen des Reiches zu tun. Es war seine Aufgabe, diese 
     Leute zu kennen, denn eines Tages mochte er den Auftrag erhalten, einen von ihnen zu töten.


    Die meisten standen im Rang eines Generals, und daher waren ihre Gesichter frei von dem üblichen ausladenden Schmuck der Priester von Mhann. Die Ausnahme bildete ein einzelner zylindrischer Stachel aus Silber, der ihnen auf militärische Art durch die linke Augenbraue gestochen war; auch Ché trug einen solchen. Ihre Kleidung bestand aus den einfachen Zeremonialroben des Akolyten-Ordens, aber ansonsten war an diesen Männern nichts einfach.


    Er betrachtete ein Gesicht nach dem anderen. Da war Erzgeneral Sparus, der »kleine Adler«, in der Tat klein und auch ruhig und eindringlich. Er war erst vor kurzem aus Lagos zurückgekehrt, wo er dem Aufstand ein Ende gesetzt und dort sein linkes Auge zurückgelassen hatte, dessen Höhlung er nun aus Geschmacksgründen mit einer schwarzen Klappe bedeckte. Dann war da General Ricktus mit verbranntem Gesicht und versengten Händen, hässlich anzuschauen, und seine schwarzen Haare, die in Büscheln oberhalb der Ohren wuchsen, waren kaum mehr als zerzauste Fetzen. Neben ihm saß General Romano, noch jung, sogar kindlich, aber er war der gefährlichste Mann in dieser Versammlung und hatte es auf den Thron abgesehen. Und schließlich war da noch General Alero, der alte Veteran aus den Ghazni-Feldzügen, der dem Reich mehr Land verschafft hatte als jeder andere, mit Ausnahme von General Mokabi persönlich – und er war verdammt worden, als er damit aufgehört hatte.


    All diese Männer waren mögliche Anwärter auf den Thron und Schlüsselfiguren in jenem subtilen, aber tödlichen Spiel politischer Ränke, die hinter allem steckten, was sich im Reich ereignete. Jeder hatte seine eigene Fraktion, die ihn unterstützte. Relativ gesehen war das Reich von Mhann noch jung, und es hatte sich erwiesen, dass jeder sich auf den Thron vorarbeiten konnte, wenn er nur entschlossen genug war. Die Matriarchin war der lebende Beweis dafür.


    Es befanden sich noch drei weitere Personen im Zimmer. Die eine war der junge Kirkus, der einzige Sohn der Matriarchin. Er saß bequem in einem der Sessel; seine Augen waren vom Alkohol getrübt, obwohl sie aus unerfindlichem Grund immer dann wieder lebendig wurden, wenn sie sich auf Romano richteten. Die zweite Person war die Großmutter des jungen Mannes, die Mutter von Sascheen, die anscheinend tief und fest in ihrem Sessel schlief. Um ihre Sandalen schwirrten einige Eidechsen herum, die Goldketten um die Hälse trugen.


    Die letzte war die Matriarchin Sascheen persönlich, die mit einem glitzernden Kelch in der Hand vor der Landkarte stand. Sie trug ein langes grünes Chiffonkleid, das von der Kehle bis zu den Fußknöcheln offen war, nur an der Hüfte durch einen Gürtel aus demselben Material gehalten wurde und ihre Nacktheit unter dem Stoff deutlich hervorhob. Wenn sie sich bewegte, zeigten sich immer wieder Ausblicke auf den glatten Bauch, das Schamhaar und die vollen, schwingenden Brüste und lenkten die Aufmerksamkeit von ihrem Gesicht ab, das ausdruckslos und bar jeder wahren Schönheit war; 
     die dunklen Augen standen ein wenig zu dicht zusammen, die gebogene Nase war zu lang, und dennoch hatte diese Frau etwas Anziehendes an sich. Vielleicht lag es an der Art, wie sie sich zur Schau stellte und herumparadierte – als ob ihr die ganze Welt gehörte und sie damit tun und lassen könnte, was sie wollte. Vielleicht lag es auch nur an ihrem Lächeln, das sie sehr oft zeigte.


    »Aber kann es vor Einbruch des Winters erreicht werden? «, wollte sie von dem alten Alero wissen, während sie die Einzelheiten auf der Karte betrachtete.


    General Alero zuckte in seinem Sessel die Schultern. »Nur wenn wir uns direkt an die Arbeit machen und nicht mehr über die Einzelheiten streiten.« Der alte Veteran sah die jüngeren Männer um ihn herum abschätzend an und brachte auf diese Weise ihre Gespräche zum Erliegen.


    »Seid Ihr noch immer der Meinung, dass es Erfolg haben kann?«


    Der General wählte seine nächsten Worte mit Bedacht, so wie man eine genaue Summe Geld auf der Handfläche abzählte, auf der danach nur herzlich wenig übrig blieb. »Ja, das glaube ich, auch wenn wir dazu Glück brauchen. Es gibt vieles, was an diesem Plan schiefgehen könnte, und uns bleibt kaum die Möglichkeit zum Improvisieren. Aber wenn es funktioniert, wird es uns zu einem machtvollen und entscheidenden Sieg verhelfen. Dann gehören die Freien Häfen uns. Wenn wir versagen …« – er schüttelte den Kopf – »dann wird es wieder so sein wie in Coros.«


    Durch das tiefe Schweigen der Gruppe war das Prasseln 
     des Regens deutlich zu hören. Ché stand reglos da. Aus den Augenwinkeln sah er helle Vögel hoch oben durch den Raum fliegen. Ein Diener eilte hinter ihnen her und hob das, was sie fallen ließen, mit einem Tuch auf.


    »Ich bleibe dabei, dass es Wahnsinn ist«, warf Sparus, der kleine Adler ein. Leder knarzte, als sich die Männer zu ihm umdrehten. Er machte einen langen Zug aus seinem Hazii-Stab und ließ die anderen warten, bevor er fortfuhr:


    »Zwei getrennte Marineaktionen gegen die Freien Häfen, um erst gar nicht den wichtigsten Bestandteil zu erwähnen, nämlich die Invasion von Khos vom Meer her – und das auch noch zur Zeit des nahenden Winters! Und bei alldem muss vorausgesetzt werden, dass die Landstreitkräfte Khos ungeschoren erreichen, was für sich selbst genommen bereits ein gewagtes Spiel ist, dessen Ausgang davon abhängt, wie gut unsere Ablenkungsmanöver funktionieren und dass die Invasionsflotte nicht vorher abgefangen wird. Falls die Landoffensive aus irgendeinem Grund ins Stocken gerät, wird sie bis zum Frühling hilflos feststecken. Die Mercier werden genug Zeit für die Sammlung ihrer Truppen haben, während unser Erstes Expeditionskorps in der Falle sitzt. Und das wäre noch schlimmer als Coros.« Er sah die Matriarchin direkt an; in seinem verbliebenen Auge glitzerte es. »Ich will es so sagen: Wenn der Feldzug scheitert, werdet Ihr gleichzeitig auch Euren Thron verlieren.«


    »Ist das eine Drohung?«, spöttelte der junge Romano, aber Sparus beachtete diesen Einwurf nicht und hielt 
     den Blick fest auf Sascheen gerichtet. Was er sagte, entsprach der Wahrheit. Der Orden von Mhann verachtete Anführer, die in der Schlacht unterlegen waren oder Zeichen von Schwäche verrieten. Ihrer wurde sich recht schnell entledigt.


    Die Matriarchin glitt durch den Raum auf Sparus zu. Sie legte eine fein manikürte Hand auf den Arm des kleinen Adlers und schenkte ihm ein kurzes Lächeln. Dann wandte sie sich an die anderen mit einer so raschen Bewegung, dass ihre eine Brust unter dem dünnen Gewand hervorlugte.


    »Nun?«, fragte sie und sah die versammelten Generäle finster an.


    Ricktus öffnete seinen vernarbten Mund. »Sparus hat Recht«, verkündete er in einer Stimme, die so rau wie seine verbrannte Haut war. »Der Plan ist sehr leichtsinnig, und ich kann einfach nicht glauben, dass wir uns schon in einer so verzweifelten Lage befinden. Wir sollten die Belagerung der Freien Häfen aufrechterhalten. Irgendwann werden sie sich ergeben, wenn wir nur ihren Handel weiterhin unterbinden.«


    »Nein«, erwiderte die Matriarchin und hob die Hand. »Ich hatte gute Gründe, um eine Lösung für das mercische Problem zu erbitten, und diese haben noch immer Bestand. Seit zehn Jahren beschränken wir ihren Handel und hämmern gegen ihre Tore. Aber die Freien Häfen haben uns widerstanden. Aufgrund dieser erfolgreichen Gegenwehr schöpfen andere inzwischen Mut. Wir müssen die Mercier besiegen, und zwar endgültig, damit unser Reich nicht schwach wirkt. Deswegen muss 
     Khos eingenommen werden. Ohne es wird der Rest der Freien Häfen entweder aufgeben oder verhungern.«


    Sie kehrte wieder zur Landkarte zurück, die Ché genau studiert hatte, während Sascheen gesprochen hatte. Bleistiftstriche waren recht grob darüber gezogen worden und beschrieben Flottenmanöver und Landangriffe. Er erkannte die unterschiedlichen Symbole zweier Flotten, die von den westlichen Inseln zu den Freien Häfen vordrangen; eine bewegte sich entlang des Archipels, die andere konzentrierte sich auf Minos. Weit im Osten war eine dritte Flotte zu sehen, die durch einen unbeholfen gezeichneten Pfeil dargestellt wurde, der von Lagos auf Khos abgefeuert wurde. Auf diesen zeigte die Matriarchin nun mit ausgestrecktem Finger.


    »Die Sechste Armee bleibt auf Mokabis Empfehlung in Lagos. Sie ist durch die jüngst erfolgte Niederschlagung des Aufstands sehr motiviert. Es wäre die perfekte Überraschung, und Mokabi sieht sie deutlich vor sich, so wie er diese Dinge immer vor seinem geistigen Auge sieht. Wir nehmen dieses Erste Expeditionskorps aus der Sechsten und aus allen anderen Überresten, die wir zusammenbekommen können, und schiffen sie von Lagos direkt nach Khos ein.«


    »Aber Matriarchin«, sagte Ricktus heiser, »selbst wenn ihre Ostflotte durch unsere Ablenkungsmanöver im Westen abgezogen wurde, sind die mercischen Schwadronen, die die Zanzahar-Konvois schützen, in dieser Region noch immer aktiv. Unsere Schiffe in Lagos sind größtenteils Handels- und Transportschiffe mit etwa zwei Schwadronen von Kriegern. Die Expeditionsflotte wäre nur unzureichend 
     geschützt, wie Sparus schon bemerkt hat. Es würde nur einer Handvoll von Schwadronen bedürfen, um die gesamte Streitmacht auf den Boden des Midèrē̄s zu befördern.«


    Der junge Romano, dem ein Lächeln die Mundwinkel hob, beugte sich nun vor, als ob er sich auf jemanden stürzen wollte. »Vergesst aber nicht, dass diese Ablenkungsflotten die größten sind, die im Verlauf dieses Krieges bisher zu sehen waren. Mercia wird es nicht leichtfallen, ihrer Zahl etwas entgegenzusetzen, auch wenn sie ihre gesamte Flotte dazu benutzen. Sie werden gezwungen sein, die Ostflotte abzuziehen, um den Westen zu verteidigen.«


    »So spricht der Fachmann für Seekriegsstrategie«, verkündete Kirkus unerwartet und erhielt als Antwort einen düsteren Blick von Romano.


    »Die Expeditionsflotte wird sich in keine Kampfhandlungen auf See einlassen, meine Herren«, entschied Sascheen. »Sie wird sich einen Weg durch alle Schwadronen bahnen, denen sie begegnet, und ihre Krieger werden sich selbst opfern, falls es nötig werden sollte, damit der Transport durchkommt. Am Ende zählt nur, dass die Armee das Land erreicht.«


    Sparus warf ein: »Es ist eine feine Sache, wenn Mokabi in seinem Landhaus in Palermo sitzt und große, gewagte Feldzüge auf das Papier wirft, als ob er noch Erzgeneral wäre. Aber es ist eine ganz andere Sache, ein solches Wagnis auszuführen.«


    »Er hat zugestimmt, wieder aktiv zu werden, wenn wir seinem Plan zustimmen«, verkündete Sascheen.


    »Ja, um seine geliebte Vierte Armee anzuführen, während sie in sicherem Abstand vor den Mauern von Khos lagert. Wenn das Expeditionskorps die Stadt von hinten nimmt, öffnet es ihm die Tore, und er kann im Triumphzug hindurchparadieren. Wenn nicht, nun, dann kann er jemand anderen für die Niederlage verantwortlich machen und sich selbst einen geordneten Rückzug auf sein Landgut verschaffen.«


    »Mokabi ist diesem Unternehmen völlig ergeben«, protestierte Alero, der ein alter Kamerad des abwesenden Generals war. »Er wird seinen Hals riskieren, wie wir anderen auch.«


    »Mag sein, aber es ist verräterisch, dass er nicht freiwillig das Erste Expeditionskorps anführen will. Ich verstehe seine Gründe dafür, ob er sie laut ausspricht oder nicht. Ich würde auch nicht gern ein so gewagtes Abenteuer eingehen.«


    Sascheen trank ihren Pokal leer und warf ihn einem vorbeikommenden Diener zu. »Das ist schade, Sparus, denn ich hatte gehofft, dass Ihr mich begleitet.«


    »Matriarchin?«


    »Ich werde das Expeditionskorps höchstpersönlich begleiten.«


    Erstaunen durchfuhr die Versammlung. Ché hielt den Atem an. Er stand noch immer still an der Seite und wurde von niemandem beachtet.


    »Wie Ihr so richtig betont habt«, fuhr Sascheen fort, während ihr Blick kurz zwischen dem jungen Romano und dem fetten Alero hin und her wechselte, »hängt mein Thron vom Ergebnis der Kampfhandlungen ab. 
     Daher ist es nur angemessen, wenn ich dort sein werde – und den Speer schüttele, wenn ich so sagen darf.«


    »Das ist Wahnsinn, Matriarchin. Ihr dürft Euer Leben nicht auf eine solche Weise riskieren.«


    »Das ganze Leben ist Risiko, Sparus. Und Ihr solltet mich begleiten, wenn Ihr wünscht, dass Eure Matriarchin dieses Unternehmen sicher übersteht.«


    Romano genoss das alles in höchstem Maße, bis Sascheen diesen Augenblick dazu benutzte, dem jungen General ein Lächeln zu schenken.


    »Und auch Ihr, Romano. Sparus wird das Expeditionskorps anführen, und Ihr werdet sein erster Offizier sein.« Der junge Mann setzte sich abrupt auf, wodurch ein wenig Asche von der Spitze seines Hazii-Stabs rieselte und sich in seinem Schoß ausbreitete. »Alero, Ricktus, Ihr werdet je eine der Ablenkungsflotten kommandieren und einen solchen Sturm dort unten entfesseln, dass uns genug Platz bleibt, um hindurchzuschlüpfen. So wird es sein.«


    Kirkus lehnte sich vor; in seinen hellen Augen glitzerte es. »Und ich, Mutter … ich möchte auch gern mit dir gehen.«


    »Das wirst du aber nicht«, erwiderte sie bestimmt. »Du bleibst hier im Tempel, bis wir uns um unser anderes Problem gekümmert haben.«


    Nun sah sie Ché zum ersten Mal an. Er erwiderte ihren Blick und hielt ihm stand.


    »Aber wer weiß, wie lange das braucht?«, wandte Kirkus ein.


    »Daran hättest du denken sollen, mein prächtiger 
     Sohn, als du deine Erweckung gefeiert und so unbesonnen mit den Privilegien deines Standes geprotzt hast.«


    Die mürrische Antwort ihres Sohnes wurde durch ein lautes Krächzen von der einen Seite des Raumes erstickt. Alle Köpfe wandten sich ihm zu, einschließlich dem von Ché. Er erwartete, vielleicht einen Kerido zu sehen, der auf dem Boden hockte und einen Fleischfetzen fraß. Doch stattdessen war das Geräusch von der Großmutter gekommen, deren Augen noch immer fest geschlossen waren.


    »Der Junge hat richtig gehandelt«, krächzte die alte Priesterin. »Er hat treu im Einklang mit Mhann gehandelt. Dafür solltest du ihn nicht tadeln, Tochter.«


    Die Matriarchin atmete tief aus. »Wie dem auch sei«, sagte sie, »er darf erst einmal keinen Fuß nach draußen setzen – aus keinem Grund.« Sie fuhr mit der flachen Hand durch die Luft und schnitt damit jeden weiteren Protest von Kirkus’ Seite ab. Sie war unzufrieden mit dieser öffentlichen Diskussion, und selbst Kirkus wusste, dass er nun besser schwieg, auch wenn sein Gesicht brannte.


    »Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt«, meinte Sascheen.


    Die Matriarchin löste sich aus der Gruppe und schritt absichtlich nahe an Ché vorbei. »Komm mit«, sagte sie barsch.


    Er folgte ihrem Parfüm bis zu den Fenstern, wo sie durch eine Schiebetür aus Glas auf die Terrasse traten, die den ganzen Turm umrundete. Topfpflanzen standen an ihrem Rand und trotzten dem Wind. Sascheen schob 
     die Tür hinter ihnen zu, und der Regen, der ihnen ins Gesicht spritzte, war genauso kalt wie die Windstöße, die ihn mitbrachten.


    »Du fragst dich, warum ich dir erlaubt habe, die Arbeit meines Sturmrates zu beobachten.«


    »Nein, Heilige Matriarchin«, log Ché instinktiv. Er wusste, dass er einen möglichen Mangel an Vertrauen seiner Oberen in ihm nicht offen zugeben durfte. Das könnte Schuldgefühle anzeigen, und dies war gefährlich in einem Orden, in dem Verrat beinahe so etwas wie ein Glaubenssatz war.


    Sascheen sah ihn eingehend an und versuchte herauszufinden, ob er die Wahrheit gesagt hatte. »Gut«, meinte sie schließlich. »Deine Betreuer halten dich allesamt für loyal. Vielleicht haben sie sogar Recht mit ihrer Einschätzung.«


    Er neigte den Kopf, erwiderte aber nichts.


    »Du fragst dich also, warum ich nach dir gerufen habe?«


    »Ja, Matriarchin«, gab er zu, während er den Kopf weiterhin geneigt hielt. Diesmal sagte er die Wahrheit.


    »Dann will ich offen zu dir sein.« Mit dem Kinn deutete sie auf das Innere der Sturmkammer. »Mein Sohn, der junge Kirkus dort drüben, hat jemanden getötet, der ein Siegel getragen hat.«


    Nun sah Ché sie doch an. Sascheen war größer als er – aber das waren die meisten Menschen.


    »Meine Mutter hat in ihrer Weisheit nicht versucht, ihn davon abzuhalten. Sie hat die Rō̄schun immer als unwesentliche Bedrohung für Mhann angesehen. Ich 
     selbst bin mir da nicht so sicher.« Ihr Kleid flatterte im Wind auf; Wasser tröpfelte zwischen ihren Brüsten hindurch, rann über ihren Bauch und hinab in die dünnen Schamhaare.


    »Vor wenigen Tagen haben wir drei von ihnen abgefangen, als sie versuchten, sich Zugang zu meinem Sohn zu verschaffen. Zwei dienten als Ablenkung, aber der dritte hätte es beinahe geschafft. Zum Glück konnten wir ihn noch rechtzeitig in die Enge treiben. Man sagte mir, dass er Selbstmord begangen hat. Egal, sie werden andere Rōschun herschicken.«


    »Ich verstehe«, murmelte er. Nun schlug Chés Herz schneller. Er spürte, wie das Blut in seinen Fingern und Zehen pulste.


    »Ich frage mich, ob du es wirklich verstehst.«


    »Ja. Bestimmt wisst Ihr, dass ich ein ausgebildeter Rō̄schun bin – und daher Eure Vorsichtsmaßnahme gegen eine Situation wie diese bin.«


    »Dann weißt du, warum ich dich herbestellt habe.«


    Ché wollte sich wieder am Nacken kratzen, doch er bekämpfte diesen Drang. Stattdessen hielt er das Gesicht in den Regen. Er stach ihm in die Augen, doch wenigstens besänftigte es den Juckreiz. »Ihr wollt, dass ich Euch zum Quartier des Rō̄schun-Ordens führe«, sagte Ché in den Wind, »damit Ihr ihn vernichten könnt, bevor er Euren Sohn vernichtet.«


    »Allerdings«, entgegnete sie, und er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. »Eine Kompanie meiner besten Männer macht sich gerade für deine Ankunft bereit. Du wirst sie nach Cheem führen und dazu diese 
     Pflanze benutzen, die dich zu ihrem Kloster geleiten wird.«


    »Die Männer sind bereit, einem Anführer durch die Berge zu folgen, während er geistig weggetreten ist?«


    »Sie haben von dem Wissen erfahren, das in deinem Kopf vergraben liegt. Und sie sind auf alles vorbereitet. Sobald sie dieses Kloster gefunden haben, werde sie jeden töten, den sie dort vorfinden, und es dann bis auf die Grundmauern niederbrennen, damit niemand überlebt. «


    Ché stieß leise die Luft durch die Nase aus und bemühte sich sich in einen Zustand der Leere zu versetzen.


    Sie kniff die Augen zusammen, als sie sich zu ihm herunterbeugte. »Macht dir diese Mission vielleicht Sorgen? «


    »Das glaube ich nicht.«


    »Du verspürst doch nicht etwa noch Reste von Loyalität gegenüber deinen Rō̄schun-Freunden?«


    Ah. Jetzt ergibt alles allmählich einen Sinn. »Heilige Matriarchin, ich bin nur Mhann treu ergeben.«


    Sie starrte in die Tiefen seiner Augen. Nun bemerkte er, dass er sich am Arm kratzte – aber er wagte nicht, damit aufzuhören, denn das könnte etwas von ihm verraten.


    Sascheen richtete sich wieder auf. »Ich verstehe. Sag mir: Stehen deine Mutter und du euch sehr nahe?«


    Sofort hörte Ché mit dem Kratzen auf. Er verschaffte sich ein paar Sekunden Zeit, indem er sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht wischte.


    »Nein, wir stehen uns nicht besonders nahe. Wir waren 
     acht Jahre lang getrennt, während ich in Cheem war und zum Rō̄schun ausgebildet wurde.«


    »Ich habe gehört, dass sie dich trotzdem sehr gern hat.«


    »Dann wisst Ihr mehr als ich.«


    »Natürlich tue ich das. Ich bin schließlich die Heilige Matriarchin.« Sie lächelte. »Aber ich bin auch eine Mutter«, fügte sie ernsthafter hinzu. »Du kannst sicher sein, dass sie ihrem einzigen Kind große Zuneigung entgegenbringt. «


    Sascheen warf einen Blick in den Raum auf ihren Sohn. Als sie sich wieder Ché zuwandte, war ihr Blick hart und ohne jegliche Freundlichkeit.


    »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich diese Beziehung als sehr wichtig ansehen. Solche Bande sind äußerst kostbar in dieser Welt. Manchmal ist unsere Treue das einzige Mittel zu ihrer Aufrechterhaltung.«


    Ihre nur schwach verhüllte Drohung führte dazu, dass er wegschaute. Ché betrachtete nun eingehend und um Standfestigkeit bemüht die Topfpflanzen, die die Terrasse säumten und laut gegen das Fensterglas peitschten.


    »Verstehen wir uns, du und ich?«


    Ché senkte zustimmend den Kopf. In seiner Kehle steckte ein brennender Kloß.


    »Sehr gut, dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Geh zu deinem Betreuer zurück. Er hat bereits ausführliche Informationen für dich.«


    Ché sah sie zwischen seinen Wimpern hindurch an, als sie ihm den Rücken zukehrte und die Glastür aufschob.


    Mitten in der Bewegung hielt sie inne, drehte sich um und sah ihn mit mattem Blick an.


    »Noch etwas, Diplomat …«


    »Ja, Matriarchin?«


    »Lüg mich nie wieder an.«

  


  
    

    KAPITEL ZWANZIG


    Q’oser Impressionen


    Das Letzte, was jedermann während der eiligen Ausschiffung zu hören erwartete, war ein Gewehrschuss. Er brachte alle Passagiere zum Schweigen, sobald er über ihren Köpfen hinweg ertönte, und zog sie allesamt zur Backbordreling der schnellen Schaluppe Mutter Rosa, als ob das Schiffsdeck plötzlich in einem Sturm zur Seite gekippt wäre.


    Die Leute drängen und drückten sich, um einen besseren Blick auf das träge Wasser im Hafen unter ihnen zu ergattern. Dort befand sich in der Nähe des Schiffsrumpfes eine Gestalt, die mit aller Entschlossenheit einer Seele umherplanschte, die kurz vor dem Ertrinken stand.


    »Da unten ist ein Mann«, bemerkte Nico, der sich über die Reling gebeugt hatte und in Richtung der Docks blickte, wo er noch eine kleine Rauchwolke sah, die aus dem Lauf eines Gewehrs in den Händen eines Soldaten in weißem Kürass drang.


    »Ja«, sagte Asch neben ihm. »Ich sehe es.«


    Ein weiterer Soldat rannte an die Seite des ersten, der 
     gerade seine Waffe aufklappte, um die leere Patrone durch eine volle zu ersetzen. Der Neuankömmling hatte einen Bogen dabei und spannte ihn, als sein Kamerad das Gewehr erneut anlegte.


    Nico sah das Aufspritzen, noch bevor er den zweiten Schuss hörte. Er wühlte das Wasser rechts neben dem Kopf des Schwimmers auf, der es gar nicht zu bemerken schien.


    »Was macht er da?«, wollte Nico fasziniert wissen.


    »Der Mann ist ein Sklave«, erklärte Asch. »Hier in Q’os gibt es mehr Sklaven als freie Bürger – über eine Million, wie es heißt. Anscheinend hat dieser hier versucht, als blinder Passagier an Bord eines Schiffes von der Insel zu entkommen.«


    »Na, wenn das sein Plan war, dann hat er ihn ziemlich schlecht ausgeführt.«


    Asch sah seinen jungen Gesellen einen Augenblick lang an. »Vielleicht solltest du ins Wasser springen und ihm zeigen, wie man es richtig macht.«


    Ein weiterer Schuss. Eine Sekunde lang suchte Nico nach dem Aufspritzen des Wassers dort, wo die Kugel eingeschlagen war. Doch er sah es nicht. Dann erregte der Mann seine Aufmerksamkeit; hellrot spritzte es aus einem Loch an der Seite seines Schädels, während er sich langsam im Wasser umdrehte. Der Mann kam mit völlig untergetauchtem Gesicht zur Ruhe und bewegte sich nicht mehr.


    »Sie haben ihn umgebracht!«, rief Nico.


    »Das war ihre Absicht.«


    »Aber …«


    »Er hat seine Gelegenheit gehabt«, sagte Asch leise zu ihm. »Er hatte Pech. Komm, wir sollten das Schiff rasch verlassen, bevor die anderen Passagiere vom Starren auf den Leichnam gelangweilt sind.« Asch zupfte ihn am Ärmel und zog ihn auf die Landungsbrücke zu.


    Sie gingen mit ihrem schweren Gepäck auf dem Rücken an der Dockseite an Land, und Nico taumelte wie benommen hinter Asch her.


    Seit ihrer Abreise aus Cheem waren acht Tage vergangen, und als sich das Schiff dem Ersten Hafen der großen Inselstadt genähert hatte, war er verblüfft von der gewaltigen Silhouette der Stadt gewesen, die sich vor ihm ausgebreitet hatte.


    Q’os war die größte Stadt in der bekannten Welt und hatte sogar mehr Einwohner als das alte Zanzahar auf der anderen Seite des Midèrēs. Nie zuvor hatte Nico derart hohe Gebäude gesehen. In großen Blöcken strebten sie in den Himmel und waren so dicht wie das Unterholz im Wald. Die Armeen der Fenster funkelten dunkel im schwachen Tageslicht. Dazwischen erhoben sich vor allem im Herzen der Stadt die Türme der Tempel wie Nadeln, die die Unterseiten der tief hängenden Wolken durchbohrten. Dem Auge schienen sie physikalisch unmöglich zu sein, obwohl Asch ihm etwas von Stahlskeletten und seltsamem flüssigem Stein erzählt hatte. Auch begriff er nicht die Gestalten, die zwischen den Turmspitzen herumsegelten. Es waren Menschen mit künstlichen Schwingen, wie Asch ihm mit ernsthafter Miene gesagt hatte. Doch eigentlich war ihm alles an dieser fremdartigen Gegend undenkbar erschienen, als 
     sie sich langsam dem auf und nieder gehenden Bug des Schiffes näherte.


    Nun lag ein toter Mann im Wasser; ein mit den Pfoten paddelnder Hund hatte die Zähne in ihn geschlagen und zerrte ihn ans Ufer, und Hunderte jammernder Menschen strömten im Chaos auf dem Dock zusammen, das nur eines von vielen auf der Insel Q’os war, und Nico fragte sich, was im Namen des Großen Narren er hier verloren hatte.


    Er fühlte sich wie eine Ameise, die von ihren Artgenossen vorangetrieben wurde. Hohe Häuser ragten hinter den Lagergebäuden an der östlichen Hafenkante auf. In der Ferne spuckten Schornsteine schwarzen Rauch in die Luft. Mit Aschs lenkender Hand auf der Schulter schob sich Nico vorwärts, ohne zu wissen, wohin er unterwegs war. Sie passierten eine Gruppe von Soldaten, die auf umgedrehten Lattenkisten standen, näherten sich einem riesigen, an einer Seite offenen Gebäude und betraten einen großen Raum mit einer hohen gewölbten Decke aus rußgeschwärztem Glas und Metallträgern. Der Lärm dort war gewaltig; es war so laut, dass sie sich kaum unterhalten konnten. Nico starrte stumm auf einen hohen Schreibtisch, vor dem ihr Weg endete.


    »Der Nächste!«, rief ein gelangweilter Priester dahinter und winkte müde mit dem Arm, den er mit dem gepolsterten Ellbogen seiner weißen Robe auf der Tischplatte abgestützt hatte. Mit der anderen Hand ergriff er einen Stofffetzen, und als Asch ebenfalls an den Tisch trat, putzte er sich damit seine rote Nase.


    Der Tisch war so hoch, dass der Beamte auf sie heruntersah. 
     »Etwas zu verzollen?«, fragte der Priester mit nasalem Tonfall.


    »Nein, ich bin ein Schwertlehrer«, erklärte Asch sanft, während er an dem schweren Hemd unter seinem Mantel zupfte, damit die Falten der Reise verschwanden. »Ich bin hergekommen, weil ich an der Akademie von Ul San Juan arbeiten soll, und das hier ist mein Lehrjunge. «


    Nico zwang sich zu einem bestätigenden Lächeln.


    »Habt ihr Waffen dabei?«


    Asch hielt die Leinwandrolle hoch, die er trug.


    »Gut, gut«, meinte der Priester schließlich. Er sah aus, als würde er im Augenblick nur noch an sein Bett und eine Schüssel heißer Suppe denken. »Ein Zuschlag von einem Wunder ist von jedem zu entrichten, der Waffen auf die Insel bringt. Zwei weitere – für jeden einen – werden fällig als Eintrittsgeld für die Stadt. Dazu kommt noch einer für Verwaltungsgebühren. Das macht insgesamt vier.« Der Mann hielt ihnen die Handfläche entgegen.


    Asch warf die Münzen hinein, und der Priester überprüfte sie mit großer Geste, indem er in jede hineinbiss. Eine legte er in seine eigene Tasche, die anderen steckte er in einen Schlitz in der Tischplatte; dann kritzelte er etwas auf ein Stück Papier und warf es Asch zu.


    »Willkommen in Q’os«, sagte er, während er an einem kleinen Hebel zog und sich ein Gitter unter dem Schreibtisch öffnete, das ihnen den Zutritt erlaubte. »Der Nächste!«
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    Es war kalt in Q’os, denn die Sonne hatte sich hinter dichten Wolkenschichten versteckt. Asch und Nico blieben in der Nähe der Docks und tauchten in der Menschenmenge unter, die sie von einer gepflasterten Straße in die nächste schob. Die Häuser, die sich an den Seiten erhoben, bestanden nicht aus Steinblöcken, sondern aus Ziegeln. Wohin Nico auch immer schaute, sah er Krane, mit deren Hilfe entweder neue Gebäude auf Trümmergrundstücken errichtet oder bereits bestehende Häuser aufgestockt wurden. Überall auf der Straße flatterten Flaggen mit der roten Hand von Mhann, während über ihnen Wimpel im Wind flatterten, als ob sich die Gegend auf irgendein Fest vorbereitete. Ein Leinwandgemälde der Matriarchin Sascheen hing über der gesamten Front eines Hauses, während Banner mit dem Wort Frohlocket von Block zu Block gespannt waren.


    Nico hatte Bar-Khos immer für eine quirlige Stadt gehalten, aber sie war nichts im Vergleich zu dieser Metropolis. Die Straßen waren so überfüllt, dass den Menschen kaum genug Platz blieb, um auf ihnen entlangzugehen. Jede vorstellbare Mode wurde zur Schau gestellt: fließende Seide aus dem Farland, Pelze aus dem Norden, Anzüge aus den schwarz und weiß gestreiften Fellen der Zele, Regenmäntel aus Wachstuch, Federmäntel mit gewaltigen nickenden Kapuzen und die allgegenwärtigen roten Gewänder. Am häufigsten aber waren die lohfarbene Kleidung und die Halsbänder der Sklaven zu sehen, die allein oder in Arbeitergruppen umhergingen und oft mit Bündeln und Paketen beladen waren. Priester riefen von den hohen Balkonen der Tempeltürme herab und 
     benutzten dabei Stierhörner zur Verstärkung ihrer heiseren Rufe. In einem Käfig, der an einem Pfosten mitten auf einer Kreuzung hing, saß ein Verbrecher mit herunterhängenden Beinen und bewarf mit seinen Exkremente alle, die ihm unglücklicherweise zu nahe kamen.


    Es war Regenzeit in Q’os, und als ob Nico und Asch dies ins Gedächtnis gerufen werden müsste, ging nun ein heftiger Guss nieder. Wenigstens suchten die meisten Menschen Unterschlupf, und der Weg wurde freier.


    »Ich habe den Eindruck, dass wir im Kreis laufen«, beschwerte sich Nico und wischte sich umsonst das Wasser aus dem Gesicht.


    »Das tun wir auch. Auf diese Weise schütteln wir allmählich unsere Verfolger ab – falls es welche geben sollte.«


    »Verfolger?«


    »Ja. In Q’os herrscht der Verfolgungswahn. Die Priesterschaft hier hat ihre eigene Geheimpolizei – man nennt sie Regulatoren. Jeder, der der Häresie oder Untreue verdächtig ist, wird verhaftet und eingekerkert. Die Menschen werden dafür bezahlt, dass sie ihre Nachbarn verraten. Da über Kirkus die Drohung der Vendetta hängt und nach unserem ersten Attentatsversuch allgemein bekannt ist, dass er wirklich in Gefahr schwebt, werden die Regulatoren doppelt wachsam sein. Vermutlich haben sie ein Auge auf alle Neuankömmlinge in der Stadt.«


    »Sind wir jetzt in Gefahr?«


    »Wir sind in jedem Moment, den wir in dieser Stadt verbringen, in Gefahr. Hör mir gut zu, Nico. Solange wir hier sind, wirst du das tun, was ich dir sage, und zwar 
     ohne Widerrede oder Zögern. Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, sollte deine einzige Sorge deiner persönlichen Sicherheit gelten. Falls mir etwas zustoßen sollte, verschwinde von hier. Verlass die Stadt.«


    Diese Worte trugen nicht gerade zu Nicos Zuversicht bei. Als sie weitergingen, warf er unwillkürlich immer wieder einen Blick über die Schulter, bis Asch ihm sagte, er solle sich nicht so auffällig verhalten. Sie wurden immer durchnässter.


    »Dieser Regen sticht mir in den Augen«, beschwerte sich Nico und holte Asch wieder ein, nachdem er einem vorbeifahrenden Karren ausgewichen war. »Und er schmeckt faulig.«


    »Selbst der Himmel ist hier verschmutzt. Das kommt von der vielen Kohle, die sie verbrennen. Wenn es nicht Fäulnis regnet, ist die Stadt für gewöhnlich von stinkendem Nebel bedeckt. Baals Nebel nennen sie ihn in Erinnerung an einen alten König, der für seine Blähungen berühmt war. Ich habe gehört, dass man sich nach einer gewissen Zeit daran gewöhnt.«


    Nico bezweifelte das. Eine Stunde lief er hinter dem alten Mann her und sah sich eingehend in der fremden Stadt um, während er mit immer größeren Bemühungen das Knurren seines leeren Magens zu überhören versuchte, denn sie hatten das Frühstück verpasst.


    Schließlich hielten sie vor einem Hostelio an, einem gedrungenen Bauwerk aus müden grauen Ziegeln, dessen Fenster matt vor Ruß waren und deren Farbe von den morschen Rahmen abblätterte. Das Haus besaß ein übergroßes Schild, das etwa dreißig Fuß über der Straße 
     hing. »Hostalio el Paradisio« stand in der Handelssprache darauf; darüber war ein Bett gemalt.


    Das würde genügen, verkündete Asch. In diesem Stadtteil war jedes derartige Haus genauso gut oder schlecht wie die anderen.


    Sie gingen nach drinnen und gaben am Empfang falsche Namen an, während der Regen aus ihren Kleidern auf den gefliesten Boden tropfte. Der Portier schaute kaum von seiner Zeitung auf, als Asch sich in das Gästebuch eintrug. Er unterbrach seine Lektüre nur, um die folgenden Sätze aufzusagen: »Noch Zimmer frei im vierten Stock. Versucht es dort. Kein Besuch nach neun Uhr. Kochen in den Zimmern nicht erlaubt. Feuer strengstens verboten, auch Kerzen. Oh«, fügte er hinzu, als er endlich aufschaute, »und auch das Entsorgen von Abfall durch das Fenster. Dafür gibt es in jedem Stockwerk einen Abtritt. Das ist ein respektables Haus, und so soll es auch bleiben, verstanden?«


    »Dann will ich ihm den Respekt erweisen, den es verdient«, bemerkte Asch und ballte die Faust, bis das Regenwasser daraus auf das offene Gästebuch tropfte und das Papier mit grauen Flussflecken verunzierte. Der Portier schloss das Buch hastig, damit es keinen weiteren Schaden nahm, und verkündete das Ende ihrer Geschäftsverhandlungen mit einem lauten Schniefen. Er kehrte zur Lektüre seiner Zeitung zurück, während Asch und Nico ihr Gepäck nach oben trugen. Jedoch beobachtete der Portier sie aus den Augenwinkeln heraus.


    Die Schwierigkeit, ein leeres Zimmer zu ergattern, bestand darin, eine Tür zu finden, in der noch ein Schlüssel 
     steckte. Schließlich entdeckten sie eines im vierten Stock, wie es ihnen gesagt worden war. Nico war als Erster an der Tür, packte den Schlüssel und wollte ihn drehen. Er bewegte sich nicht.


    »Geh beiseite«, befahl Asch.


    Das Schlüsselloch war nicht unmittelbar auf der Tür befestigt, sondern steckte in einem festen Metallkästchen, das wiederum an den Rahmen geschraubt war. Bevor der Schlüssel funktionieren konnte, musste Asch eine Münze in den Schlitz des Kästchens stecken. Wie sich herausstellte, war dazu ein ganzer Silberwunder notwendig, denn die kleineren Viertlermünzen fielen einfach unten wieder heraus.


    Nico verfolgte mit den Ohren das Rasseln des schweren Silberwunders; es klang, als würde er geradewegs durch die Wand fallen. Dann klickte etwas in dem Kästchen, der Schlüssel drehte sich in Aschs Hand, und er zog ihn heraus und drückte die Tür auf.


    Das Zimmer sprach dieser Bezeichnung Hohn, denn es herrschte kaum genug Platz, um sich hinzulegen. Es enthielt zwei Betten, die von der Wand heruntergeklappt werden konnten, eines über dem anderen. Im Augenblick befanden sie sich senkrecht an der Wand. Asch warf eine Münze in einen weiteren Schlitz, der am Gestell eines der Betten befestigt war, und schwang es nach unten. Er setzte sich schwer und hielt seinen Lederbeutel im Schoß. Er seufzte; es klang ganz nach dem alten Mann, der er war.


    Nico schloss die Tür, ging mit wenigen Schritten zum Fenster gegenüber und stellte sein Gepäck auf den fleckigen 
     Boden darunter. Im Zimmer roch es nach Teerholz, altem Schweiß und Feuchtigkeit, und es musste dringend gelüftet werden. Er versuchte die Läden vor dem winzigen Fenster zu öffnen, aber sie ließen sich nicht bewegen.


    »Nico«, unterbrach Asch ihn und übergab ihm mürrisch einen Viertler. Nico bemerkte den Geldschlitz am Fensterrahmen. Ungläubig warf er die Münze hinein und hörte ein verborgenes Klicken, als das Geldstück seinen Weg nahm. Schließlich konnte er die Läden öffnen. Sein Blick fiel auf eine rußige und von Vogelkot fleckige Ziegelwand, die sich nicht weiter als sieben Fuß entfernt auf der anderen Seite der engen Gasse erhob.


    Die Fenster in dieser gegenüberliegenden Wand waren zumeist geöffnet und rahmten die Rücken von Menschen ein, die auf Stühlen saßen, sowie blasse Gesichter, die hinausschauten, weiterhin nur schwach wahrnehmbare Bewegungen und auch einen Streit. Die Luft in der Gasse war noch schlechter als die im Zimmer. Der Lärm der Stadt drang herein, und Nico lehnte sich aus dem Fenster, weil er einen Blick auf die Gasse unter ihm werfen wollte, die voller Abfall und Pfützen war. Wenn er nach links schaute, sah er eine ganze Reihe ähnlicher Gassen, die alle zu der Bucht führten, die den Ersten Hafen bildete.


    Erneut betrachtete er die Fenster auf der anderen Seite, während sein Gefährte hinter ihm auspackte. In dem Fenster, das ihnen unmittelbar gegenüberlag, sah er einen alten Mann auf einem Schemel sitzen und etwas aus einem Haufen von Streichhölzern zusammenbasteln.


    Nico wandte sich von diesem Anblick ab und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Er bemerkte, dass das schwache Tageslicht die Schäbigkeit dieses Zimmers nur noch deutlicher machte.


    »Wann treffen wir uns mit Baracha und Aléas?«


    »Morgen«, sagte Asch, während er sorgfältig Hohlstecken und Seife neben das Waschbecken legte. »Aber wir müssen erst die Agentin aufsuchen und uns vergewissern, dass sie wohlbehalten hier eingetroffen sind.«


    »Wir könnten jetzt gehen.«


    »Nein. Wir warten besser, bis es dunkel ist.«


    Na wunderbar, dachte Nico. Die Aussicht darauf, in diesem Zimmer den ganzen Nachmittag herumzusitzen und gar nichts zu tun, gefiel ihm nicht.


    »Ihr seid doch schon einmal in Q’os gewesen. Vielleicht könntet Ihr mich ein wenig herumführen?«


    »Hier«, sagte Asch und gab ihm eins der kleinen Bücher, die er in seinem Gepäck mitschleppte. »Das kannst du lesen, falls dir langweilig ist. Es ist in der Handelssprache geschrieben. Ich für meinen Teil mache ein Nickerchen. «


    Nico betrachtete das Buch, das ihm entgegengehalten wurde, nahm es aber nicht an sich. Er vermutete, dass es sich um einen Band mit Gedichten handelte. Asch las andauernd solches Zeug.


    »Ich würde meine Zeit lieber damit verbringen, mir alle Fingernägel herauszureißen, wenn ich ehrlich sein darf.«


    Asch hob eine Braue und legte das Buch aufs Bett. Während der ganzen Reise hatte er immer wieder diese Reaktion gezeigt, wenn er Nico etwas zu lesen angeboten 
     und dieser abgelehnt hatte. Aber diesmal fügte er hinzu: »Du kannst nicht lesen, oder, Junge?«


    Nico richtete sich auf. »Natürlich kann ich lesen. Ich will es bloß nicht.«


    »Nein. Vielleicht bist du in der Lage, einzelne Wörter zu verstehen, aber ich glaube nicht, dass du richtig lesen kannst.«


    Nico nahm das Buch vom Bett. »Wollt Ihr, dass ich Euch etwas vorlese? Hier steht zum Beispiel …« Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die Wörter auf dem Einband. »Der – Ruf des – Reihers«, rezitierte er, schlug das Buch auf und betrachtete eine Seite des feinen schwarzen Drucks. »Eine Samm – lung von Gedan – ken von …« Die Worte tanzten vor seinen Augen, wie sie es immer taten. Er konnte sie nicht mehr deutlich erkennen und blinzelte. Aber es half nicht.


    Angewidert warf er das Buch aufs Bett.


    »Es ist nicht so, dass ich es nie versucht hätte«, sagte er. »Die Worte schieben sich ineinander. Sie springen herum und verändern sich, wenn ich sie ansehe. Bei Theaterstücken kann ich dem Gang der Handlung wenigstens folgen, aber nicht bei Büchern.«


    »Ich verstehe«, sagte Asch. »Ich habe dieselben Schwierigkeiten. «


    »Ihr lest doch die ganze Zeit!«


    »Ja, inzwischen tue ich das. Aber als Junge hatte ich Schwierigkeiten damit und habe mich deshalb vor Wörtern gefürchtet. Einige Menschen werden so geboren, Nico. Aber das muss uns nicht vom Lesen abhalten. Es macht es nur schwieriger. Du brauchst Übung und deine 
     eigene Geschwindigkeit. Komm, setz dich neben mich, und ich zeige es dir.«


    Wenn er es gekonnt hätte, wäre Nico zurückgewichen. Doch er spürte, wie sich der Fenstersims gegen ihn drückte. Asch saß auf dem Bett und nahm das Buch in den Schoß. Er bemerkte Nicos Widerstand.


    »Vertrau mir, Nico. Es ist etwas sehr Wertvolles in diesem Leben, wenn man lesen kann.«


    »Aber alles, was Ihr habt, sind diese Gedichte. Gedichte langweilen mich.«


    »Unsinn. Gedichte sind das, was wir leben und was wir atmen.« Der alte Farlander schlug das Buch an einer beliebigen Stelle auf. Kurz betrachtete er die Seite, leckte sich den Daumen und blätterte zu einer anderen Seite. »Hör zu«, sagte er. »So dichten wir manchmal in Honschu. Das hier ist von Issea, der darüber schreibt, wie er nachts allein dasitzt.« Leise las er:


    
      »Bergsee,

      Trinke den Mond,

      Trinke mich.«

    


    Er sah Nico an. »Spürst du es? Die Einsamkeit?«


    »Ich glaube, Ihr solltet es noch einmal lesen. Es ist so kurz, dass ich es gar nicht richtig mitbekommen habe. « Während Nico diese Worte sprach, verspürte er den Drang, sich neben Asch zu setzen und die gedruckten Worte anzuschauen.


    Asch legte das Buch in Nicos Schoß. »Versuch etwas zu lesen – in deiner eigenen Geschwindigkeit.«


    Nico las jedes Wort sorgfältig und sprach es gleichzeitig aus. Sobald sie sich regten und veränderten, zwang er sich zur Entspannung. Er konnte lesen, wenn er es wollte. Es war die erschöpfende Anstrengung, die er hasste, und die Enttäuschung über seine eigene Unfähigkeit. Mit diesen kurzen Gedichten war es leichter, denn die Sprache war einfach und von einem großen weißen Rand umgeben. Er durchblätterte das Buch und wählte das eine oder andere Gedicht aus, das ihm unter die Augen kam. Er stellte verwundert fest, dass er eines laut las:


    
      »In der offenen Tür

      Der Raum

      Eines aufgeschreckten Vogels.«

    


    »Siehst du?«, meinte Asch. »Du liest sehr gut. Es ist schwer, aber nicht unmöglich.


    »Diese Gedichte … entweder erschließen sie sich dir wie in einem Blitz, oder du begreifst sie gar nicht.«


    Asch nickte. »Du darfst das Buch behalten. Betrachte es als Teil deiner Erziehung.«


    »Danke«, sagte Nico. »Ich habe noch nie ein Buch besessen. « Er schaute es an und fuhr mit den Fingern über den Ledereinband.


    Mit dem Buch in der Hand stand Nico auf.


    »Bitte«, sagte er, »können wir jetzt um Himmels willen nach draußen gehen und irgendetwas tun?«

  


  
    

    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Die Paradiesstadt


    Nach der Uhr an der rosafarbenen Fassade des örtlichen Tempels von Mhann war es schon fast drei Uhr nachmittags. Nico und Asch aßen an einer Garküche in einer Seitenstraße. Sie hockten auf hohen Schemeln vor einer Öffnung in der Mauer, durch die die Bestellungen der Kunden entgegengenommen wurden und man die schwitzenden Köche in der kleinen, dampfenden Küche bei der Arbeit beobachten konnte. Sie aßen schweigend und mühten sich eifrig mit Nudeln in einer würzigen Soße ab, während sie die Passanten beobachteten, die durch den feinen Nieselregen aus tief hängenden Wolken liefen. Stetig tropfte Wasser von den Rändern des Leinwandbaldachins, der sich über Asch und Nico spannte. Trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung war Asch angespannt. Nico kannte ihn inzwischen gut genug. Er wusste, dass der alte Mann seine Umgebung aus den Augenwinkeln beobachtete und sicherlich nach Anzeichen von Verfolgern Ausschau hielt. Falls er etwas bemerkte, teilte er es nicht mit.


    Der Tempel auf der anderen Straßenseite erregte Nicos Aufmerksamkeit. Es waren nicht nur die Menschen, die in ihm ein und aus gingen, es war das Bauwerk selbst. Es war ganz anders als jeder Tempel, den er bisher gesehen hatte und bestand hauptsächlich aus einem steinernen Stachel, der sich über die gedrungenen Häuser in seiner Nachbarschaft erhob – eine kleinere Version jener Türme, die überall in der Stadt zu finden waren. Er fragte sich wieder einmal, wie Stahl und flüssiger Stein imstande waren, ein so schmales und dünnes Bauwerk zu bilden.


    Leise und nachdenklich sagte er: »Da sitze ich hier herum, esse weiche Nudeln in Q’os und erkenne, dass ich gar nichts von diesen Menschen weiß, außer dass sie für mich als Mercier meine Feinde sind und ich mich daher vor ihnen in Acht nehmen muss.«


    Asch kaute langsam. Schluckte. »Es sind bloß einfache Leute«, sagte er, »aber ihre Lebensweise ist extrem geworden, und ihre Herzen sind es auch, und daher sind sie in gewisser Weise krank im Geiste.« Asch schlürfte einen weiteren Nudelstrang in den Mund und warf dabei einen Blick über die Schulter auf den Tempel. »Wenn sie ihre Priester kennen würden, hätte sie noch mehr Angst vor ihnen.«


    Nico fragte sich, ob das auch stimmte. Die Geschichten über Menschenopfer, dargebracht durch die Priester von Mhann, und über die geringeren Schändlichkeiten der Gläubigen schienen hier an einer beliebigen Straßenecke mitten im Herzen des Reiches nichts als Legende und Unsinn zu sein. Nico schwieg eine Weile. Dann 
     stellte er fest, dass er wieder einmal laut dachte. »Vielleicht gäbe es weniger Grund zum Kämpfen«, meinte er, »wenn wir nicht all diese verschiedenen Glaubensrichtungen hätten.«


    »Vielleicht«, erwiderte Asch und leckte sich die Finger ab. »Aber du musst weiter denken. Glaubst du wirklich, wir würden weniger Kriege gegeneinander führen, wenn wir alle denselben oder gar keinen Glauben hätten?« Asch schüttelte den Kopf; es war eine seltsam traurige Geste. »So sind wir nun einmal, Nico. Wir tun so, als würde unser Glaube alles für uns bedeuten. Aber Kriege werden nur selten des Glaubens wegen geführt. Sie werden um Land, um Beute, um Ansehen oder aus Dummheit angezettelt. Wenn es zwischen verfeindeten Nationen Glaubensunterschiede gibt, dann ist das umso besser, weil man auf diese Weise die Gemeinsamkeiten besser verbergen kann. Echter Glaube kommt nur selten ins Spiel. Die Mhannier bilden da keine Ausnahme, auch wenn es anders zu sein scheint. Herrschaft ist ihr wichtigster Glaubenssatz. Tief im Herzen gieren sie danach, alles zu beherrschen.«


    Die Tempeluhr auf der anderen Straßenseite schlug die Stunde. Ein Priester erschien auf dem hohen Balkon des Turms und rief durch sein Stierhorn zu den Menschen unter ihm, während ähnliche Rufe nun überall in der Stadt erschallten. Als seine gedämpften Worte ertönten, bot sich Nico ein höchst seltsamer Anblick dar. Die gesamte Bevölkerung auf der Straße hielt inne, kniete sich gemeinsam auf den Boden und hob Gesichter und Arme zum fernen Tempel des Wisperns.


    Nico spürte, wie jemand an seinem Ärmel zupfte, und auch er wurde auf die Knie gezwungen, während Asch dasselbe tat. Als er sich umschaute, bemerkte er, dass er nicht der Einzige war, der den Kniebeugen vor Mhann nur langsam nachkam, und er schien auch nicht der Einzige zu sein, der unglücklich darüber war.


    »Der tägliche Ruf«, sagte Asch mit einer Spur Verachtung in der Stimme, warf die Arme hoch und setzte sie dem Regen aus, während die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellbogen herabglitten.


    Widerstrebend folgte Nico seinem Beispiel und fühlte sich dabei wie ein Idiot.
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    Um sechs Uhr nahmen sie eine Tram, einen großen Wagen, der von zwölf Zelen gezogen wurde, deren schwarzweißes Fell unter der Anstrengung dampfte. Auf dem Schild über der Tür stand geschrieben: Paradisio-Stadt.


    Asch warf einen halben Wunder in einen Schlitz am hinteren Ende der Tram, damit er zusteigen konnte. Hinter ihm tat Nico dasselbe. Es waren keine Sitzplätze mehr frei, also folgte Nico Aschs Beispiel und hielt sich an dem Gepäckbord fest, das durch den gesamten Innenraum lief. Auf ihm befanden sich dicht gedrängt Säcke mit Gemüse, Stoffballen und sogar eine Kiste mit lebendigen Hühnern, die Nico mit kleinen glasigen Augen beobachteten. Er und Asch schwankten hin und her, während sich die Tram durch den dichten Verkehr des frühen Abends kämpfte; ihre Schwerter hielten sie 
     sorgfältig unter ihren Regenmänteln verborgen. Die Passagiere wirkten bedrückt, und in dem Wagen war es seltsam still, abgesehen vom stetigen Trommeln des Regens gegen Fenster und Dach.


    »Keiner spricht mit dem anderen«, flüsterte Nico. »Sie sehen sich nicht einmal an.«


    Meister Asch lächelte schwach.


    Allmählich leerte sich der Wagen, als die Tram immer wieder an Haltestellen fuhr. Schließlich wurden ein paar Sitze frei, und Asch und Nico machten es sich bequem. Sofort schloss der alte Farlander die Augen.


    Nico bemerkte, wie er die Stirn vor Schmerzen runzelte. Mit zitternden Fingern massierte sich Asch die Schläfen, als ob er sich eines plötzlichen Drucks entledigen wollte. Er nahm eines seiner Blätter heraus und legte es sich in den Mund.


    »Ihr seht nicht gut aus«, bemerkte Nico.


    Mit schwacher Stimme und noch immer geschlossenen Augen erwiderte sein Meister: »Dieser Ort tut mir gar nicht gut, Nico. Weck mich, wenn wir die letzte Haltestelle erreicht haben.« Mit diesen Worten wickelte er seinen feuchten Mantel enger um sich und verstummte.
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    Auf der Insel Q’os gab es vier Hafenbuchten; eine jede wurde durch den Raum zwischen »den Fingern und dem Daumen« gebildet, die als die Fünf Städte bekannt waren. Der Erste Hafen wurde auf der einen Seite von einem Landvorsprung geschützt, der »Der Daumen« genannt 
     wurde, und von der anderen Seite von einem Stück Land, das wie ein Zeigefinger aussah.


    Die Stadt Paradisio, die auch die Bezeichnung »Erste Stadt« trug, war das größte Vergnügungsviertel von Q’os und beanspruchte den Hauptteil des Landes, das den Daumen der Insel bildete. Die Durchgangsstraße verlief am Ufer entlang und überblickte den Ersten Hafen sowie die östlichen Docks, wo Asch und Nico ihr Zimmer gemietet hatten. Als sie nun in dieses Viertel einfuhren, waren die vielen Tempeltürme deutlich zu sehen, die das gewaltige Gebäude des Schay Madi umgaben, der neuesten und größten Arena der Insel, deren Seiten sich wie ein kleiner Hügel über die angrenzenden Vorstädte erhoben. Dort hielt die Tram zum letzten Mal, unmittelbar im Schatten der riesigen Arena.


    Mit offenem Mund betrachtete Nico die unzähligen, hoch aufstrebenden Bögen und Säulen, als sie zusammen mit den letzten verbliebenen Passagieren in den Nieselregen hinaustraten. Die Tram setzte sich wieder in Bewegung. Die Zele wirkten müde, wurden aber unter der geringeren Last und der Verlockung des heimatlichen Stalles rasch schneller. Die Reise hatte beinahe eine Stunde gedauert, falls die öffentliche Uhr neben ihnen richtig ging. Sie suchten rasch Schutz vor den Elementen unter den Kapuzen ihrer Mäntel.


    Massen von Vergnügungssuchenden drängten sich durch die Straßen von Paradisio und waren auf dem Weg zur Arena. Asch und Nico kamen deshalb nur langsam voran, denn sie waren in Gegenrichtung dieses erregten Stroms unterwegs. Schließlich hielten sie in einer 
     ruhigen Seitenstraße an. Es war bereits recht dunkel geworden, als ein Mann auf klappernden Stelzen in Sicht kam, der im Vorübergehen die Straßenlaternen anzündete.


    »Gaslichter«, erklärte Asch, gerade als Nico den Mund aufgemacht hatte und fragen wollte. »Es gibt ausgedehnte Gasvorkommen unter der Stadt, und daher wird es überall dort benutzt, wo es an die Oberfläche tritt.«


    Nico versuchte sich vorzustellen, was der alte Mann damit meinte.


    »Stell dir die Dämpfe vor, die aus dem hinteren Ende eines Schweins dringen«, kam Asch ihm wieder zuvor. »Du kannst den Geruch auf Flaschen ziehen oder ihn kanalisieren, und er brennt, wann immer du ihn brauchst.«


    »Sie füllen das Gas ab, das den Schweinen aus dem Arsch kommt?«


    Der alte Mann seufzte. »Nein, Nico, ich wollte dir damit nur ein Beispiel geben. Aber man benutzt hier das gleiche Prinzip.«


    »Ich hatte mich schon gefragt, warum es in Q’os so schrecklich stinkt.«


    Asch drehte sich um und betrachtete ihn. Der alte Mann schob die Unterlippe vor und zog sie langsam wieder zurück.


    Eine Gruppe von Frauen kam an ihnen vorbei. Sie schwatzten in einem Dialekt miteinander, der sich nach der Handelssprache anhörte, wenn auch in kastrierter Form, und betraten das öffentliche Badehaus, vor dem er und Asch nun standen. Ein Schild neben dem Eingang 
     erregte Nicos Aufmerksamkeit. Es war mit einem Siegel bemalt, das wie das der Rō̄schun aussah.


    Asch beachtete es nicht, als sie das Badehaus hinter den Frauen betraten.


    Drinnen warf er einige Münzen in einen Schlitz und besorgte ihnen zwei saubere Handtücher, bevor sie sich in die feuchte Atmosphäre des Umkleideraums begaben. Nur ein paar Männer und Frauen unterhielten sich im schwachen Schein der Deckenlampen; ansonsten war er leer.


    Auf Aschs Anweisung trat Nico in eine Kabine und wartete dort allein, während Asch davonging. Nico hörte den Gesprächen in dem Raum vor der Kabine zu, aber sie waren langweilig und ergaben für ihn kaum einen Sinn.


    Ein plötzliches Geräusch über seinem Kopf brachte ihn dazu, aufzuschauen. Dort oben war Asch; er schaute durch die Decke, nachdem er eine große Holzplanke entfernt hatte. Asch senkte die Hand herab; Nico ergriff sie und wurde auf den dunklen, staubigen Dachboden gezogen.


    »Die Gebäude in dieser Straße besitzen einen gemeinsamen, durchgehenden Dachstuhl«, flüsterte Asch ihm ins Ohr. »Von hier aus können wir unsere Agentin erreichen, ohne dabei gesehen zu werden, wie wir ihr Haus betreten. Zweifellos wird es bewacht.«


    Asch führte ihn durch das Zwielicht. Er bewegte sich vorsichtig über die Stützbalken und vermied die dünnen Holzplatten dazwischen. Das in der Scheide steckende Schwert hielt er zur Seite ausgestreckt, weil er so besser 
     das Gleichgewicht behalten konnte. Nico versuchte, in dem Staub nicht zu niesen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, keinen falschen Schritt zu machen. Er stellte sich vor, wie er von einem der Balken abrutschte, durch eine Holzplatte brach und einem armen Badegast in den Schoß fiel.


    Nach einiger Zeit blieb Asch stehen. Er hob eine weitere Platte an, schob sie beiseite, steckte den Kopf durch die Öffnung und sah sich um. Zufrieden ließ er sich hinunter, und Nico kletterte ihm behände nach.


    Sie standen in einem kleinen Arbeitszimmer und wärmten sich den feuchten Rücken an einem Kohlenfeuer, das die einzige Lichtquelle des Raumes darstellte. In einem tiefen Ledersessel saß eine Frau, in deren Schoß ein geöffnetes Buch lag. Aber Nicos Aufmerksamkeit wurde weder von ihrer schattenhaften Gestalt noch von dem Buch erregt, sondern eher von der großen Pistole in ihrer Hand, die genau auf Aschs Brust zielte.


    Einen Augenblick lang war es ganz still und reglos im Zimmer; nur die Schatten huschten über die Wände und die einfachen Holzmöbel. Dann zischte ein Funke im Kamin, und Nico fuhr zusammen. Die Frau hob ihre freie Hand. Vorsichtig hielt sie den Zeigefinger vor die Lippen.


    Nun legte sie die Pistole auf einem kleinen Tisch neben ihrem Sessel ab; das Buch folgte bald darauf. Geschmeidig erhob sie sich und trat zum Kamin, dann bedeutete sie Asch, näher zu kommen.


    Nico schritt hinter ihm her und bemerkte das Siegel, das offen an einer Kette vom Hals der jungen Frau 
     herunterhing, als sie vor dem Kamin hockte und wartete. Er sah, wie sie den Kamin hoch zeigte. Asch legte sein Schwert beiseite und spähte so tief wie möglich in den flammenerhellten Abzug. Er nickte, nahm sein Schwert wieder an sich und stand zusammen mit der Frau auf.


    Sie machte wieder eine stille Geste. Nico warf noch einen kurzen Blick auf den Kamin und folgte dann beiden aus dem Zimmer.
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    In einem kurzen, unbeleuchteten Korridor wandten sie sich vom Küchenbereich ab und betraten stattdessen einen Abort. Es war ein sehr enger Raum, kaum groß genug für drei Personen, und sobald die Frau die Schiebetür geschlossen hatte, versanken sie in vollkommener Finsternis.


    Ein Streichholz flackerte auf und schwebte zur Wand. Es entzündete einen Docht in einer Schüssel mit Öl, die in einer rußigen Wandvertiefung stand. Als die Flamme allmählich wuchs, verströmte das Öl den Geruch von Geißblatt. Wenigstens überlagerte er ein wenig den üblen Gestank dieses Gelasses.


    Sobald sie einander erkennen konnten, drehte die Frau einen Hahn in einer anderen Wandnische auf, in der sich ein Waschbecken befand. Der Klang fließenden Wassers erfüllte den Abtritt.


    »Wir stecken in Schwierigkeiten«, sagte sie mit leiser, heiserer Stimme, während sie sich um Asch herumschlängelte und auf die Toilette setzte, damit sie mehr Platz hatten.


    Endlich brannte der Doch richtig, und Licht blühte zwischen ihnen auf. Nico schaute hinunter auf ein Gesicht, von dem er geträumt hatte.


    »Serèse«, platzte er heraus.


    Die junge Frau hielt einen Finger gegen die Lippen. »Hier ist es nicht sicher«, flüsterte sie. »Das Haus wird bewacht.«


    Asch nickte, er wirkte nicht überrascht. »Du siehst gut aus«, bemerkte er.


    Das war auch Nicos Meinung. Ihre Haare hingen in Zöpfen herunter; ihr ansehnlicher Körper steckte in braunem Leder.


    »Dasselbe kann ich von Euch nicht behaupten«, erwiderte sie. »Was habt Ihr bloß mit Euch angestellt? Ihr seht schrecklich aus.«


    »Vielen Dank. Sag mir, wie lange sie gelauscht haben. «


    Serèse zuckte die Achseln. »Ich habe das Gerät im Kamin entdeckt, als ich in die Stadt zurückgekehrt bin. Sie hatten einen Fingerabdruck aus Ruß dort hinterlassen, wo keiner sein sollte, denn ich hatte vor meiner Abreise alles gründlich gesäubert.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber hört mir bitte zu. Das ist jetzt nicht unsere größte Schwierigkeit. Mein Vater hat sich gestern Nacht in der Gegend umgesehen – Ihr wisst ja, wie vorsichtig er immer ist – und Regulatoren bemerkt, die die Agentur von allen Seiten bewachen.«


    »Also hat Baracha es geschafft, in die Stadt zu kommen. «


    »Ja, aber Ihr hört mir nicht zu. Mein Vater hat mich 
     nicht persönlich aufgesucht, sondern mir eine Botschaft geschickt und mir geraten, sofort von hier zu verschwinden. Ich habe es aber für besser gehalten, auf Euch zu warten. Er glaubt, die Regulatoren überwachen auch das Badehaus. Fragt mich nicht warum, aber sie scheinen den Weg von dort nach hier zu kennen. Sie werden gesehen haben, wir ihr hineingegangen seid.«


    Nico warf dem alten Mann einen raschen Blick zu. Gütige Erēs, dachte er. Sie wissen vermutlich, dass wir jetzt hier sind.


    Asch dachte über diese Neuigkeiten nach und strich mit dem Daumen über die Scheide des Schwertes.


    In der Stille sah Serèse zu Nico auf und versuchte sich an einem schwachen Lächeln. Sie hat Angst, erkannte er und war froh darüber, dass er nicht allein mit seinem Gefühl war. Als er sie ansah, erinnerte er sich an ihre kurze Begegnung in der Wäscherei von Sato, als ihre Haare vom Dampf durchnässt gewesen waren. Er konnte das Bild jener jungen Frau kaum mit der in Einklang bringen, die nun vor ihm saß.


    »Unsere Zusammenkunft«, meinte Asch. »Hat dein Vater sie erwähnt?«


    »Ja. Er hat gesagt, dass ihr euch morgen wie geplant trefft.«


    »Gut. Dann gehen wir jetzt.«


    »Natürlich«, sagte Nico. »Wir spazieren einfach hier heraus, ganz unbekümmert, und sie winken uns dabei zu. Ich kann nichts Schlechtes an dieser Idee finden, wirklich nicht.«


    »Wir nehmen den Weg über das Badehaus und verlassen 
     es zusammen mit einigen anderen Besuchern. Das wird sie zumindest verwirren. Das ist das Beste, was wir tun können.«


    Serèse stimmte ihm zu. Sie stand auf, schlängelte sich hinaus auf den Korridor, und dabei drückte sich ihr lederbedeckter Rücken kurz gegen Nico. Er und Asch folgten ihr. Sie wickelte sich in einen roten Mantel und ergriff einen Leinwandrucksack, den sie bereits gepackt hatte.


    Sie versammelten sich im Arbeitszimmer. Nico ergriff die Initiative, zog den Ledersessel unter die Öffnung in der Decke und stemmte sich hoch. Dann streckte er Serèse die Hand entgegen, aber sie beachtete sie nicht, sondern warf ihm bloß ihr Gepäck zu. Als Nächstes kletterte sie hinauf, und Asch kam als Letzter und legte die Platte sorgfältig wieder an ihren Ort.


    Im Umkleideraum war es ruhig, als sie sich in eine leere Kabine hinunterließen. Einige Minuten saßen sie eng aneinandergedrängt auf der Holzbank und warteten. Nico spürte die Hitze von Serèses Bein, das sich gegen das seine presste. Er versuchte nach Kräften, es nicht zu beachten.


    Asch hob die Hand an seine Stirn und massierte sie. »Was ist mit dem Tempel?«, fragte er, als wollte er sich von den Schmerzen ablenken. »Hattest du die Möglichkeit, Informationen zu bekommen?«


    »Ich habe den Umkreis ein paar Tage lang beobachtet«, flüsterte sie. »Dann habe ich Baso und den anderen mitgeteilt, was ich gesehen habe. Die Wahrheit ist, dass es unmöglich ist.«


    »Baso hat es geschafft.«


    »Ja«, zischte sie. »Und wie weit ist er gekommen?«


    Darauf sagte Asch nichts.


    »Wir wissen nicht einmal, ob sich Kirkus noch darin befindet.«


    »Der Seher hat es uns gesagt, bevor wir Sato verlassen haben. Also dürfen wir annehmen, dass Kirkus noch da ist.«


    Sie verstummten, als ein weiterer Badegast den Hauptumkleideraum betrat und laut vor sich hin pfiff; offensichtlich war er allein. Bald kamen weitere und stritten darum, welches Bordell sie als Nächstes aufsuchen sollten. Asch bückte sich und warf einen Blick unter der Tür der Kabine hindurch.


    »Hört mir zu«, flüsterte er, als er sich wieder aufrichtete. »Wir gehen zusammen mit ihnen. Falls wir draußen angegriffen werden sollten, müsst ihr beiden weglaufen, und ich werde mein Bestes tun, um sie aufzuhalten. Nico weiß, wohin ihr gehen könnt.«


    »Weiß ich das?«


    »Ins Hostelio, Nico. Schlagt euch zu den östlichen Docks durch. Dort kann euch jeder den Weg zeigen.«


    Sie warteten noch einige Herzschläge ab, bis Asch nickte. Alle drei zogen ihre Kapuzen über, schlüpften aus der Kabine und folgten den Männern nach draußen auf die Straße. Die Dämmerung hatte sich zur Nacht verdichtet, aber wenigstens regnete es nicht mehr. Sofort schlugen sie eine andere Richtung ein als die Gruppe der Männer und schlenderten unbekümmert davon.


    Nico spürte, wie verborgene Augen ihre Bewegungen 
     verfolgten; er wusste nicht, ob es eine echte Intuition war. Serèse schwatzte los, entweder aus Nervosität oder als List, damit sie gewöhnlicher wirkten. Ihre Worte klangen seltsam in dieser dunklen Straße, die von den Gaslaternen nur schwach erleuchtet wurde.


    »Dein Name«, sagte sie zu ihm, »lautet Nico?«


    »Ja. Du hast dich daran erinnert.«


    »In der alten Sprache bedeutete das so viel wie umsichtig , nicht wahr?«


    Nico schluckte und versuchte, die Trockenheit in seiner Kehle zu vertreiben, während er einen dunklen Hauseingang links von ihnen beobachtete. Er murmelte, dass das stimmte.


    »Und – bist du das?«


    »Bin ich was?« Er hätte schwören können, dass er soeben die Bewegung eines Schattens bemerkt hatte.


    »Umsichtig, meine ich. Siehst du in die Menschen hinein und erkennst ihre Absichten?«


    »Meine Mutter hat versucht, mir das einzureden.« Unter der Kapuze beobachtete Nico weiterhin ihre Umgebung und kämpfte gegen den Drang an, einen Blick auf die Straße hinter ihnen zu werfen.


    Asch schien seinen inneren Kampf zu bemerken. »Schau nicht zurück«, zischte er. »Schwatz weiter.«


    Nico versuchte nach Kräften, das Gespräch in Gang zu halten.


    Gerade als Serèse den Mund aufmachte und etwas sagen wollte, platschte etwas hinter ihnen durch eine Pfütze.


    »Wir werden verfolgt«, flüsterte sie stattdessen.


    Während Nico seinen Drang bezwang, nicht loszurennen, summte Serèse leise eine Melodie. Es klang wie ein altes Kinderlied, das Nico vor langer Zeit einmal gehört hatte.


    »Nimm meinen Arm«, befahl Asch neben ihm.


    »Warum?«, fragte Nico.


    »Weil ich kaum mehr etwas sehen kann.«


    Asch wartete nicht auf Nicos Antwort, sondern ergriff seine Hand und legte sie sich auf den Arm. Der alte Mann blinzelte, als ob er versuchte, durch ein grelles Licht zu spähen.


    Eine Tram, die von Zelen gezogen wurde, klapperte rechts an ihnen vorbei und warf ein kränklich gelbes Licht auf die Straße. Der Wagen war alles andere als voll; die Fenster rahmten hier und da ein Gesicht ein, das ausdruckslos in die Dunkelheit schaute, verloren in seiner eigenen Welt … Sobald die Tram vorbei war, standen an ihrer Stelle zwei verhüllte Gestalten, die unmittelbar auf die drei zugingen.


    »Was ist los?«, fragte Asch heftig, als er spürte, wie sich Nicos Finger um seinen Arm schlossen.


    »Noch zwei, vor uns.«


    »Dann schlagen wir einen anderen Weg ein«, knurrte der alte Mann.


    Nico führte sie nach links in eine Seitenstraße. Serèse war inzwischen verstummt. Asch öffnete seinen Mantel ein wenig und tastete nach seinem Schwert. Nico tat das Gleiche und wunderte sich über sich selbst. Er zitterte am ganzen Körper und konzentrierte sich vollständig auf seine Atmung.


    Die Gasse verlief an der Hinterseite eines breiten Marmorgebäudes entlang, dessen großartige Fassade mit Wasserspeiern geschmückt war, deren Gesichter in grotesken Grimassen erstarrt waren. Musik drang durch die erleuchteten Fenster hinaus; es wurde wohl gerade eine Oper gegeben, die sich auch in Khos kaum anders angehört hätte. Doch durch die Musik drang kaum hörbar das Klappern von Stiefeln mit Stahlabsätzen hinter ihnen. Nico warf nun doch einen Blick über die Schulter und sah, dass fünf Gestalten hinter ihnen herschritten.


    »Meister«, zischte er, als weitere Personen etwa zehn Schritte vor ihnen auf die Straße traten und ihnen den Weg versperrten. Es waren zweifellos Regulatoren.


    Rasseln von Stahl in der Nacht. Klingen schimmerten. »Halt«, befahl eine Stimme. »Ihr steht unter Arrest, ihr alle.«


    »Weitergehen«, sagte Asch, während er sich den Mantel von den Schultern warf. Sie traten auf die Regulatoren vor ihnen zu, während diejenigen hinter ihnen rasch näher kamen. »Ihr beide werdet kämpfen müssen. Denkt an eure Atmung, und sobald ihr einen freien Raum seht, lauft ihr darauf zu, verstanden?«


    Nico fand, dass das gar kein Plan war. Er packte den mit Leder umwickelten Griff seines Schwertes in der Hoffnung, dass es ihm ein wenig Sicherheit verschaffte, und war bereit, es zu ziehen, wie er es gelernt hatte. Nichts schien ihm mehr wirklich zu sein.


    Eine der Gestalten hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. »Halt!«, rief sie wieder.


    »Wie nah sind sie?«, fragte Asch.


    »Sechs Schritte.«


    Nico zuckte schockiert zusammen, als etwas neben seinem Kopf explodierte. Vor ihnen schrie der Mann mit der Pistole auf und taumelte rückwärts zu Boden.


    Serèse warf ihre eigene rauchende Pistole weg und zog ein langes Jagdmesser hervor, ohne auch nur kurz stehen zu bleiben. Nico hielt inne und wunderte sich über ihren Anblick – und dann griff auch Asch ins Geschehen ein.


    Mit einer einzigen nahtlosen Bewegung zog der alte Mann sein Schwert, duckte sich, indem er ein Bein nach vorn und eines nach hinten ausstreckte und schwang sein Schwert über den Bauch eines der Männer. Mit derselben Bewegung wehrte er den Schlag eines weiteren Regulators ab, drehte seine Klinge und stieß wieder zu.


    Nico bekam nicht mit, was als Nächstes geschah. Inzwischen steckte er selbst mitten im Kampf. Er wich vor einem Schwerthieb zurück, wie es ihm in endlosen Unterrichtsstunden beigebracht worden war, und spürte den kühlen Hauch der Klinge, die an seinem Gesicht vorbeifuhr. Das hier ist die Wirklichkeit, meldete ihm sein Verstand. Diese Männer versuchen mich zu töten.


    Sein Körper übernahm das Kommando. Er zog das Schwert und stieß mit dem nächsten Schritt zu. Zuerst spürte er Widerstand, dann hatte Nico ihn überwunden – ein Gesicht zog nur eine Handbreit vor ihm eine schreckliche Grimasse. Es war ein Mann, ein Mensch, auf seine Klinge gepfählt. Der Mann kämpfte. Nico spürte seine verzweifelten Bewegungen durch den Griff des 
     Schwertes hindurch. Er hätte es vor Abscheu losgelassen, wenn er nicht plötzlich eine Leichtigkeit zwischen seinen Fingern gespürt hätte, als sich der Mann von der Klinge befreit hatte. Er seufzte wie vor Erleichterung auf und setzte sich auf den Boden.


    Nico wich vor ihm zurück.


    Er spürte, wie sich Arme um seinen Hals schlossen und ihn zurück und nach unten rissen, während ihm das Schwert aus den Fingern geschlagen wurde. Er traf auf die Pflastersteine, ein Gewicht drückte gegen ihn, der stinkende Atem eines Mannes fuhr ihm ins Gesicht, während jemand anderes ihm die Beine festhielt. Die heftige Gegenwehr leistende und fluchende Serèse wurde neben ihm auf die Straße geschleudert.


    Nico gelang es, seinen Kopf zu befreien und nach Asch Ausschau zu halten.


    Der Farlander war noch auf den Beinen und tänzelte zwischen den verhüllten Männern, die ihn umzingelt hatten. Nico beobachtete ihn ehrfürchtig – was auch die Regulatoren taten, die ihn am Boden hielten. Einen Augenblick sah es so aus, als könnte nichts den alten Mann aufhalten. Seine Bewegungen waren so schnell, dass keine Möglichkeit bestand, ihnen Widerstand zu leisten. Seine Handlungen schienen die der anderen vorwegzunehmen.


    Doch es waren zu viele Regulatoren, und außerdem konnte Asch kaum etwas sehen. Einer seiner Hiebe verfehlte das Ziel, und er erhielt eine Verwundung am linken Arm. Es war ein plötzlicher Hieb, der kräftig genug gewesen wäre, ihm das Glied abzuhacken, wenn der alte 
     Mann nicht rechtzeitig zur Seite gewirbelt wäre. Auf die Wunde reagierte er mit einem Grunzen und einem Verteidigungsschlag. In dem schwachen Licht tropfte Schwärze aus dem Riss in seinem Ärmel.


    »Lauft weg!«, schrie der alte Farlander, der nicht mitbekommen hatte, dass seine Gefährten zu Fall gebracht worden waren. Ein weiteres Schwert traf Asch; die Klinge krachte mit der flachen Seite gegen seinen Schädel. Er schwankte gegen die Wand, prallte von ihr ab, stieß ein Knurren aus und stach mit seiner Waffe zu. Die Regulatoren sprangen zurück, bis sie außerhalb seiner Reichweite waren.


    Einer zog eine Pistole und zielte sorgfältig auf Aschs Kniescheibe.


    »Meister Asch!«, rief Nico warnend und versuchte sich freizukämpfen, als der Regulator blinzelnd sein Ziel anvisierte und abdrückte.


    Es gab eine winzige Verzögerung, bis die Schwarzpulverladung zündete – und dann geschah etwas völlig Unerwartetes.


    Ein Riese von einem Mann erschien auf dem Schauplatz. Mit einem einzigen Hieb trennte er dem Schützen den oberen Teil des Schädels ab, der ihm, festgehalten durch Fetzen der Kopfhaut, gegen die Wange schlug. Die Waffe ging los, als der Schütze zu Boden fiel. Die Kugel flog hoch in die Luft. Der Riese stürzte sich auf die Männer, die Nico und Serèse am Boden hielten.


    Es war Baracha, und hinter ihm raste der wild dreinblickende Aléas heran. Wie ein Holzfäller hackte Baracha mit seiner übergroßen Klinge auf die Männer ein. 
     Aléas folgte ihm, hielt ihm den Rücken frei und hieb und stach nach links und rechts. Asch unterstützte den Angriff.


    Nico lag noch immer auf dem Rücken, war betäubt vom Schock und sah zu, wie die drei Rōschun ihre Gegner in schrecklich gleichgültigem Schweigen niedermetzelten. Nach wenigen Augenblicken lagen alle Regulatoren am Boden.


    Tosender Applaus drang aus dem Innern des Opernhauses. Die Vorstellung war zu Ende.


    Nico zitterte, und es drehte ihm den Magen um, als er auf die Körper starrte, deren Leben langsam auf den Pflastersteinen ausblutete. Der Kupfergeruch würgte ihn. Er wusste, dass auch sein Mann unter ihnen lag – derjenige, den er selbst getötet hatte. Er wusste nicht einmal, welcher von ihnen es war.


    Er hörte, wie sich jemand übergab, und sah, dass Serèse ihren Mageninhalt gegen eine Wand schleuderte. Das erstaunte ihn.


    Asch säuberte gerade sein Schwert am Mantel eines der Niedergemetzelten. Baracha stand nur da, atmete schwer und betrachtete seine Tochter mit sichtlicher Erleichterung. Überall um ihn herum husteten, keuchten und regten sich die Regulatoren.


    »Was für eine Schweinerei«, knurrte der Alhazii Asch an. »Wie gut, dass wir auch unsere eigenen Wachen vor dem Haus postiert hatten. Ich hatte befürchtet, dass genau das passiert, wenn du hier ankommst. Du hast keine ausreichenden Vorsichtsmaßnahmen getroffen, alter Mann.«


    Asch steckte sein Schwert mit einer festen Bewegung zurück in die Scheide. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Baracha.«


    Eine schrille Pfeife ertönte in der Ferne.


    »Vielleicht sollten wir unsere kleine Plauderei ein andermal fortsetzen?« Diese Aufforderung kam von Aléas.


    Nico hob sein Schwert vom Boden auf. Er brauchte mehrere Versuche, um es zu packen, und dann bemerkte er das Blut an seinen Händen und wischte sie am Hemd ab. Aber einiges blieb an seiner Haut kleben. Er versuchte sein Schwert in die Scheide zu stecken, doch es gelang ihm nicht.


    Asch legte ihm die Hand auf den Arm. »Atme einfach nur«, sagte der alte Mann.


    »Ja, Meister«, erwiderte Nico und steckte das Schwert ein.


    »Morgen also?«, fragte Asch Baracha.


    »Ja, morgen – und sorge dafür, dass du dann vorsichtiger bist.«


    Mit leisen Worten befahl der alte Farlander Nico, er solle den Weg weisen.
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    Auf dem Rückweg blutete Aschs Wunde stark. Er und Nico versuchten sie abzubinden, aber das Blut rann ihm trotzdem in die Hand und tropfte von den glänzenden Fingern. Asch weigerte sich, eine Tram zum Hostelio zu nehmen, denn er erachtete seine Wunde als allzu verdächtig. Während des ganzen Fußmarschs drückte er sich ein abgerissenes Stück Stoff aus seinem Hemd gegen 
     die Wunde und beklagte sich kein einziges Mal. Zweimal blieben sie auf Nicos inständiges Bitten vor tiefen Pfützen stehen, in denen er sich das Blut von den Händen zu waschen versuchte.


    »Könnt Ihr wieder sehen?«, fragte Nico, als er sich die Hände trocken schüttelte.


    »Ja, es geht immer besser.«


    »Das verstehe ich nicht. Was genau stimmt mit Euch nicht?«


    »Gar nichts. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich an Kopfschmerzen leide. Wenn sie sehr stark sind, beeinträchtigen sie mein Sehvermögen.«


    Nico wollte ihn nicht weiter bedrängen – nicht solange sein Meister offensichtlich Schmerzen litt.


    Als sie fast eine Stunde später endlich das Hostelio erreichten, waren sie vollkommen erschöpft. Sie schafften es ohne Schwierigkeiten, an dem schlafenden Nachtportier vorbeizukommen, stiegen die vier Stockwerke hinauf und dachten nur noch daran, auf ihren Betten zusammenzubrechen.


    Zuerst verschlossen sie die Tür ihres dunklen Zimmers mit einer Münze aus einem Haufen Wechselgeld, den Asch im Waschbecken gesammelt hatte. Dann fütterten sie den Schlitz neben dem Gaslicht mit einer weiteren Münze und zündeten es mit einem Streichholz an. Noch eine Münze war nötig, um Nicos Bett herabzulassen.


    Aber bevor sie schlafen konnten, mussten sie sich um Aschs Wunde kümmern. Nico benutzte abermals eine Münze, um den Hahn aufdrehen und das Becken mit Wasser füllen zu können, während die verbliebenen 
     Münzen noch auf dem Boden des Beckens lagen. Währenddessen nahm Asch einen Behälter mit Medizin aus seinem Gepäck und suchte darin nach sterilen Verbänden, einer Phiole mit reinem Alkohol sowie einer Nadel und einem Faden.


    Der alte Mann goss ein wenig Alkohol in die Wunde und zischte dabei durch die zusammengebissenen Zähne. Der Schnitt war nicht allzu tief, klaffte aber rosafarben auf. Das Fleisch daneben war auf die gesamte Länge des Oberarms blau und dunkel purpurfarben angelaufen. Auch auf den Verband goss er Alkohol. Mit einem Streichholz erhitzte er das Ende der Nadel bis zur Rotglut und fädelte sie mit großem Geschick ein, obwohl seine Finger zitterten und ihm das Blut am Arm hinunterlief. Sobald er den Faden an der Nadel befestigt hatte, hielt er sie Nico entgegen und sagte. »Näh mich wieder zusammen, Junge.«


    Nico schwankte vor und zurück. Er blinzelte und schaffte es kaum noch, die Augen offen zu halten. Sein Körper bebte vor Erschöpfung, und er stand kurz vor einem Zusammenbruch. Doch er konnte sich nicht vor dieser Aufgabe drücken; also nahm er die Nadel und setzte sich neben den alten Mann. Er versuchte vor sich selbst so zu tun, als wüsste er genau, was nun von ihm erwartet wurde und er den Lektionen in Feldmedizin, die er im Kloster erhalten hatte, aufmerksam gefolgt wäre. Nein, er hatte während dieser Zeit nicht andauernd mit Aléas herumgealbert.


    Vorsichtig nähte er die hässlichen Ränder der Wunde zusammen, während Asch unbeteiligt dasaß und ihm 
     bei der Arbeit zusah. In gewisser Weise war Nicos Erschöpfung nun ein Segen für ihn; seine Gedanken waren so schwerfällig, dass das, was er sah, ihm keinerlei Übelkeit verursachte.


    Schließlich nickte Asch und seufzte: »Das genügt.«


    Nico schnitt den Faden mit einem Messer ab und wickelte den Verband so gut, wie es ihm möglich war, um den Arm. Dann zog er dem alten Mann die Schuhe aus, half ihm dabei, die Füße aufs Bett zu legen und sorgte dafür, dass der Kopf bequem auf dem Kissen ruhte.


    Asch schloss die Augen. Sein Atem wurde flacher.


    Nico dachte daran, wie dieser alte Mann halbblind zwischen den Regulatoren umhergetanzt war und sein Schwert geschwungen hatte, als wäre es federleicht, und all die Legenden, die ihn umgaben, wurden plötzlich Wirklichkeit.


    »Ich glaube, ich habe heute Nacht einen Menschen getötet«, sagte Nico, während er sich über die ruhig daliegende Gestalt seines Meisters beugte.


    Asch neigte den Kopf ein ganz klein wenig und sah ihn an. »Und wie fühlst du dich jetzt, nachdem du es getan hast?«


    »Wie ein Verbrecher. Als ob ich etwas genommen hätte, zu dem ich kein Recht hatte. Als ob ich jemand anderes geworden wäre – jemand, der verderbt ist.«


    »Gut. Möge es immer so sein. Sorgen musst du dir nur machen, wenn sich nach der Tat dein Blut abgekühlt hat und du gar nichts fühlst.«


    Aber genau das war es, wonach Nico sich sehnte – nichts zu fühlen. Wie konnte er nach dem, was er getan 
     hatte, je wieder nach Hause zu seiner Mutter gehen und ihr in die Augen sehen?


    »Vielleicht hatte er Kinder«, sagte Nico. »Einen Sohn wie mich.«


    Asch schloss die Augen und legte den Kopf wieder mitten auf das Kissen.


    »Du hast es gut gemacht«, krächzte der Farlander.


    Nico hörte diese Worte kaum noch. Er behielt seine Stiefel an, während er die härteste Kletterei seines Lebens hinter sich brachte – die auf das obere Bett. Kaum hatte er sich auf der dünnen Matratze ausgestreckt, als sich ihm sein Körper entzog. Er fiel in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


    Beide lagen wie tot da, jeder bedeckt mit einem Überzug aus Schweiß und getrocknetem Blut, und sie bemerkten nicht den Kampf in dem Zimmer über ihnen und auch nicht das endlose Klappern von Münzen hinter den anderen Wänden.
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    Es war still in den dunklen Straßen, die das Opernhaus umgaben. Das große Gebäude lag in Lautlosigkeit gehüllt, die heutige Vorstellung war zu Ende. Die Besucher waren schon lange entweder nach Hause gegangen oder hatten sich anderen nächtlichen Vergnügungen hingegeben.


    Der Karren schaukelte auf den Rädern, als ein weiterer Leichnam auf ihn geworfen wurde. Die Reinigungsschwadron arbeitete schweigend; nur hin und wieder 
     ertönte ein erschöpftes Ächzen hinter den Tüchern, die sie sich um die Gesichter gebunden hatten, oder ein Fluch als Antwort auf die stinkenden Ausflüsse der Leichen, zwischen denen sie umherschritten. Zwei Gestalten standen ein wenig abseits von dieser Szenerie; es waren ein Mann und eine Frau. Der Mann paffte einen Hazii-Stab, und die Frau lehnte gegen eine Mauer und hatte sich eng in ihren Mantel eingewickelt.


    »Er kommt doch noch«, verkündete der Mann.


    Ein weiterer Karren, der von einem Zel gezogen wurde, bog rumpelnd in die Straße ein; es war ein mächtiger hölzerner Kasten auf Rädern. Sein Fahrer trieb das Zel so leise wie möglich an und zog an den Zügeln, als er die beiden Gestalten erreicht hatte.


    »Du hast dir viel Zeit gelassen«, tadelte ihn die Frau und stieß sich von der Wand ab.


    Der Fahrer zuckte die Achseln. »Wie lange?«, fragte er, bevor er abstieg.


    »Eine Stunde – nicht länger.«


    Der Fahrer schnalzte mit der Zunge und schlenderte zum hinteren Teil des Karrens. Er riss die Türen auf, und zwei Bluthunde starrten ihn aus einem Drahtkäfig an. Sie wedelten heftig mit den Schwänzen.


    »Kommt, meine Lieben«, sagte er zu ihnen. »Es ist Zeit, dass ihr euch euer Abendessen verdient.«


    Nachdem er den Käfig geöffnet hatte, befestigte er dicke Leinen an ihren Halsbändern und erlaubte ihnen dann, vom Wagen zu springen.


    Die Hunde zerrten heftig an ihm und wollten unbedingt mit der Jagd beginnen. Sie blieben still, keuchten 
     nur mit offenen Mäulern, so wie es ihnen beigebracht worden war. »Die Blutspur führt in diese Richtung«, sagte die Frau hilfsbereit und hob den Arm.


    Aber die Hunde hatten die Witterung bereits aufgenommen und eilten hinter dem Geruch her, während ihr Führer sie kaum im Zaum zu halten vermochte. »Wir sind schnell«, warnte er die anderen über die Schulter und wartete nicht, ob ihm jemand folgte.


    Die beiden Regulatoren tauschten einen raschen Blick aus und liefen ihm nach.

  


  
    

    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Angeln mit Kieselsteinen


    In jeder anderen Hafenstadt am Midèrēs hätte das unerwartete Eintreffen einer Kriegsgaleone ohne alle Farben außer einem neutralen Schwarz und mit einer Streitmacht an Bord, die offensichtlich für einen Krieg ausgerüstet war, Alarm ausgelöst.


    Aber das hier war Cheem, und solche Anblicke waren so gewöhnlich wie der eines Fischschwarms. Als das Schiff am Kai den Anker warf und die Männer mit militärischer Disziplin von Bord gingen, drehten sich einige örtliche Bettler – in der Hauptsache ehemalige Seeleute, die entweder verkrüppelt oder abgearbeitet waren – zu ihnen um und wollten herausfinden, ob sie etwas Kleingeld erwarten durften, doch sie entschieden sich rasch dagegen. Nur einer dieser Bettler starrte die Männer ein wenig länger an. Es war ein Mann in den Vierzigern, dessen linker Arm in einem ledernen Stumpf endete. Er hatte einmal als Soldat der Reichslegion gedient und war noch nicht so vergreist oder von Drogen vergiftet, dass er die militärischen Tätowierungen an den bloßen 
     Handgelenken und Armen der von Bord Gehenden übersehen hätte. Auch bemerkte er die Tarnanzüge unter den einfachen Mänteln und die offensichtliche Zielstrebigkeit der Männer.


    Ein Kommandotrupp, entschied der alte Mann und drückte sich tiefer in den Schatten des Hauseingangs. Vorsichtig beobachtete er, wie einer der Offiziere auf einen Stadtwächter zuging. Es wurden Vereinbarungen getroffen. Weitere Wächter wurden gerufen und Mulis herbeigebracht. Matrosen aus demselben Schiff luden Tonnen aus, die so schwer waren, dass sie Gold hätten enthalten können, und banden sie auf die Maulesel. Als das geschehen war, machten sich der Offizier, einige seiner Männer und eine Eskorte aus Wächtern mit ihrer Ladung auf den Weg in die Stadt.


    Die übrigen Männer, etwa siebzig an der Zahl, hatten den Befehl erhalten, zurückzutreten. Sie entspannten sich in der frühen Morgensonne und beschwerten sich immer dann, wenn sie für irgendwelche Aufgaben ausgewählt wurden. Gelegentlich marschierten kleine Gruppen ins Gewirr der Straßen hinein, nachdem sie schwere Geldbörsen und den Befehl erhalten hatten, Reitzele, Maulesel und Vorräte zu beschaffen.


    Vom Hauseingang beobachtete der alte Bettler, der seine Begierden für den Augenblick vergessen hatte, die Geschehnisse mit einem Stirnrunzeln und einem seltsamen Gefühl der Nostalgie und fragte sich, welche armen Narren nun den Zorn des Reiches auf sich gezogen hatten.
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    Ein bitterkalter Wind blies durch das offene Fenster des Turms und brachte den Geruch von Regen mit. Oschō̄ schaute hinaus in den dunkler werdenden Himmel, zog das schwere Laken enger um sich und zitterte.


    Es zieht ein Sturm auf, dachte er, als er über die Berge zu den schwarzen Wolken blickte, die sich in der Ferne zusammenballten. So kurz nach dem letzten. Der Winter kommt früh in diesem Jahr.


    Das war kein angenehmer Gedanke. Oschō̄ freute sich nicht auf den Winter hier im Hochgebirge. Seine Knochen schmerzten unter der andauernden kalten Feuchtigkeit, und jede Bewegung kostete ihn Kraft. Schon das morgendliche Aufstehen aus dem warmen Bett war eine Willensanstrengung, die jedes Jahr größer zu werden schien. Im Winter spürte er sein Alter, und das nahm er dieser Jahreszeit in gewisser Weise übel.


    Mit den Jahren werde ich schwach, dachte Oschō̄. Früher wurde ich nicht von so vielen Zweifeln geplagt wie heute.


    Unter ihm eilte Baso durch den Hof; seine dünne Robe flatterte im Wind. Oschō̄s Blicke folgten ihm, und er überlegte, ob er nach seinem alten Freund rufen sollte. Doch dann runzelte er die Stirn.


    Das konnte nicht Baso sein. Baso war tot.


    Er sah genauer hin und erkannte, dass es Kosch war. Er duckte sich unter dem Wind, und seine Ohren waren gerötet. Er verschwand in der Küche und suchte sicherlich nach einem Frühstück für seinen beständig knurrenden Magen.


    Die Nachricht von Basos Tod war hart für ihn gewesen. Sie hatte Oschō̄ zutiefst verblüfft, als er zusammen 
     mit dem Rest der versammelten Rō̄schun dort im Hof gestanden und die Botschaft des Sehers vom Verlust ihrer Männer in Q’os vernommen hatte. Oschō̄s Körper war vor Schock ganz steif geworden, und es hatte ihm die Brust zusammengeschnürt, so dass er kaum mehr hatte atmen können. Einen Moment lang hatte er geglaubt, er erleide einen Herzanfall, doch es war schnell vorübergegangen. Aber zum ersten Mal in seinem Leben war Oschō̄ inmitten seiner Untergebenen nicht in der Lage gewesen, die Führung zu ergreifen.


    Nur Asch und schließlich Baracha hatten dafür gesorgt, dass er nicht das Gesicht verlor. Sie hatten es auf sich genommen, die Vendetta zu bestätigen, damit Oschō̄ in sein Zimmer zurückkehren und die Tür fest hinter sich schließlich konnte, um auf seine eigene, persönliche Art zu trauern.


    Als Oschō̄ nun vor dem Fenster stand, sah er vor sich das Bild des lachenden Baso, während eine Blitzgabel den Himmel über seinem Kopf spaltete. Oschō̄ lächelte angesichts dieser Erinnerung. Seit vielen Jahren hatte er nicht mehr daran gedacht.


    Es war eine Erinnerung an den zweiten Tag ihrer Flucht aus dem alten Land nach der letzten Niederlage der Volksarmee bei der Schlacht von Hung. Oschō̄ war der einzige General gewesen, der dieser verhängnisvollen Falle entkommen war. Nach einigen Rückzugsgefechten war es ihm und den versprengten Überresten seines Kommandos gelungen, sich zu den übrig gebliebenen Schiffen der Flotte durchzuschlagen, die dreißig Laq die Küste hinauf geankert hatten. Ohne ausreichende 
     Vorräte und in vollkommenem Chaos waren sie auf die Seidenwinde zugesegelt, da sie gewusst hatten, dass ihr Heimatland nun für sie verloren und das Exil die einzige Hoffnung war. Es war nur noch eine schwache Hoffnung gewesen, als die Flotte der Lehensherren in Sicht gekommen war.


    Sie hatten ihnen nicht davonfahren können, und so waren Oschō̄s Schiffe zwischen der felsigen Küste im Westen und einer höchst gefährlichen Sturmfront, die aus südlicher Richtung vom offenen Meer herbeidrang, gefangen gewesen. Und hinter ihnen waren die Schiffe des Feindes näher gekommen, die ihnen zahlenmäßig mindestens um das Dreifache überlegen gewesen waren.


    Die verzweifelten Flüchtlinge entschieden sich, in den aufziehenden Sturm hineinzusegeln.


    Damals war Baso noch beinahe ein Kind gewesen, kaum älter als sechzehn Jahre, und hatte stolz seine zerbeulte, zu große Rüstung getragen, während die meisten anderen Überlebenden der besiegten Volksarmee sie aus Angst vor dem Ertrinken bereits abgelegt hatten. In diesen dunklen Stunden auf See schien alles verloren. Gebete an die Ahnen fielen von zitternden Lippen. Unter kreischenden Windstößen brachen Masten und wurde Takelage zerfetzt; Wellen überspülten Decks und brachten Schiffe zum Kentern. Niemand erwartete, mit dem Leben davonzukommen. Sogar Oschō̄ glaubte, dass sie alle dem Tod nahe waren – wenn nicht durch die Hand des Feindes, dann durch den wilden Sturm. Aber er hatte seine Ängste für sich behalten, als er der Flotte 
     befohlen hatte, weiter voranzusegeln, und für seine Männer hatte er den Tapferen gespielt, auch wenn er in der Tiefe seines Herzens genauso hoffnungslos war wie alle anderen.


    Aber als er gesehen hatte, wie Baso laut auflachte, als das Schiff unter seinen Füßen schlingerte und der Himmel über ihm tobte, und wie lebendig er im Wahnsinn dieses Augenblicks gewesen war, ohne jede Furcht oder Sorge um Vergangenheit und Zukunft oder auch nur um das Hier und Jetzt … Dieser Anblick hatte Oschō̄ ein wenig aufgerichtet und ihm zu einem Zeitpunkt Mut gemacht, zu dem er ihn am dringendsten benötigte.


    Und nun war Baso nicht mehr, wie so viele andere; nur sehr wenige von Oschō̄s ursprünglichen Gefährten waren übrig geblieben. Kosch, Schiki, Ch’eng, Schin der Seher, Asch … er konnte diejenigen, die aus dem alten Land stammten, an einer Hand abzählen. Diese wenigen Männer waren alles, was Oschō̄ noch mit der fernen Vergangenheit und mit seinem Heimatland verband. Es hatte den Anschein, dass er mit jedem weiteren Todesfall unter ihnen verwundbarer wurde und ängstlicher über die Frage nachdachte, wer wohl der Nächste sein mochte.


    Er wusste, dass es Asch sein würde. Asch würde als Nächster gehen, und sein früherer Lehrjunge würde der bitterste Verlust von allen sein.


    Asch war noch immer irgendwo da draußen, zweifellos in Q’os und mitten in der Vendetta – und das in seinem Alter, bei Dao! Oschō̄ hätte ihn niemals gehen lassen dürfen. Nicht in seinem Zustand. Aber vor lauter 
     Kummer war es Oschō̄ nicht in den Sinn gekommen, Asch von seiner Entscheidung abzubringen. Er hatte erst später daran gedacht, nachdem Asch bereits abgereist war und Oschō̄ begriffen hatte, dass sein alter Freund von dieser Mission höchstwahrscheinlich nicht zurückkommen würde – genauso wenig wie Baso.


    Er wusste nicht, warum er eine so starke Vorahnung hegte, denn er hatte weder tragische Träume gehabt noch todesschwangere Vorhersagen vom Seher erhalten. Er verspürte lediglich eine große Bedrückung, wann immer er an seinen alten Freund dachte, und war sich sicher, dass er ihn nie wiedersehen würde.


    Diese gegenwärtige Vendetta verursachte ihm unangenehme Gefühle. Oschō̄ war der Überzeugung, dass sie für sie alle schlecht ausgehen würde.


    Vor dem offenen Fenster erwartete er einen weiteren Windstoß. Irgendwo außerhalb seiner Sichtweite schlug ein Fensterladen einmal, zweimal, dann war er still.


    Ich bin im Alter melancholisch geworden, dachte er, doch dann kicherte er über seine eigene Narrheit. Er wusste, dass sein Alter nichts damit zu tun hatte.


    Oschō̄ schloss die Läden und sperrte so den Sturm aus, der über die Berge herannahte. Er zitterte ein letztes Mal und kehrte dann zu seinen Büchern und seinem Polstersessel vor der willkommenen Wärme des Feuers zurück.
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    Es war später Nachmittag in Q’os. Das Wirtshaus Zu den Fünf Städten war genauso voll wie immer zu dieser Stunde, 
     wenn die örtlichen Hafenarbeiter und Straßenhändler Feierabend machten und die vielen Ausländer, die in den vielen Hostelios der Gegend wohnten, von dem guten Essen und den ausgezeichneten Weinen des Wirtshauses angezogen wurden.


    In einer Ecke saßen unter der kleinen zischenden Flamme eines Gaslichts, das an der rußgeschwärzten Wandtäfelung hing, sechs Personen, die ins Gespräch vertieft waren. Die Einheimischen schenkten ihnen kaum Aufmerksamkeit und blickten nur hin und wieder zu der jungen Frau in ihrer braunen Lederkluft herüber, denn sie war ein hübscher Anblick für die Arbeiter, die seit Sonnenaufgang für ihren Lohn geschwitzt hatten und bald zu ihren Frauen zurückkehrten, die durch häufiges Kindbett und hartes tägliches Schachern vorzeitig gealtert waren.


    »Das ist unmöglich«, sagte Serèse mit gedämpfter Stimme, obwohl der Lärm im Wirtshaus bereits ausreichte, um ihre Worte zu übertönen. Sie schien die gelegentlichen Blicke der männlichen Gäste im Schankraum nicht zu bemerken. Vielleicht war sie einfach an solche anzüglichen Blicke gewöhnt, oder sie hatte gelernt, diese zu übersehen. »Ich glaube, es gibt gegenwärtig im ganzen Midèrēs keinen besser bewachten Ort als den Tempel des Wisperns. Ich sehe keine Möglichkeit, unerkannt in ihn einzudringen.«


    Baracha saß über einem kleinen Glas Rhulika und hob ungläubig eine Braue.


    »Ich sage dir, dass es wirklich so ist, Vater. Sogar der Wassergraben um den Turm ist voller kleiner Fische, die 
     gierig auf Fleisch sind. Sie ziehen jeden Tag große Menschenmengen an, denn die Stadtwache hat damit angefangen, Verbrecher nur zum Spaß dort ins Wasser zu werfen. Ich habe es erst vor drei Tagen gesehen. Es war eine große Fütterungsorgie, und als sie den Mann aus dem Wasser gezogen haben, war er bis auf die Knochen abgenagt. Wie wollt ihr an solchen Hindernissen vorbeikommen? «


    Nico saß in mürrischem Schweigen neben seinem Meister und schaute bei dieser Enthüllung auf. Er hatte noch nie von fleischfressenden Fischen gehört.


    »Ich will dir etwas sagen«, meinte Baracha, der noch nicht überzeugt war. »Ich habe in meinem ganzen Leben keinen Ort gefunden, in den man nicht eindringen kann, wenn man genug Zeit und Findigkeit mitbringt. Wenn wir den Graben nicht durchschwimmen können, dann müssen wir ihn eben mit einem Floß überqueren.«


    Serèse seufzte vor Verzweiflung. »Nur wenn ihr an den Bootspatrouillen vorbeikommt – und von den Wächtern auf dem Turm nicht bemerkt werdet. Und auch nicht von den regelmäßigen Patrouillen an Land. «


    »Dann verkleiden wir uns eben als Bootspatrouillen, rudern hinüber zum Turm und erklettern ihn.«


    » Selbst bei Nacht würdet ihr auffallen. Überall um die unteren Stockwerke herum sind Lichter aufgestellt. Ihr würdet keine zehn Fuß hochklettern können, bevor eine Patrouille oder einer der Flieger euch entdeckt.«


    »Also können wir den Graben und das Wasser vergessen. Wir beschaffen uns Priesterroben, marschieren über die Brücke und gehen verkleidet durch das Haupttor. «


    So wie Baracha es vorschlug, klang es ganz einfach.


    »Gut, aber niemand wird durch das Haupttor eingelassen, bevor er nicht die Hände durch ein Gitter gesteckt hat. Es wird überprüft, ob die Spitzen der kleinen Finger fehlen oder nicht. Es ist niemandem erlaubt, einen Fuß auf die Brücke zu setzen, bevor er sich nicht ausweisen kann. «


    »Dann ist die Lösung doch offensichtlich«, sagte Aléas, und alle Augen wandten sich ihm zu. Er lächelte freundlich. »Jeder von uns hackt sich die Spitze der kleinen Finger ab, wartet ein paar Monate, bis die Wunden verheilt sind, und marschiert dann unbehelligt ins Innere.«


    »Halt den Mund, Aléas«, warnte Baracha ihn.


    Aléas hob die Brauen und warf Nico einen raschen Blick zu. Nico erwiderte das leichtfertige Lächeln seines Freundes nicht. Er war heute sehr müde. Er hatte schlecht geschlafen und war von Alpträumen heimgesucht worden, in denen er wieder und wieder die Vorkommnisse der vergangenen Nacht durchlebt hatte.


    »Wenn ihr einen Weg hinein finden wollt«, fuhr Serèse fort, »dann muss es einer sein, den sie nicht vorhergesehen haben.«


    Aléas war gelangweilt. »Er kann doch nicht für den Rest seines Lebens in diesem Turm hocken. Wenn wir nicht dort hineinkommen, dann warten wir, bis er herauskommt. Vielleicht während des Augere. Vielleicht geht er dann nach draußen.«


    »Und was ist, wenn er es nicht tut?«, wollte Baracha wissen. »Letzte Nacht hätten sie uns beinahe gehabt. Selbst jetzt, während wir miteinander reden, durchkämmen 
     sie die Stadt vermutlich nach uns. Außer dir sind wir alle Ausländer. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns aufgestöbert haben. Falls du es nicht bemerkt haben solltest: Das hier ist keine sehr freundliche Stadt, die für einen angenehmen Aufenthalt sorgt. «


    Seine Worte brachten die Gruppe zum Schweigen. Nico warf immer wieder Blicke in den Rest des Schankraums, weil er wissen wollte, ob sie beobachtet wurden.


    Dort: Ein Mann wandte sich unter Nicos Blick allzu schnell zur Seite. Nico beobachtete ihn noch einige Zeit und wartete, was er als Nächstes tun mochte. Der Mann bestellte sich noch etwas zu trinken und setzte das Gespräch mit seinen Gefährten fort.


    Nico atmete ein und aus und versuchte sich zu entspannen. Vermutlich hatte der Knabe bloß Serèse angestarrt, sonst nichts. Ich sehe Gespenster, sagte er zu sich selbst. Diese üble Stadt geht mir auf die Nerven. Ich wünschte, wir könnten jetzt gleich von hier abreisen und nie wieder zurückkehren .


    Baracha lehnte sich zurück und stieß laut die Luft aus, um sein Missfallen auszudrücken. »Wir sollten das als Kompliment auffassen«, tröstete er sich und die anderen. » Sie zeigen uns gegenüber großen Respekt.« Aber das war keine Antwort auf ihre Probleme, und Baracha war eindeutig besorgt, als er sich mit der Hand durch den langen Bart fuhr.


    Während des gesamten Gesprächs hatte Asch still dabeigesessen und verloren auf sein Glas und die Hand seines verwundeten Arms geschaut, die in seinem Schoß lag. Als sich das Schweigen in die Länge zog, hob er sein 
     Weinglas mit dem gesunden Arm, nahm einen Schluck und stellte es wieder ab.


    »Wir alle vergessen das Offensichtliche«, sagte er unerwartet und ohne den Blick zu heben.


    Baracha verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. »Und was ist das, weiser Mann?«


    » Sie erwarten Heimlichkeit, aber keinen offenen Angriff. «


    Aléas starrte ihn mit großen Augen an. »Ihr meint, wir sollen das Tor erstürmen? «


    Asch nickte, und ein schwaches Lächeln zog ihm die Mundwinkel hoch.


    »Ein wunderbarer Einfall«, sagte Baracha, »allerdings brauchen wir dafür eine Armee.«


    Asch sah jeden einzelnen nacheinander an. Dann nippte er noch einmal an seinem Wein und stellte den leeren Becher mit einer entschiedenen Geste zurück auf den Tisch.


    »Dann, meine lieben sorgenvollen Freunde, müssen wir uns wohl eine Armee suchen.«
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    Draußen war es hell; die Sonne schien in einem selten klaren Himmel. Es war jedoch kein schmeichelhaftes Licht, denn es offenbarte den grauen, glanzlosen Charakter der Stadt noch deutlicher als sonst. Als es in die schluchtartigen Straßen hinabsickerte, verwandelte es sich unter Nicos Blicken zu etwas Dürrem und Gedämpftem.


    »Ich will niemanden beleidigen«, sagte Aléas, »aber ich befürchte, dass Meister Asch heute Abend endgültig den Verstand verloren hat.« Er stand mit Nico und Serèse vor dem Wirtshaus, während ihre beiden Meister etwas außer Hörweite besprachen.


    »Ich vermute, er hat ihn schon seit einiger Zeit nicht mehr«, erwiderte Nico trocken. »Glaubst du wirklich, dass sie das durchziehen werden? «


    Aléas dachte über diese Frage nach, während er seinen Meister beobachtete. » Sie sind beide aus demselben Holz geschnitzt«, sagte er und nickte kurz. »Jetzt, wo der eine es vorgeschlagen hat, wird der andere der Meinung sein, nicht zurückstehen zu können. Sie werden es versuchen, auch wenn sie dabei alles aufs Spiel setzen. «


    Das reichte aus, um Nico schwindlig zu machen. Er schaute zu den fernen Höhen, zu denen sich der Tempel des Wisperns aufschwang, der sogar von den östlichen Docks aus sichtbar war. Nico konnte nicht glauben, dass sie wirklich über einen Angriff auf eine solche Festung nachdachten. Bestimmt war es nur Gerede, egal was Aléas darüber denken mochte. Am Ende würden all diese Pläne zu nichts führen, und sie würden gezwungen sein, die Stadt zu verlassen, ohne die Vendetta beendet zu haben. Soweit er wusste, wäre das nicht das erste Mal.


    Aber Nico konnte Asch inzwischen nur allzu gut einschätzen und wusste tief in seinem Innersten, dass er sich falsche Hoffnungen machte. Er riss sich von dem Anblick des Turms los und versuchte an andere Dinge zu denken.


    Serèse sah ihn eingehend an. »Wie geht es dir heute Morgen?«, fragte sie.


    »Ich bin ein bisschen müde«, gestand er. »Ich habe nicht gut geschlafen. Ich bin froh, wenn wir diesen Ort endlich hinter uns lassen können. «


    »Es gefällt dir hier nicht.«


    »Nein. Zu viele Menschen und zu wenige Orte, wo man allein sein kann.«


    Aléas klopfte ihm auf die Schulter. »Das sind die Worte eines wahren Bauern.«


    »Habe ich je behauptet, ein Bauer zu sein?«


    »Nein. Es muss der Geruch sein, der dich verrät.«


    Nico war nicht in der Stimmung für ihr übliches Geplänkel und hätte eine gereizte Antwort gegeben, wenn er nicht gesehen hätte, dass Baracha gerade aufbrach. Der Alhazii nickte Aléas und seiner Tochter kurz zu und befahl ihnen dadurch, ihm zu folgen.


    Aléas nickte Nico zum Abschied zu. »Pass auf dich auf«, sagte Serèse, während sie sich beeilte, die anderen beiden einzuholen.


    Asch näherte sich ihm gedankenverloren und mit gesenktem Kopf.


    »Ich muss einige Nachforschungen anstellen«, teilte er Nico mit. » Komm. «


    »Einen Augenblick bitte.«


    Ungeduldig drehte sich Asch zu ihm um.


    »Diese Sache, die Ihr da vorhabt – ich meine diesen Angriff auf den Turm. Das klingt für mich nach Wahnsinn. «


    Die dunkle Haut des Farlanders wirkte blasser im Sonnenschein 
     des Nachmittags. In der letzten Nacht hatte er eine Menge Blut verloren. »Ich weiß«, sagte er, und seine Stimme klang müde. »Aber mach dir darüber keine Sorgen. Ich habe deiner Mutter versprochen, für deine Sicherheit zu sorgen, nicht wahr?«


    »Ich glaube, die Vorstellung meiner Mutter von Sicherheit und die Eure davon sind zwei grundverschiedene Dinge. «


    Asch nickte. »Ich bin trotzdem gewillt, mein Versprechen einzuhalten. Wenn wir in den Turm eindringen, wirst du nicht dabei sein. Das ist zu gefährlich. Du bist nicht erfahren genug für ein solches Abenteuer. Ich gebe zu, Nico, dass ein Hauch von Wahnsinn über diesem Plan liegt, aber ich fürchte, ein wenig Wahnsinn ist notwendig, wenn wir unsere Vendetta zu Ende bringen wollen. Wenn wir drinnen sind, bleibst du bei Serèse und hilfst uns bei der Flucht, falls wir es wieder hinaus schaffen sollten. «


    »Ich mache mir nicht nur Sorgen um mich selbst.«


    In das Gesicht des alten Mannes kehrte ein wenig Farbe zurück. »Ich verstehe. Aber das ist nun einmal unsere Aufgabe, Nico. Das sind die Risiken, die wir eingehen müssen.« Er beendete das Gespräch mit einem Schulterzucken. » Genug geredet. Komm. «
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    Das Haus lag in einer Straße mit vielen Häusern, die allesamt nur noch die leeren Schalen früherer Wohnungen waren. Die Fenster waren eingeworfen oder vernagelt, 
     das Innere war mit Müll übersät, und einige Gebäude waren ausgebrannt. Nur das Haus, vor dem sie nun standen, war noch bewohnt und wurde auf beiden Seiten von Ruinen flankiert. Aber es sah kaum bewohnbarer aus als der Rest. Die Fenster waren rußverschmiert und von innen mit dunklen Vorhängen blind gemacht. Die Farbe – früher einmal ein fröhliches Gelb – blätterte von den Ziegeln ab. Eine Wetterfahne, die einen nackten Mann mit einem Blitz in der Hand darstellte, hing von der Regenrinne herunter und schwang knarrend in der leichten Brise.


    Nico schaute hinauf und fühlte sich schutzlos unter der schwingenden Wetterfahne, die so aussah, als könnte sie jederzeit herunterstürzen, obwohl sie vermutlich schon seit Monaten oder gar Jahren dort hing. Durch die Vordertür drang noch immer das dumpfe Hallen des schweren Klopfers heraus, als Asch die Hand senkte und abwartend zurücktrat.


    Hinter ihnen erhoben sich die Ruinen eines einst großen Häuserblocks, den vor langer Zeit ein Feuer vernichtet hatte. Ein gewaltiger Müllhaufen erhob sich aus den Trümmern und verdeckte einen großen Teil des Himmels. Ratten liefen ohne Scheu am Rande umher und wühlten in den Fetzen herum, die wie um Hilfe winkende Hände hin und her flatterten. Der Fäulnisgestank war überwältigend. Er war so stark, dass nicht einmal ein gelegentlicher Windstoß ihn vertreiben konnte, sondern ihn nur zu neuen, unerwarteten Kombinationen zusammensetzte, die in der Kehle brannten und Tränen in die Augen trieben.


    Nico versuchte nicht zu atmen, als er den Blick wieder auf die stark zerkratzte Tür des Hauses richtete, das sie besuchen wollten. Neben ihm summte Asch leise etwas. Für Nico klang es nicht wie Musik, sondern eher wie eine Reihe von Worten, die Asch aussprach, ohne dabei den Mund zu öffnen.


    »Dein Volk hat also nie die Kunst der Melodie entdeckt? «


    Das Summen hörte auf, und Asch sah ihn an. Der alte Farlander wollte gerade noch etwas sagen, als sie hörten, wie drinnen ein Stuhl oder etwas ähnlich Schweres umstürzte. Jemand stieß einen Fluch aus. Eine Kette rasselte, dann wurde ein Riegel zurückgezogen, dann noch einer. Die Tür schabte über den Boden, als sie aufgezogen wurde.


    »Ja?« Die Frau war klein und fast bis zur Hüfte gebeugt. In der einen Hand hielt sie eine Laterne, in der anderen einen Stecken, auf den sie sich stützte. Sie reckte den Hals und blinzelte hoch zu den beiden Fremden, die vor ihr standen. Nico schaute auf ihr schmutziges Gesicht hinunter. Ihre Haare waren so zerzaust, dass sie wie Fell wirkten, und sie trug einen Schnurrbart, um den er sie beneidete.


    »Wir sind hier, weil wir mit Gamorrel sprechen wollen«, sagte Asch. » Sag ihm, der Farlander ist da. «


    »Was?«, fragte sie.


    Asch seufzte und beugte sich tiefer zu ihrem Ohr hinab.


    »Dein Mann«, rief er ihr zu. »Sag ihm, dass ein alter Farlander ihn zu sprechen wünscht. «


    »Ich bin nicht taub«, meinte sie. »Kommt herein. Kommt herein. «


    Drinnen sah das Haus fast genauso aus wie draußen. Sie folgten der alten Frau, die langsam durch den Korridor schlurfte. Asch und Nico gingen Seite an Seite wie bei einem Prozessionsmarsch in das Herz eines verborgenen Tempels – allerdings war es ein Tempel, dessen Wände aus Ziegeln mit abblätternder Farbe bestanden und mit Bildern geschmückt waren, die im flackernden Licht der Laterne, die die Frau in der Hand hielt, kaum zu erkennen waren. Der hölzerne Fußboden, der im Lichtkegel vor ihnen lag, war von dichtem weißem Staub und Sand überzogen, der unter den Sohlen ihrer Stiefel knirschte. Die Luft um sie herum war von einem abscheulichen Gestank wie nach Kohl erfüllt, der einen Tag und eine Nacht lang gekocht worden war. Eine Ratte huschte an ihren Füßen vorbei; andere stahlen sich am Rande des Korridors entlang.


    Sie stiegen eine Treppe hoch, die unter ihrem Gewicht so heftig knarrte, als würde sie gleich zusammenbrechen. Sie konnten immer nur eine Stufe nach der anderen nehmen, denn die Frau blieb andauernd stehen. Nico und Asch warfen sich einen raschen Blick zu, sagten aber nichts. Dann eine weitere Tür: ein Zeichen, das einen Stern mit sieben Spitzen darstellte, war mit roter Farbe oder Blut darauf gemalt.


    Sie betraten einen Salon: einen Raum, erhellt von wenigen rauchigen Lampen auf einem Tisch, der mit kleinen Figuren, Amuletten, Steinmörsern, Stößeln, Messern, Nadeln und anderen unerkennbaren Gegenständen 
     übervölkert war. Stoffbahnen hingen gewölbt unter der Decke; es wirkte wie das Dach eines Zeltes. Darunter saß in der Nähe des Fensters ein alter Mann, der die Hände vor den Bauch gelegt, die Augen geschlossen hatte und laut schnarchte. Auf seinem Schoß befand sich ein ganzer Berg von Ratten, die dort mit umschlungenen Schwänzen lagen und die Neuankömmlinge beobachteten.


    Als die Tür hinter Nico geschlossen wurde, regte sich der Mann. Eine glatte, schwarze Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht; er kratzte sich und schnarchte weiter.


    »Gamorrel«, sagte Asch laut, während er vorsichtig gegen den Fuß des alten Knaben trat und dadurch die Ratten auf seinem Schoß zerstreute.


    Der Mann ruckte nicht hoch, sondern öffnete ein Auge lediglich so weit, dass er hindurchspähen konnte – als ob er die Lage peilen wollte, bevor er sich ganz aus der Sicherheit des Schlafes hinaus begab. Als er Asch erkannte, zuckte es in seinem Gesicht. Er richtete sich auf.


    »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er mit altersrauer Stimme. »Nur ein Rō̄schun wagt es, einen schlafenden Sharti zu wecken.«


    » Steh auf. Wir haben etwas Geschäftliches zu besprechen. «


    »Ach ja? Um welche Geschäfte geht es?«


    Eine lederne Geldbörse fiel ihm in den Schoß; das Gewicht reichte aus, um ihn ruckartig wach zu machen. Ein Grinsen legte sich über sein backenbärtiges Gesicht und enthüllte Zähne, die so braun wie Bier waren.


    »Interessant«, flötete er und stand flink und mühelos auf. »Bitte folge mir in mein Zimmer.« Er führte Asch in einen angrenzenden Raum und schloss die Tür sorgfältig hinter ihnen.


    »Setz dich«, sagte die Frau und geleitete Nico zu einem der Armlehnstühle beim Fenster. »Chee, ja? Etwas Chee?«


    Nico lächelte und schüttelte den Kopf. Er dachte an die Ratten, die überall umherhuschten, an den Dreck und Ruß, der hier allgegenwärtig war, und an den Schmutz unter den gelben Fingernägeln der alten Frau.


    »Ja?«, beharrte sie, und bevor er erneut ablehnen konnte, war sie bereits in ein anderes Zimmer geschlurft. Durch die plötzlich offen stehende Tür drang eine Dampfwolke, die den feuchten Hauch von Kohl mitbrachte. Er hörte, wie sie etwas aus dem Weg scheuchte; dann klapperten Tassen.


    Eine mechanische Uhr tickte irgendwo im Salon, aber Nico entdeckte sie nirgendwo in all dem Durcheinander, das sich vor den Wänden auftürmte. Der Stuhl war unbequem, als ob er auf Kies säße, und so stand er auf und wischte Rattenkot von der Sitzfläche. Dann setzte er sich vorsichtig wieder. Er wollte gerade die Hände auf die Armlehnen legen, besann sich aber eines Besseren und legte sie stattdessen lieber in den Schoß.


    Die alte Frau erschien wieder und balancierte ein Tablett mit einer Kanne dampfendem Chee und zwei Tassen aus weißem Porzellan in den Händen. »Lasst mich Euch helfen«, sagte Nico, stand auf, nahm ihr das Tablett ab und trug es zu einem kleinen Beistelltisch. 
     Sie lächelte und setzte sich vorsichtig auf den Stuhl ihm gegenüber. Auch als sie saß, blieb sie in ihrer gebeugten Haltung und stützte sich mit der Hand auf ihren Stock. Sie beobachtete ihn mit klarem Blick, als er den Chee eingoss.


    »Danke«, sagte Nico mit angespanntem Lächeln und lehnte sich mit seiner Tasse zurück, aber er trank nicht. Die alte Frau nickte und betrachtete ihn weiterhin eingehend. Er fragte sich, was sie sah.


    »Sag mir«, meinte sie, »träumst du viel?«


    Er dachte kurz nach. »In letzter Zeit ein wenig zu viel«, gestand er.


    »Weißt du, manche Menschen träumen mehr als andere. Und manche sehen mehr als andere. Ich kann dir sagen, dass du einer von ihnen bist. Du hast Glück. Mein Mann ist auch so einer. «


    Nico schaute auf die Tasse in seinen Händen herunter. Der Chee sah sehr angenehm aus, und das Porzellan war sauber. Er schaute wieder auf, lächelte und richtete den Blick zur Seite. Nun endlich sah er die Uhr auf einer Konsole an der gegenüberliegenden Wand neben einem Kleiderständer, an dem ein einzelner Mantel und ein schwarzer Zylinder hingen. Nico war unter dem Blick der alten Frau unbehaglich zumute, und der Geruch des Dampfes, der sich noch immer durch die offene Tür wälzte, verursachte ihm ein Gefühl der Übelkeit.


    Nico zwang sich, die Frau anzusehen. Ihre Haut hatte die Farbe von verbranntem Küchenfett. Er sah in ihre trüben Augen und erkannte etwas Verletzliches darin – ein Feingefühl, das von alten Wunden vernarbt war. Er 
     sah auch Langeweile in der Verkleidung ihrer gegenwärtigen Aufmerksamkeit.


    Sie nickte, als wäre er soeben zu ihr zurückgekehrt. »Weißt du, deshalb ist er ein Sharti. Mein Mann ist sehr mächtig und erfahren in den alten Wegen. Viele Menschen kommen zu ihm – die Armen, die Verzweifelten. Viele nehmen seine Dienste in Anspruch.«


    »Ihr seid also keine Mhannier?«


    »Was? Mhannier? Nein, Junge. Die Mhannier würden uns als Sklaven behandeln, oder noch schlimmer, wenn sie wüssten, was wir sind. Wir beschreiten hier die alten Wege, die ersten Wege. Sie nennen uns Häretiker. Wir und die Armen sind es, die sie am meisten verachten.«


    Sie hielt inne, nahm ihre Tasse vom Tisch und führte sie an ihre runzligen Lippen. Sie schlürfte zweimal laut und stellte die Tasse wieder auf den Tisch.


    »Du weißt nicht, wovon ich spreche – die alten Wege?«


    Nico dachte über diese Frage nach. Er erinnerte sich, wie seine Mutter das Zeichen des Schutzes jedes Mal dann gemacht hatte, wenn sie einen Pica-Vogel gesehen hatte – eine Angewohnheit, die sogar auf ihn abgefärbt hatte. Er erinnerte sich auch daran, dass sie zur Zeit der Wintersonnenwende immer eine Kerze in einem offenen Fenster hatte brennen lassen.


    »Vielleicht.« Er zuckte die Schultern. »Diese alten Wege, werde sie sonst noch irgendwo begangen?«


    »Oh, überall, aber nur in den Schatten. In Traditionen, die schon lange jede Bedeutung verloren haben. Und nur von denjenigen, die alt genug sind, um sich an ein 
     Leben vor Mhann zu erinnern. Im Hohen Pasch wirst du die alten Wege finden, die noch von allen beschritten werden und ihre Bedeutung behalten haben. Und noch weiter weg – auf den Inseln des Himmels, sogar dort. Und so leben sie für immer weiter, weißt du. Wenn sie sterben, benutzen sie das alte Wissen, um sie wieder ins Leben zurückzuholen. Ja, das sind die Dinge, die uns die Mhannier vergessen machen wollen.«


    Nico lauschte ihren Worten mit dem Ausdruck offenbaren Interesses. Er kämpfte gegen den Drang, sich an den Fußknöcheln zu kratzen, wo er Flöhe springen und beißen fühlte. Er schaute auf die geschlossene Tür und fragte sich, wie lange Meister Asch wegbleiben würde. Was machten sie da drinnen bloß?


    Die Frau atmete tief ein und drehte den Griff ihres Stocks hin und her. »Du bist ein freundlicher Junge«, sagte sie. »Du hörst einer alten Frau zu, wo du doch lieber anderswo wärest. Aber ich glaube, sie haben gerade ihre Besprechung beendet.«


    Nico setzte den Chee in dem Moment ab, in dem er hörte, wie die Tür aufgezogen wurde. Er war schon auf den Beinen, als Asch heraustrat, dicht gefolgt von dem anderen Mann.


    »… dann näher an der Zeit«, sagte Asch gerade.


    Der Farlander bemerkte die Cheetase auf dem Tisch, blieb stehen und nahm sie an sich. Er trank einen großen Schluck und lächelte die Frau an, als er die leere Tasse wieder abstellte. Er bedeutete Nico mit einer raschen Kopfbewegung, ihm zu folgen, und ging auf die Treppe zu.


    »Danke für den Chee«, sagte Nico rasch und lief hinter seinem Meister her.
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    Sie nahmen eine Tram zurück zum östlichen Hafengebiet und saßen auf einer der Bänke im hinteren Teil. Eine Zeit lang schaute Asch hinter sich durch das Rückfenster.


    » Glaubt Ihr, wir werden verfolgt?«


    Asch sah wieder nach vorn. » Schwer zu sagen«, murmelte er. Er schien nicht sehr besorgt zu sein.


    Die Tram klapperte an einem großen Platz vorbei, der an drei Seiten von Gebäuden aus weißem Marmor gesäumt und voller Gestalten in roten Roben war – es waren Tausende und Abertausende.


    »Pilger«, sagte Asch, noch bevor sein Lehrling fragen konnte.


    »Ich hatte eine andere Frage im Kopf«, sagte Nico so laut, dass seine Stimme durch den Lärm der Menge hindurch zu hören war. »Habt Ihr in dem Haus bekommen, was Ihr haben wolltet? «


    »Ich hoffe es.«


    »Und mehr wollt Ihr mir nicht darüber erzählen?«


    »Nein, noch nicht.«


    Enttäuscht stieß Nico die Luft aus. »Das ist eine großartige Weise, Euren Gesellen anzulernen. Sagt ihm so wenig wie möglich, auch wenn er fragt.«


    »Im Feld ist es immer am besten, wenn du alles für dich selbst herausfindest. «


    Nico schnaubte verächtlich. »Eine bequeme Theorie, denn sie schützt Euch davor, Fragen beantworten zu müssen. «


    »Ja, das auch.«


    Als die Tram über ein Schlagloch in der Straße fuhr, erzitterten die Scheiben. Asch drehte sich um und schaute wieder nach hinten. Dann setzte er sich gerade und rieb nachdenklich den Daumen gegen den Zeigefinger.


    Kurze Zeit später stand er auf und hielt sich am Gepäcknetz über ihm fest. »Fahr zurück und warte in unserem Zimmer auf mich. Bleib drinnen, bis ich wieder da bin.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, bewegte er sich zu dem offenen Ausstieg und hüpfte auf die Straße. Er ging rasch davon, während die Tram an ihm vorbeifuhr, und bemerkte nicht einmal mehr, dass Nico das Gesicht gegen das Fensterglas presste.


    Einige Zeit später fuhr die Tram in das Viertel der östlichen Hafenanlagen ein, und Nico wusste wieder, wo er war. Er schaute aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Straßen, deren vage Vertrautheit ihn ebenso vage beruhigte. Auf dem Bürgersteig ging ein Mädchen vorbei. Er bemerkte ihr dunkles Haar.


    Nico sprang auf, bahnte sich einen Weg zum Ausgang und sprang von der Tram herunter.


    »Serèse!«, rief er, aber das Mädchen war so weit von ihm entfernt, dass es ihn nicht hörte.


    Am Ende des nächsten Häuserblocks verlor er sie aus den Augen. Sie war es gewesen, dessen war er sich sicher. 
     Nico ging in dieselbe Richtung weiter und sah sich immer wieder um. Auf den Straßen herrschte dichter spätnachmittäglicher Verkehr. Fußgänger eilten auf den Bürgersteigen entlang, Trams und Karren fuhren über die Straße. Von einem Tempel in der Nähe schlug es die volle Stunde – zwei Schläge, dann Stille.


    Er lief durch eine Straße mit völlig gleichartigen Häusern, deren große Fenster weit geöffnet waren und die Stadtluft hereinließen, und von drinnen leckte Industrielärm heraus. Es sah aus wie eine gewaltige, geräumige und staubige Werkstatt. Hunderte Menschen – hauptsächlich Frauen und Kinder – saßen nebeneinander auf Matten auf dem Boden und machten einfache, beständig sich wiederholende Handgriffe, deren Sinn sich Nico nicht erschloss. Andere Kinder fegten Abfall zusammen, und einige erwachsene Männer schoben schwitzend Handkarren mit Material durch die Gänge. Die auf den Matten Sitzenden warfen fertige Gegenstände in die vorbeirollenden Karren, während andere etwas aus ihnen herausnahmen. Einige Aufseher schritten zwischen den Arbeitern her und schrieen immer wieder den einen oder anderen an. Nach einer Minute ging Nico weiter; von Serèse war nichts mehr zu sehen. Er hatte sie verloren.


    Einen Moment lang überlegt er, ob er zum Hostelio zurückgehen sollte, aber der bloße Gedanke daran, allein in diesem Raum zu sitzen und über das nachzudenken, was er in der letzten Nacht getan hatte, bedrückte ihn zu sehr. Lieber machte er einen Spaziergang, auch wenn die Straßen dieser Stadt kaum einladender waren als sein Zimmer.


    Er spazierte in ein hübscheres Viertel, in dem Bäume die Straßen säumten und kleine Plätze Raum für Cheehäuser oder Springbrunnen mit klarem Wasser boten. Hier war die Stimmung weniger hektisch als im östlichen Hafenbezirk. Dennoch spürte Nico tief in seinem Innersten, dass er nicht in diese Stadt gehörte. Hier gab es nichts, was in irgendeiner Beziehung zu ihm stand oder was er mit einem Gefühl des willkommenen Wiedererkennens betrachten konnte. Es war alles so einschüchternd – nicht nur die schiere Größe der Bauwerke, sondern auch die Art der Bewohner.


    In Bar-Khos sprachen die Fremden wenigstens mit den Fremden. Die Ladeninhaber lächelten, und wenn es einmal zu einem plötzlichen Kampf oder Streit kam, war immer jemand in der Nähe, der die Parteien beruhigte. Auch wenn Bar-Khos kriegsmüde war – oder vielleicht gerade deshalb –, herrschte unter der belagerten Bevölkerung ein Geist der Gemeinschaft und des gemeinsamen Ziels, der über alle Grenzen des Glaubens und der persönlichen Bekanntschaften hinausreichte. Doch hier waren die Leute mürrisch und in sich selbst zurückgezogen. Es war, als ob der Umstand, dass ihnen in ihrem Leben viel versprochen worden war – und sie es sogar erhalten hatten –, sie nur noch unzufriedener und gehetzter gemacht hätte.


    Vielleicht musste Nico bloß in dieser endlosen Beengtheit aus Beton und Ziegeln etwas Grünes und Offenes sehen. Aus einer Laune heraus hielt er einen Jungen auf der Straße an und fragte ihn, wo sich der nächstgelegene Park befand. Er hoffte, der Junge würde 
     ihn nicht verwirrt anschielen und sagen, dass es so etwas nicht gab.


    Der Junge erklärte ihm den Weg. Wie es sich herausstellte, war der Park nur einen Block entfernt. Als Nico eine Ecke umrundete, bekam er glänzende Augen, denn dort, unmittelbar vor ihm, lag tatsächlich ein kleiner grüner Park, der von einem schwarzen Eisengitter umschlossen war. Er wurde schneller und eilte durch ein Tor; Kies knirschte unter seinen Schuhen. Allmählich wurde er langsamer und nahm seine Umgebung in sich auf. Der Park war auf seine eigene Weise sehr anziehend und fast leer; nur ein paar Betrunkene lagen im hohen Gras, als ob sie jemand eingepflanzt hätte.


    Nico wählte sich eine Stelle, die so weit wie möglich von diesen Parkbewohnern entfernt lag, und setzte sich unter einen großen Zikadenbaum. Er hielt das Gesicht in die schwächer werdende Sonne und empfand beinahe so etwas wie ein Gefühl der Entspannung.


    Schließlich schloss Nico die Augen und stellte sich vor, er wäre anderswo – zu Hause in Khos, in den waldreichen Bergen, die hinter der kleinen Hütte seiner Mutter aufragten.


    An Tagen wie diesen hatte er zu Hause oft mit Kumpel lange Spaziergänge unternommen, mit dem Rucksack auf dem Rücken, in dem sich ein Laib Kisch befunden hatte, von seiner Mutter frisch gebacken, und auch etwas Käse, eine Flasche zum Auffangen von Quellwasser, seine Vogelpfeife sowie einige Angelhaken und ein Stück Leine. Er war von den alltäglichen Schwierigkeiten seines Lebens weggeklettert, hatte sich keuchend 
     und schwitzend in die frische Luft der höher gelegenen Täler vorgearbeitet, und seine Stimmung war mit jedem Schritt besser geworden, während Kumpel von einer Seite zur anderen lief und nach Kaninchen, Mäusen oder sonst etwas Jagenswertem schnüffelte.


    Manchmal, wenn Kumpel sich endlich beruhigt und hingelegt hatte, hatte Nico in den kalten Bergseen geangelt und eine kleine Regenbogenforelle nach der anderen gefangen, die er seiner Mutter stolz zum Abendessen mitbrachte. Zu anderen Zeiten hatte er sich, wenn er in eher nachdenklicher Stimmung gewesen war, einen Felsvorsprung über einem der tieferen Teiche gesucht und mit Kieseln gefischt. Er hatte einen kleinen Stein sanft ins Wasser geworfen und ihm eifrig nachgesehen, wenn er unter der Oberfläche verschwand. Wenn er Glück hatte, schoss eine Forelle aus ihrem Versteck am Rand des Sees auf den sinkenden Stein zu, bis sie zu spät erkannte, dass es sich nicht um Nahrung handelte. Auf diese Weise hatte Nico nicht nach dem Fleisch der Tiere, sondern nach ihrem bloßen Anblick gefischt. Viele Stunden hatte er auf diese Weise verbracht.


    Wenn es noch früh genug gewesen war, hatte Nico den Gipfel des nächstgelegenen Berges erklettert, egal wie müde, hungrig oder fußlahm er war, und sich dabei gefragt, ob sein Vater vielleicht einmal auf der Jagd oder auf einer seiner einsamen Wanderungen hier gewesen war. Wenn er den Gipfel erreicht hatte, war er regelmäßig neben Kumpel auf dem Boden zusammengebrochen; sein Atem hatte in der Kehle gerasselt, und die Augen hatten das weite Land unter ihm und das grünblaue 
     Band des Meeres dahinter in sich aufgenommen. Salz hatte in dieser Hochgebirgsluft gelegen. Das sanfte Streicheln des Windes hatte ihm die Haut gekühlt. Er hatte sich im Frieden mit der Welt gefühlt, sein Leben war in den richtigen Zusammenhang gerückt worden und seine Schwierigkeiten plötzlich klein und unbedeutend. Nichts hatte wirklich eine Bedeutung gehabt, nicht seine Ängste und Unsicherheiten, auch nicht seine Hoffnungen und Sehnsüchte, all das war wankend und flüchtig gewesen, und nur der Augenblick und das gegenwärtige Sein hatten Bestand gehabt. Dann hatte er in Kumpels sanfte Augen geblickt und erkannt, dass der Hund um seinen Geisteszustand wusste. Und Nico hatte ihn um diese einfache Existenz beneidet.


    »Hallo, du.«


    Diese Stimme stammte aus der Gegenwart, und Nico kehrte zu ihr zurück, indem er die Augen öffnete. Allmählich kehrten die Farben zurück – so langsam, dass er zunächst nur einen grünen, über ihm aufragenden Umriss gegen den Himmel erkannte. Er reckte den Hals und schirmte die Augen vor der Sonne ab.


    Serèse stand vor ihm; sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und runzelte die Stirn.


    »Du sitzt auf meinem Platz«, verkündete sie, noch bevor er etwas sagen konnte.


    »Was?«, fragte er und richtete sich auf.


    »Du sitzt auf meinem Platz«, wiederholte sie. Nico lächelte sie verwirrt an und warf einen raschen Blick auf die Betrunkenen und Drogensüchtigen, die in dem kleinen Park verstreut lagen.


    »Ich verstehe. Du kommst oft her, nicht wahr?«


    Sie setzte sich neben ihn und drückte ihn ein wenig zur Seite, damit sie sich bequemer gegen den Baumstamm lehnen konnte. Er spürte ihre Hitze, die ihn durchfuhr und ihm am Rücken herunterlief.


    »Unser Hostelio liegt ganz in der Nähe«, erklärte sie. »Mein Vater wollte nicht, dass ich mit ihm und Aléas in dem Dreck unten am Hafen leben muss, und deshalb sind wir in eine bessere Gegend gezogen. Die beiden beraten sich gerade in unserem Zimmer und wollten sich danach hinlegen. Etwas Langweiligeres kann ich mir nicht vorstellen, und deshalb bin ich losgegangen, um mich irgendwo in die Sonne zu setzen.« Sie sah sich um und rümpfte die Nase. »Ich fürchte, einen besseren Ort gibt es hier in der Gegend nicht. «


    Serèse nahm eine braune Gerollte aus der Tasche und zündete die Spitze mit einem Streichholz an. Der Duft von Hazii-Kraut drang in Nicos Nase, während sie an dem Stäbchen zog und dann den Rauch ausatmete.


    »Willst du einen Zug?«, schlug sie ihm vor und übergab ihm den Stab.


    Seine Mutter hatte behauptet, Hazii sei schlecht für die Lunge, schlechter noch als Teerkraut. Tatsächlich hatte sie oft schreckliche Hustenanfälle bekommen, wenn sie die ganze Nacht hindurch geraucht hatte. Nico hätte ihr Angebot beinahe ausgeschlagen, doch dann dachte er: »Warum nicht?«, und nahm das Kraut vorsichtig an. Er inhalierte ein wenig Rauch in seine Lunge. Hustend gab er ihr den Stab zurück.


    »Habe ich dich bei etwas unterbrochen?«, fragte Serèse 
     in sein Schweigen hinein, denn er war noch immer zum Teil in den Bergen von Khos.


    »Nein. Nur ein paar Erinnerungen. «


    » Gut, in diesem Fall lasse ich dich mit ihnen allein. « Mit einer einzigen anmutigen Bewegung stand sie auf; es hatte etwas Katzenartiges.


    »Wegen mir musst du nicht gehen«, sagte Nico rasch.


    Sie streckte die Hand aus. »Ich habe nur mit dir gespielt. Wenn wir den Nachmittag miteinander verbringen, dann sollte es nicht gerade hier sein.«


    Dem musste Nico zustimmen. Er ergriff ihre Hand und erlaubte es, dass sie ihn auf die Beine zog. »Was schlägst du vor?«, fragte er, während ihre Hände noch ineinander verklammert waren.


    Sie zuckte die Achseln. » Vielleicht sollten wir ein bisschen spazieren gehen.«


    Sie ließ seine Hand los und hängte sich stattdessen bei ihm unter. Die Luft wurde kühler, als die Sonne hinter den hohen Häusern der Umgebung verschwand. Auf allen Seiten eilten die Passanten hin und her; Sklaven mit Eisenkrägen trugen schwere Lasten, die sie auf dem Kopf balancierten. Sie kamen an einigen Speiselokalen vorbei, aus deren geöffneten Türen Kochdüfte drangen.


    »Bist du hungrig?«, fragte Nico, obwohl er selbst nicht das geringste Bedürfnis zu essen verspürte.


    Serèse schüttelte den Kopf; das dunkle Haar fuhr ihr um die Schultern. »Ich brauche etwas frische Luft. Magst du es nicht, einfach nur so herumzuschlendern? «


    »Doch, natürlich«, antwortete er schnell.


    Sie reichte ihm wieder den Hazii-Stab, und diesmal zog er heftiger daran.


    »Du und Aléas«, sagte sie, »ihr scheint am Ende doch Freunde geworden zu sein.«


    »Ich glaube schon. Nicht dass Baracha … ich meine, nicht dass dein Vater es sehr gern sähe …«


    »Nein, das tut er nicht. Schließlich bist du Aschs Lehrjunge. «


    Nico bedachte sie mit einem fragenden Blick.


    Sie zuckte die Achseln. »Meister Asch ist der Beste, den der Orden hat, und alle wissen das. Das gefällt meinem Vater nicht, denn er wollte immer selbst der Beste sein. Er erträgt es nicht, es nicht zu sein. Aber das darfst du ihm nicht vorhalten. Meine Mutter hat mir von seiner Kindheit und von seinem Vater erzählt, der wild und überheblich, aber auf seine Weise auch klein und unbedeutend war. Er hat seinen Sohn bei jeder Gelegenheit herabgesetzt und ihm bis zum Tag seines Todes nichts als Verachtung gezeigt. Das hat meinen Vater in gewisser Weise geformt, und er kann nichts dagegen tun. «


    Nico dachte darüber nach und versuchte diese Worte mit dem anmaßenden Alhazii in Einklang zu bringen, den er kannte.


    Sie gingen an Straßencafés vorbei, und der Lärm der Gäste wurde laut und lärmend. Die Schatten wurden immer länger.


    »In gewisser Weise ist meine Mutter auch so«, sagte er nach einiger Zeit. »Etwas aus ihrer Vergangenheit hat noch immer Einfluss auf sie.«


    »Ihre Eltern?«


    »Nein. Mein Vater.«


    Serèse antwortete etwas darauf, aber er hörte es nicht. Er geriet ins Straucheln und blieb stehen.


    Vor ihnen wirbelte etwas rasch zu Boden. Als es landete, blickte er darauf hinunter.


    Es war ein Zikadensame, dessen frisches Grün sich vom matten Grau der Pflastersteine deutlich abhob. Überall auf der Straße lagen zerfetzte und verdorrte Blätter, und unter ihnen befanden sich auch ähnliche geflügelte Samen, aber sie waren kleiner als diejenigen, die Nico kannte. Er schaute auf, sein Blick schweifte Stockwerk für Stockwerk an dem Gebäude neben ihnen hoch. Über den Rand des Daches hingen die Zweige eines Baums.


    Serèse folgte seinem Blick. »Ein Dachgarten«, erklärte sie. »Eine Marotte der Reichen.« Sie schürzte kurz die Lippen. »Komm weiter«, sagte sie, als sie in eine Gasse einbog, die an der Seite desselben Hauses entlangführte.


    Nico folgte ihr, und sie blieb bei einer Leiter stehen, die über ihren Köpfen an der Ziegelmauer befestigt war. Es war eine Feuerleiter, die neben einer Reihe von Fenstern bis zum Dach hinauf reichte. Er begriff, was sie gerade dachte.


    Ihm wurde schwindlig, als sie ihm auf die Schultern kletterte. Er grinste und schwankte unter ihrem Gewicht, als sie die Knie durchdrückte und nach der untersten Sprosse der hölzernen Leiter griff. Plötzlich zog sie sich nach oben, und Nico bewunderte ihre geschmeidige Figur, als sie an der Verriegelung zog, die den untersten Teil der Leiter löste.


    Die Leiter fuhr zusammen mit Serèse klappernd nach unten und blieb knapp über dem Boden stehen.


    »Was starrst du denn so?«, fragte Serèse.
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    Es war ein zwar kleiner, aber wunderschön angelegter Dachgarten. Eine sorgfältige Planung hatte es ihm erlaubt, natürlich zu wachsen, ohne allzu wild zu erscheinen.


    An den Rändern standen kleine Bäume in Tontöpfen und Büsche in Kübeln mit Holzspänen; dazwischen wuchs hauptsächlich wildes Gras, gesprenkelt mit blauen und gelben Blumen. In der Mitte waren ein Springquell und ein Wasserlauf aus glatten, aber unregelmäßigen Steinen geschaffen worden, die den Eindruck eines winzigen Bergbachs hervorriefen.


    Dieses kunstvolle Wachstum schirmte die umliegenden Häuser ab und vermittelte Nico und Serèse den Eindruck, sich weit weg von der größten Stadt der Welt zu befinden. Eine Hütte mit einer Tür stand am hinteren Ende des Flachdachs und führte offensichtlich zu einer Innentreppe. Serèse versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen, was ihr jedoch gefiel. Sie setzten sich nebeneinander auf eine Bank neben dem fließenden Wasser und genossen diesen geheimen Garten in Stille. Von hier war das andauernde Brummen der Stadt nur schwach zu hören.


    Serèse zündete einen weiteren Hazii-Stab an und blies Rauch in das schwindende Licht.


    »Das hast du gut gemacht«, sagte sie. »Letzte Nacht, meine ich. «


    Das war ein Thema, das sie beide bisher nicht angesprochen hatten.


    »Glaubst du? Ich hatte so große Angst, dass ich regelrecht betäubt war. «


    »Ach ja? Da warst du nicht der Einzige. Aber du hast getan, was du tun musstest. Du hast Mut bewiesen. «


    Nico sah das Mädchen neben ihm lang und ohne Scheu oder tiefere Absichten an. Er bemerkte etwas hinter ihrer funkelnden Maske der Schönheit. Serèse war angespannt und brauchte dringend Gesellschaft.


    Sie zog noch einmal heftig an dem Stab und gab ihn an Nico weiter.


    »Mut?«, wiederholte Nico, als ob er das Wort zum ersten Mal in seinem Leben ausspräche. Ganz kurz tauchte das Gesicht des Mannes, den er getötet hatte, vor ihm auf: der entschlossene Blick, noch als Nicos Klinge in ihn drang, dann die Verwunderung und schließlich das allmählich einsetzende schreckliche Bewusstsein, dass für ihn alles verloren war. »Nein, ich habe in der letzten Nacht den Mann nicht aus Mut erstochen. Es war Angst. Ich wollte nicht auf dieser Straße sterben. Ich wollte nicht, dass er mich umbringt. Also bin ich ihm zuvorgekommen. «


    Nico war überrascht, wie leicht er über seine tiefsten Gefühle sprechen konnte. Er fragte sich, ob sich etwas in ihm verändert hatte, ob er vielleicht in der vergangenen Nacht etwas älter geworden war. Vielleicht war es auch nur die befreiende Wirkung des Hazii-Rauchs.


    »Es ist schon komisch«, dachte er laut nach. »Seit ich Khos verlassen habe, sind mir ein paar Dinge klargeworden. Über meinen Vater zum Beispiel. Er war der tapferste Mann, den ich je gekannt habe, obwohl ich das damals kaum begriffen habe. Ich glaube, tief in meinem Inneren habe ich immer befürchtet, ich könnte ein Feigling sein – weil ich vor allem davongelaufen bin, genau wie er. Als ich jünger war, wollte ich tapfer und mutig sein, zum Beispiel wenn ein Feuer ausbricht oder so. Diese ganzen üblichen Geschichten. Aber jetzt habe ich zum ersten Mal erfahren, was mein Vater unter den Mauern jeden Tag mitgemacht haben muss. Ich frage mich, wie er so lange hat überleben und jeden Morgen aufstehen können, obwohl er wusste, was ihn erwartet. Jetzt begreife ich, warum er ein anderes Leben führen wollte, weit weg von alldem, wo immer das sein mag. Ich wünschte bloß, ich hätte die Hälfte seiner Kraft.«


    Nico schaute wieder auf den Hazii-Stab in seiner Hand. Er hatte ihn ganz vergessen, und so war er ausgegangen. Nico gab ihn zurück an Serèse. »Ich weiß nicht viel über Mut, Serèse – nicht wirklich. Wann immer ich in Schwierigkeiten bin, habe ich Angst.«


    Serèse zündete die Rolle wieder an und stützte das Kinn auf die Faust.


    »Ich verstehe«, sagte sie leise und stieß den Rauch aus. »Letzte Nacht war auch für mich das erste Mal. Ich glaube, ich habe es auch nicht gerade besonders gut hinbekommen. «


    Plötzlich wurde ihr Blick wachsam. Ein vorbeiziehender Schatten lenkte ihrer beider Aufmerksamkeit auf 
     den Himmel. Sie schauten hoch und entdeckten gerade noch rechtzeitig einen vorbeihuschenden Flieger, dessen fledermausartige Schwingen ihn auf den warmen Winden der Stadt in die Höhe trugen. Serèse zitterte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja«, versicherte sie ihm, obwohl ihre Stimme das Gegenteil verriet.


    Lenk sie ab, empfahl ihm sein Kopf.


    »Erzähl mir etwas über dich, Serèse.«


    »Was möchtest du wissen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Deine Mutter – erzähl mir von ihr. «


    Diese Frage war ein Fehler gewesen. Er sah es sofort in ihren Augen.


    Dennoch versuchte sie ihm eine Antwort zu geben. »Meine Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben. Auf diese Weise bin ich meinem Vater begegnet, und zwar erst, nachdem sie krank geworden war. Er ist zu uns nach Minos gekommen, und als sie gestorben ist, hat er mich nach Cheem mitgenommen. Dort bin ich geblieben, bis ich sechzehn war – mitten unter all diesen Männern, die zu Mördern ausgebildet werden.«


    »Hast du nie daran gedacht, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten?«


    »Ich – eine Rō̄schun? Nein, ich würde ein solches Leben hassen.«


    »Wie bist du dann hierhergekommen?«


    Sie lächelte, aber es war ein freudloses Lächeln. »Ich bin vor Langeweile fast verrückt geworden. Zweimal habe ich versucht wegzulaufen. Einmal habe ich mich 
     verliebt, was einen ziemlichen Wirbel verursacht hat. Dann hat der alte Oschō̄ vorgeschlagen, ich sollte nach Q’os umziehen. Die hiesige Agentin war krank geworden und brauchte jemanden, der ihr hilft. Diese Gelegenheit habe ich sofort ergriffen. Mistress Sar ist zu Anfang des Jahres an einem Husten gestorben. Ich habe mich bereiterklärt, hierzubleiben, bis eine Nachfolgerin für sie gefunden ist.«


    Serèse schaute auf den Hazii-Stab in ihren Fingern, der wieder einmal ausgegangen war. Sie warf ihn fort. »Und du, mein Inquisitor, wieso bist du hier geendet und in diese ganze Sache hineingerutscht?«


    »Das frage ich mich inzwischen selbst.«


    »Du klingst, als würdest du es bedauern.«


    Nico stand auf, ging hinüber zu dem Springquell und tat so, als würde er das kleine Relief, mit dem er geschmückt war, aus der Nähe betrachten. In Wahrheit sah er gar nichts.


    »Ich wollte nicht neugierig sein«, sagte sie hinter ihm und schien etwas an seiner Haltung abzulesen. »Du hast zu viel Kraut geraucht.« Sie zögerte und suchte nach einer besseren Erklärung. »Du hast so etwas an dir, Nico. Es lockt die Worte heraus.«


    Die Quelle wirkte tatsächlich wie ein verkleinerter Bergsee. Fast erwartete Nico, Miniaturforellen dicht unter seiner Oberfläche schwimmen zu sehen. »Du hast Recht. Ich bedaure es. Seit letzter Nacht wünschte ich mir, ich hätte Bar-Khos nie verlassen. Ich weiß jetzt, dass das hier« – er sah sich um und betrachtete nichts im Besonderen – »keine Art zu leben ist. Ein Mörder in der 
     Ausbildung. Weißt du, im Kloster hatte ich fast vergessen, wozu ich ausgebildet werde. Ich war so sehr damit beschäftigt, alles richtig zu machen. Aber heute starrt es mir ins Gesicht.«


    Serèse stellte sich neben ihn. Er sah ihr Spiegelbild im Wasser.


    Nico fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und atmete gegen seine Handfläche. »Vielleicht geht es mir wieder besser, wenn wir diese Stadt verlassen haben«, sagte er, sah sie an und zwang eine gewisse Leichtigkeit in seine Stimme. »Bleibst du in Q’os, nachdem das alles hier vorbei ist?«


    »Nein«, antwortete sie. »Ich werde zu meiner eigenen Sicherheit weiterziehen müssen. «


    » Und wohin?«


    »Ich dachte mir, mit dem Geld, das ich gespart habe … ich glaube, ich werde für eine Weile auf Reisen gehen und mir Mercia ansehen, solange es noch frei ist. Es ist ein paar Jahre her, seit ich die Inseln verlassen habe, und wie ich gehört habe, kann eine Frau dort gefahrlos allein reisen.« In ihrer Stimme lag nun so etwas wie ein Lächeln. »Ich werde mich entspannen, das Leben so nehmen, wie es gerade kommt und nur solche Sachen mitnehmen, die in meinen Rucksack passen. Einfach und sorglos. Im Augenblick klingt das für mich wie ein guter Plan. «


    »Das ist es auch«, stimmte Nico ihr zu, und in seiner Stimme lag eine Sehnsucht, die ihn selbst erstaunte. Ja, es klang wunderbar, mit wenig Gepäck die Inseln der Freien Häfen zu erkunden.


    Einen Moment lang genoss er die Vorstellung, ein solches Abenteuer zusammen mit diesem Mädchen zu wagen und jeden neuen Tag ohne Angst oder Bedrohung für Leib und Leben zu genießen. Bei diesem Gedanken, so unrealistisch er auch sein mochte, wurde ihm warm ums Herz.


    »Dann komm mit mir«, sagte sie und grinste ihn an. Er drehte sich zu ihr um und sah sie ausdruckslos an. »Wir wären bestimmt gute Reisegefährten«, fuhr sie fort. Sie spielte mit ihm. »Das kann ich dir versichern.«


    »Wir kennen uns doch kaum.«


    »Aber wir kommen gut miteinander aus, oder? So etwas weiß man vom ersten Augenblick an.«


    »Bitte«, sagte er, »es reicht.«


    » Oh, du willst es nicht.« Sie zog eine Schnute.


    »Ich glaube, in diesem Augenblick würde ich alles dafür geben.«


    Das Lächeln wich aus ihren Augen. Nico spürte die Berührung ihrer Hand an seinem Arm.


    »Was hält dich denn noch hier? Du bist ein Lehrjunge und kein Sklave.«


    »Weil ich Meister Asch zu tiefem Dank verpflichtet bin. Wir haben … ein Abkommen, und ich werde es nicht brechen.«


    »Glaubst du, er würde dich nicht gehen lassen, wenn er deine wahren Wünsche kennt?«


    »Ich weiß nicht, was er tun würde«, erwiderte Nico. »Zumindest würde er sich ungerecht behandelt fühlen. «


    »Nico …« Sie seufzte. »Asch ist ein guter Mann. Du 
     unterschätzt ihn. Ich habe ihn beobachtet, wenn ihr zusammen seid. Er kümmert sich sehr um dich. «


    Nico versteifte sich, und ihre Hand rutschte von seinem Arm. »Das bezweifle ich. Er erträgt mich, ja. Aber er vermeidet meine Gegenwart, so oft er kann.«


    Leise sagte sie: »Du bist ein so pfiffiger Kerl und doch teilweise blind.«


    Er verstand nicht, was sie damit meinte.


    »Es ist halt seine Art, sich zurückzuziehen. Selbst diejenigen, die ihn seit sehr langer Zeit kennen, hält er auf Abstand. Er hat viel durchlitten, Nico. Das haben alle alten Farlander. Auch wenn er es abstreiten würde, fürchtet er bestimmt weitere Verluste in seinem Leben.«


    Nico antwortete nichts darauf. Der Klang des plätschernden Wassers erfüllte den kleinen Garten. Inzwischen war es kühl geworden. Nico erzitterte und bemerkte, dass die Luft feucht geworden war. Schon sah er Schlieren seines eigenen Atems vor sich hertreiben.


    »Es ist kalt geworden«, sagte er.


    »Nebel zieht auf«, erwiderte sie.


    »Nebel? Jetzt? Hier ist das Wetter ziemlich seltsam. «


    »Er kommt von den Bergen auf dem Festland. Wir sollten besser zurückgehen, wenn wir nicht erfrieren wollen. «


    Nico warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf den Dachgarten, drehte ihm dann den Rücken zu und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. Er sagte: »Meister Asch kennt eine Geschichte über das Erfrieren. Ich erzähle sie dir auf dem Rückweg. «
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    Das Zimmer bereitete ihm ein kühles Willkommen, nachdem er endlich in das Hostelio zurückgekehrt war. Er hatte die Tür mit seiner letzten Münze geöffnet, und nun tastete Nico blind in der Finsternis im Waschbecken herum und suchte nach verbliebenen Viertlern, die hoffentlich noch darin lagen. Er fand einen und benutzte ihn zum Entzünden der Gaslampe. Dann legte er sich auf das obere Bett, wickelte sich in das dünne Laken und dachte an die vergangenen Stunden, während sein Körper allmählich wärmer wurde.


    Am Abend kehrte Asch zurück; er schien noch erschöpfter als zuvor zu sein. Der alte Mann stieß gegen das Waschbecken, als ob er es nicht gesehen hätte.


    Wieder einmal Kopfschmerzen, dachte Nico.


    Asch grunzte ihn nur an, als er sich auf das untere Bett legte. Nico fragte sich, was er wohl den ganzen Tag getrieben hatte, und überlegte, ob er ihn fragen sollte, doch Asch würde ihm höchstwahrscheinlich befehlen, still zu sein. Außerdem bedrängten ihn wichtigere Fragen.


    »Was für eine kalte Nacht«, sagte der alte Mann schließlich.


    »Eiskalt. «


    »Hast du schon etwas gegessen?«


    Nico erkannte, dass er das nicht hatte. »Nein, aber ich bin nicht hungrig. Dieser Ort vertreibt mir jeden Appetit. «


    Der alte Mann richtete sich in seinem Bett auf. Er durchstöberte sein Gepäck und holte einen in Wachspapier eingeschlagenen Weizenkuchen heraus.


    »Meister Asch … «, begann Nico und wartete darauf, dass sich der alte Mann zu ihm umdrehte.


    Asch hielt ihm den Weizenkuchen entgegen. »Iss«, befahl er, aber Nico schüttelte den Kopf.


    »Meister Asch, ich möchte Euch etwas fragen. «


    »Dann frage.«


    Nico holte tief Luft und nahm all seinen Mut zusammen. »Ich habe mich gefragt … ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür geschaffen bin … ein Rō̄schun zu sein. «


    Asch blinzelte, als hätte er Schwierigkeiten, einen klaren Blick zu bekommen. Er riss das Papier von dem Kuchen und biss selbst hinein, sah aber Nico dabei weiterhin an.


    Nun flossen die Worte wie ein Sturzbach von Nicos Lippen. »Ich weiß nicht, ob es wirklich in mir steckt. Diese Arbeit … sie ist schlimmer, als ich erwartet hatte. Und letzte Nacht …« Er schüttelte den Kopf. »Wie ein Soldat zu kämpfen und meine Heimat zu verteidigen ist vielleicht eine gute Sache, aber das hier … ich weiß nicht.«


    »Nico«, sagte der alte Mann sanft, während sein Mund voll mit Weizenkuchen war, »wenn du nicht mehr mein Lehrjunge sein willst, dann sag es mir, und ich werde dafür sorgen, dass du gleich nach Hause gehen kannst. «


    Nico richtete sich ruckartig auf. »Aber was wird dann aus unserem Abkommen?«


    »Du hast es so gut wie möglich erfüllt. Du hast hart an dir gearbeitet und dich der Gefahr gestellt. Sag einfach nur das eine Wort. Ich werde dich jetzt gleich zum Hafen bringen und dir eine Kabine auf einem Schiff suchen. 
     Heute Nacht kannst du bereits an Bord bleiben, und morgen früh segelst du fort von hier. Ich will dich nicht hier festhalten. Wenn ich könnte, würde ich dasselbe tun. «


    Nico erkannte, dass Serèse Recht gehabt hatte. Asch war ein guter Mensch.


    Der alte Farlander wickelte den Rest des Kuchens wieder ein, drehte sich um und verstaute ihn in seinem Gepäck.


    »Willst du wirklich gehen?«, fragte der alte Mann, während er Nico noch den Rücken zudrehte.


    Nico schaute hinunter auf ihn. Heute Abend wirkte der alte Mann in seiner Erschöpfung so zerbrechlich, als er sich über sein Gepäck beugte, sich nicht bewegte, scheinbar nicht einmal atmete und auf eine Antwort wartete.


    Aschs Frage hing in der Luft, wurde immer größer und schuf einen gewissen Abstand zwischen ihnen. In diesem Augenblick waren sie einander fremd, getrennt auf unterschiedlichen Wegen.


    Der Gedanke traf Nico wie ein Blitz. Du stirbst.


    Er blinzelte den alten Mann an, dachte an die Kopfschmerzen, den stetigen Gebrauch der Dulceblätter und den Drang, einen Lehrjungen zu nehmen. Asch war krank und wusste, dass es für ihn nicht mehr besser wurde.


    Das war plötzlich zu viel für Nico. Er dachte: Ich werde keine Sekunde mehr ruhig leben können, wenn ich diesen alten kranken Farlander allein hier an diesem schrecklichen Ort zurücklasse.


    »Nein, Meister«, hörte er sich selbst sagen. »Ich glaube, diese Stadt geht mir bloß auf die Nerven, das ist alles. «


    Asch hielt ihm den Rücken zugewandt, und seine Schultern hoben sich, als hätte er tief eingeatmet.


    Als er sich umdrehte, war die Fremdheit zwischen ihnen verschwunden; wieder einmal waren sie zu ihren gewohnten Rollen als Meister und Lehrling zurückgekehrt.


    »Du solltest ein wenig schlafen«, schlug Asch vor. »Wir haben einen langen Tag vor uns. Wir können morgen früh weiterreden, wenn du willst. «


    Nico legte sich zurück und schob sich den Arm unter den Kopf. Asch nahm seine Meditationshaltung auf dem Boden ein. Dort atmete er leise und hielt die Augen auf einen Punkt an der Tür gerichtet.


    Nico starrte die Decke an, die sich kaum zwei Fuß über seinem Kopf befand. Er betrachtete die Risse im Gips, das warme Licht, das auf ihnen spielte und die dunklen Flecken, wo sich Feuchtigkeit eingenistet hatte. Er lauschte dem gelegentlichen Klappern von Münzen, die in oberen Stockwerken eingeworfen wurden und sich auf den langen Weg hinunter in die Sammelkästen machten, die sich in irgendeinem besonders gesicherten Keller des Hostelios befanden.


    Er fragte sich, wie viel Zeit dem alten Mann noch blieb. Es musste eine Krankheit sein – irgendwas Tödliches.


    Nico würde trotz seiner Bedenken bei ihm bleiben, obwohl er wusste, dass diese Entscheidung nicht auf seinen 
     wahren Wünschen, sondern auf Loyalität und Mitleid beruhte.


    Nachdem er kurze Zeit später eingeschlafen war, träumte er davon, den alten Mann neben dem Grab, das er für Kumpel ausgehoben hatte, zu beerdigen. Serèse war auch da. Sie sprach einige Worte über dem Grab. Nico hingegen schwieg; anstelle einer Rede legte er das Schwert des alten Mannes auf die festgestampfte Erde. Als sie sich umdrehten und weggingen, verspürte er eine Mischung aus Trauer und Erleichterung. Es war, als ob sich das Gefühl der Schwere in seinem Magen mit jedem Schritt weiter verflüchtigte.


    Er und Serèse trugen Rucksäcke. Danach träumte Nico eine ganze Ewigkeit lang, dass sie gemeinsam reisten, sorglos und verliebt.

  


  
    

    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    Gefangen


    In diesen Bergen ging die Sonne rasch unter. Am späten Nachmittag verdichteten sich die Schatten, die sie warfen, bereits zur trüben Dämmerung.


    Der Kommandotrupp hatte sein Lager neben einem klaren Bach aufgeschlagen. Die Männer waren den ganzen Tag über hart marschiert und hatten ihre Zele im Vorgebirge nahe der Küste zusammen mit einigen Männern zurückgelassen. Maulesel trugen die schwersten Gepäckstücke, denn sie hatten in diesem Gebirge einen sichereren Tritt als die schweren Vollblüter. Die Mulis waren mit Reichsmünzen in Cheemhafen gekauft worden, und nun machten sich die Männer daran, sie zu entladen. Es handelte sich in der Hauptsache um Nahrungsmittel und kleine, auseinandergenommene Geschützteile. Wenn Befehle nötig waren, so wurden sie durch Handbewegungen von den Offizieren gegeben, die nur durch die eintätowierten Rangabzeichen an den Schläfen zu erkennen waren.


    Allmählich kehrte ein Purda nach dem anderen zurück. 
     Sie waren die Elitespäher der Reichsarmee und benannt nach den Kapuzenmänteln, die sie trugen und die mit Farbstreifen und Grasbüscheln und Laubwerk getarnt waren. Jeder Purda wurde von einem großen Wolfshund begleitet, der für diese Aufgabe gezüchtet war. Die Purdas berichteten, dass die Umgebung sauber war.


    Trotzdem wurde um das Lager ein doppelter Ring aus Wächtern postiert, die sich in ihren Tarnmänteln versteckt hielten. Es wurden keine Feuer angezündet. Der Wetterschutz der Männer bestand aus gefleckten Leinwandbahnen, die über Stecken gezogen und gerade so groß waren, dass ein Soldat darunterschlüpfen und Schutz vor dem Regen suchen konnte.


    Die Soldaten arbeiteten schnell und fast ohne Aufsicht. Ihr Oberst beobachtete sie eine Weile aus dem Mittelpunkt des Lagers, während er auf einem Stück Teerkraut herumkaute. Er stieß ein zufriedenes Grunzen aus und ließ seine Männer allein.


    Er bewegte sich vom Lager fort und auf die kniende Gestalt des Diplomaten zu.


    »Das ist es also?«, fragte er barsch, während er sich ebenfalls vor den Beerenbusch kniete, den der junge Mann so eingehend untersuchte.


    Ché sah weiterhin auf das Gebüsch. Er trug eine einfache Lederrüstung unter einem schweren Umhang aus grau gefärbter Wolle. Ché zog ihn enger um sich, während er erwiderte: »Ja, das ist er.«


    Cassus, der Oberst, zog eine der schwarzen Beeren zusammen mit dem Zweig an sich heran. » Sieht fast wie 
     ein Schädel aus«, bemerkte er und zeigte auf die weißen Markierungen an der Beere. »So etwas würde ich mir nicht gern in den Mund stecken.«


    »Ich esse sie nicht. Ich bereite sie nur auf die richtige Weise zu und reibe mir etwas von dem Saft auf die Stirn. Anders angewendet sind sie tödlich. «


    Der Oberst hielt den Zweig noch einen Augenblick fest, dann ließ er ihn los, und der kleine Busch erzitterte. Cassus stand auf und sah den Mann neben sich an. Ché schaute nicht auf.


    »Wann werdet Ihr es tun?«


    Ein unbestimmbarer Ausdruck flackerte über Chés Gesicht und war schon wieder verschwunden, bevor Cassus ihn deuten konnte. Abermals fragte er sich, was den Diplomaten beunruhigte.


    Der Oberst hielt sich für einen scharfsichtigen Mann. Er wusste, dass ihr Führer mit etwas kämpfte – mit einer Sorge, die umso schlimmer wurde, je näher sie ihrem Ziel kamen. Er will das hier nicht tun, dachte Cassus oft.


    »Morgen früh«, verkündete Ché. »Bis dahin müssen sich die Männer ausruhen. Ich habe keine Ahnung, wie schnell ich sein werde oder welche Beschaffenheit der Weg hat.«


    »Und Ihr werdet wirklich die ganze Zeit im Delirium stecken?«


    Ché zog die Lippen auseinander und zeigte seine Zähne. » Völlig aus dem Häuschen. «


    Das gefiel dem Oberst nicht, und er sagte es. Aber er hatte sich schon mehrfach über diesen Teil der Mission 
     beklagt, und der Diplomat hatte daher keine beruhigenden Worte für ihn. Er bot Cassus nichts als sein Schweigen dar: Seine Sorgen richteten sich offenbar auf andere Dinge.


    Cassus drehte sich um und warf einen Blick auf das Lager, in dem die Männer mit den Vorbereitungen fast fertig waren. Schon legten sich einige unter ihren Regenschutz, kauten auf ihren getrockneten Rationen herum oder unterhielten sich leise miteinander. Andere hatten sich ausgezogen und wollten im Bach baden.


    Ihre Zahl hatte zweiundachtzig betragen, als sie von Q’os aufgebrochen waren: acht Kompanien zu je zehn Männern sowie der Oberst und dazu dieser seltsame Diplomat, den das Oberkommando ihnen geschickt hatte. Auf der Reise waren zwei Männer krank geworden und auf dem Schiff geblieben; zwei weitere kümmerten sich um die zurückgelassenen Zele, einer hatte sich auf dem Weg ins Gebirge den Knöchel verstaucht. Diese Verluste waren geringer, als der Oberst erwartet hatte. Insgesamt waren ihm siebenundsiebzig Männer verblieben – nicht ganz vier Züge.


    Dennoch machte sich der Oberst Sorgen. Er hatte sich schon Sorgen gemacht, noch bevor sie zu dieser eilig einberufenen Mission aufgebrochen waren. Dem Diplomaten zufolge würden sie sich mindestens fünfzig Rōschun gegenübersehen. Fünfzig Rō̄schun, die auf ihrem eigenen Gelände Leben und Heimat verteidigten. Seine Männer mochten die besten Kämpfer der ganzen Armee sein, aber dieses Kräfteverhältnis gefiel ihm trotzdem nicht.


    Cassus hatte sich gefragt, warum die Matriarchin ihm nicht ein volles Bataillon zur Unterstützung mitgegeben hatte. Eine Mission wie diese wurde am besten langsam und mit einer möglichst großen Streitmacht durchgeführt. Aber er vermutete, dass die Bettlerkönige von Cheemhafen eine so große Zahl von Soldaten nicht im Land hätten haben wollen, egal wie viel Gold ihnen dafür geboten wurde.


    Außerdem stimmten die zu Hause umlaufenden Gerüchte vielleicht. Es tat sich etwas in der Hauptstadt. Kompanien wurden aus den Überresten anderer Kompanien zusammengestellt, und Soldaten aus den ruhigeren Rändern des Reiches wurden nach Q’os gerufen. Die Gerüchteküche hatte immer wieder dasselbe gesagt, und Cassus glaubte, dass etwas daran war. Er hatte an mehr als nur einer Invasion teilgenommen.


    Ché beendete die Untersuchung des Buschs. Er stand auf und schaute dem Oberst endlich in die Augen. Wieder spürte Cassus, wie er sich unter dem kalten und leeren Blick des jungen Mannes versteifte.


    »Morgen früh also«, stimmte der Oberst ihm zu; er sprach um den Klumpen Teerkraut in seinem Mund herum.


    Ché nickte und ging fort.


    Cassus sah dem jungen Mann nach, der sich ein kleines Zelt abseits von den anderen errichtete und sein Gepäck darunter warf. Der Mann ließ sich im Schneidersitz vor seinem behelfsmäßigen Unterschlupf nieder und drehte das Gesicht dem letzten Tageslicht zu. Er hatte die Hände gefaltet und die Augen geschlossen.


    Er sah aus wie einer dieser völlig verrückten Mönche des Dao.


    Einige Soldaten bemerkten, was er tat; bereits auf dem Schiff war es ihnen nicht entgangen. Sie stießen sich an und machten leise höhnische Bemerkungen.


    Er ist gefährlich, dachte Cassus. Ich möchte seinen Ärger nicht auf mich ziehen.


    Der Oberst wandte sich von ihm ab und spuckte dabei ins Gras. Bald werden wir fünfzig von seiner Art gegenüberstehen .


    Er füllte seine Lunge mit Bergluft und betrachtete die schneebedeckten Gipfel um das Lager herum. Er wusste, dass sie irgendwo da draußen waren, versteckt in einem Hochtal hinter ihren Klostermauern.


    Überraschung, dachte er, als er noch einmal über seine Mission nachsann. Es wird alles vom Überraschungseffekt abhängen.
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    Nico erwachte mit einem Ruck.


    In Raum flackerte das Gaslicht. Asch saß auf dem Boden, in seine Meditation vertieft, und hatte die Augen unter der Kapuze noch immer auf denselben Fleck an der Tür gerichtet. Nico rieb sich die müden Augen. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Eine Stunde vielleicht?


    Jemand beschwerte sich draußen auf dem Korridor lauthals über irgendetwas mit den sinnlosen Worten eines Betrunkenen.


    Das war die einzige Warnung, die sie bekamen.


    Die Tür wurde mit einem Knall gegen die Wand aufgestoßen, und eine Wolke aus Gipsstaub rieselte herunter. Nicos Körper verkrampfte sich unter dem plötzlichen Schock. Er öffnete den Mund, wollte vielleicht etwas rufen, war vielleicht auch nur verblüfft. Doch nun geschah etwas völlig Merkwürdiges. Die Zeit verlangsamte sich für ihn und blieb am Rande dieses ersten Ereignisses hängen.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Asch neben ihm nach seinem Schwert griff. Aber Nico wusste, dass Aschs Hand nichts als Leere vorfinden würde. Das Schwert war in einem Leinentuch unter dem Bett verstaut, wohin er es kurz nach seiner Rückkehr gelegt hatte. In der Tür sah Nico das weiße Gewoge von Akolyten, die hintereinander ins Zimmer huschten. Ihre Roben schienen mitten in der Bewegung festgefroren zu sein, wie ein Gemälde, dem die Falten und das Spiel von Licht und Schatten Tiefe verliehen. Die seltsamen Seidenmuster im Stoff schimmerten im Lampenschein. Er sah den nackten Stahl im Griff des ersten Mannes – wie eine Verlängerung seines Arms. Ein öliger Glanz spielte über die Klinge: meeresblau, weizengelb und braun wie feuchte Erde, während sich kurz unter dem Griff das Gaslicht wie eine Miniatursonne spiegelte. Nico sah die Maske des Mannes und deren viele Öffnungen, hinter denen die Schwärze lag – mit Ausnahme der weißen Augen, die nun auf den alten Farlander gerichtet waren, der unbewaffnet und überrumpelt auf dem Boden hockte.


    Dann lief die Zeit wieder normal ab, und es herrschte Chaos. Ein Brüllen erfüllte Nicos Ohren und schockierte 
     seine Sinne noch mehr. Er erkannte, dass Asch die Quelle dieses Brüllens war – Asch, der noch immer auf dem Boden saß und das einzig Mögliche tat, als der erste Akolyt mit seinem Schwert auf ihn zusprang.


    Es war ein Urschrei und glich nichts, was Nico je gehört hatte. Er hätte niemals geglaubt, dass so etwas aus einer menschlichen Kehle kommen konnte. Der Schrei war mit einer solch ungeheuren Kraft ausgestoßen worden, dass Aschs Angreifer einen Augenblick lang verblüfft war und seine Waffe fallen ließ, als ob sie glühend heiß wäre.


    Das reichte für Asch aus, zur Seite zu springen und das einzige Möbelstück im Raum zu ergreifen. Es war ein Stuhl. Er schwang ihn mit voller Kraft gegen das Gesicht des Akolyten. Knochen splitterten hinter der Maske, und der Mann taumelte rückwärts gegen diejenigen, die in den Raum hineindrängten. Der Farlander stürzte auf ihn zu und schob mit seinem Schwung alle zurück durch die Tür. Irgendwie schaffte er es, sie zuzuwerfen. Er drückte mit dem Rücken dagegen und hielt sie geschlossen.


    »Nico … «, sagte er mit einer Gelassenheit, die Nico mehr ängstigte als beruhigte. »Wirf mir eine Münze zu, Junge, aber schnell.« Er deutete mit dem Kopf auf das Waschbecken, das nun außerhalb seiner Reichweite war und in dem das Wechselgeld für die vielen Münzschlitze des Zimmers lag.


    Nico kletterte von seinem Bett, während Asch weiterhin angestrengt gegen die Tür drückte, die heftig erzitterte und ihn aus dem Weg zu schieben drohte. »Beeil dich«, zischte Asch.


    Nico griff in das Becken. Er tastete nach einer Münze, sah keine und befürchtete plötzlich, dass er die letzte bereits aufgebraucht hatte – aber nein, schließlich fanden seine Finger das, was seine Augen nicht gefunden hatten, und er hob sie auf und warf sie Asch zu.


    Asch fing sie mit der Hand auf, drehte sie mit derselben Bewegung um und warf sie in den Schlitz am Türrahmen. Er drehte den Schlüssel und entspannte sich ein klein wenig, als der Bolzen in den Rahmen fuhr. Noch immer wurde auf das bebende Holz eingehämmert, und Asch drückte sich weiterhin dagegen, denn er traute dem Schloss offensichtlich nicht.


    Nico machte einen Schritt auf ihn zu, drehte sich um und ging stattdessen zum Fenster. Dort blieb er gelähmt vor Unentschlossenheit stehen.


    Asch warf ihm einen finsteren Blick zu, gerade als eine Axtklinge neben dem Kopf des alten Mannes durchhieb und ein Regen aus hellen Splittern niederging. »Das Fenster, Junge. Das Fenster!«


    Nico brauchte keine zweite Aufforderung. Es war der einzige Ausweg. Er drückte gegen die Läden, aber sie ließen sich nicht öffnen und widerstanden all seinen Bemühungen. Sie brauchten noch eine Münze.


    Fluchend fischte Nico im Becken nach einer weiteren, aber diesmal wusste er genau, dass er alle aufgebraucht hatte.


    Er drehte sich verzweifelt nach Asch um, rang die Hände, war zu sehr in Panik, um noch folgerichtig denken zu können.


    »Die Börse! «, schrie Asch. »Da! Auf dem Bett!«


    Als Nico in der Börse herumwühlte, fand er unter den Münzen einen Viertler, trug ihn zum Münzschlitz am Fenster und versuchte ihn mit zitternden Fingern einzufüttern. Dabei ließ er die Münze fallen und musste ihr nachjagen, als sie quer durch den Raum bis vor Aschs Füße rollte.


    Asch rief etwas, das Nico nicht verstand. Er hob rasch die Münze auf und kehrte mit ihr zum Fensterrahmen zurück. Diesmal zielte er besser, und der Viertler rasselte durch den Schlitz. Nico zwang die Läden auf und holte tief und heftig Luft. Draußen war es dunkel, und es herrschte dichter Nebel. Er steckte den Kopf hinaus und schaute auf die Gasse, die vier Stockwerke unter ihm verlief. Er sah keine Möglichkeit hinunterzuklettern; es gab weder Feuerleitern noch Regenrinnen.


    »Wir sitzen in der Falle!«, rief er und zog den Kopf wieder ins Zimmer, gerade als etwas gegen den Rahmen schmetterte. Er starrte auf das zerbrochene Ende eines Pfeils, der soeben vom Fensterbrett herunterfiel. Jemand schoss vom gegenüberliegenden Dach auf ihn.


    Nico ging in die Hocke und kroch vom Fenster weg.


    Asch rief, er solle einen Sprung zum gegenüberliegenden Fenster machen. Dieses Fenster war ebenfalls mit Läden verschlossen – und das Haus lag gute sieben Fuß entfernt. Nico wusste, dass er einen solchen Sprung niemals wagen würde.


    »Nico!«, brüllte sein Meister. Nico warf einen Blick zurück und sah, dass die Tür allmählich zersplitterte; die Axt hackte die Bretter auf.


    Er sprang wieder auf die Beine und stellte fest, dass er 
     den umgekippten Stuhl in der Hand hielt. Er rannte zum Fenster und warf ihn in die Nacht. Der Nebel wirbelte hinter ihm her, als er gegen die Läden des Fensters auf der anderen Seite schlug. »Aufmachen! «, rief er, während er sich vorsichtig vom Fenster fernhielt. »Aufmachen ! «


    Die Läden wurden nur einen Spaltbreit geöffnet, und ein Gesicht spähte hinaus. Nico sah, wie ein alter Mann ihn von drüben anblinzelte. Es war derselbe Knabe, den er an seinem ersten Tag hier gesehen hatte und der damit beschäftigt gewesen war, etwas aus Streichhölzern zu basteln.


    »Bitte! «, schrie Nico. Er nahm die Geldbörse, warf sie quer über die Gasse und genau in den Spalt zwischen den Läden des alten Mannes. »Nimm es! «, rief Nico ihm zu.


    Sofort wurden die Läden wieder fest geschlossen. Nico hätte beinahe losgeheult, doch gleichzeitig war er ungeheuer erleichtert. Ein weiterer Pfeil aus einer Armbrust bohrte sich kaum einen Zoll von seiner Hand entfernt in den Rahmen. Nico wich tiefer in den Raum hinein.


    Plötzlich wurden die gegenüberliegenden Läden weit geöffnet. Der alte Mann schenkte ihm ein zahnloses Grinsen und winkte ihm zu, dann schlurfte er zur Seite und machte Platz für Nicos Sprung.


    Nico drehte es den Magen um. Er dachte an den bevorstehenden Sprung und erinnerte sich an seinen Sturz in Bar-Khos, als er vom Dach der Taverne gefallen war. Es war nicht der Sturz selbst, an den er sich so lebhaft erinnerte, sondern der Augenblick davor, als er auf den Rand des Daches zugerutscht war, dort für einen Augenblick 
     gehangen und vergeblich nach einem Halt gesucht hatte.


    Er sah die Masken der Akolyten durch die breiter werdenden Löcher in der Tür. Asch riskierte seinen Hals bei jedem Schlag der Axt.


    »Ich kann es nicht«, sagte Nico zu ihm.


    Asch erwiderte zunächst nichts darauf, sondern sah ihn zugleich finster und voller Verständnis an. »Dann unsere Schwerter. Wirf unsere Schwerter hinüber. «


    Nico runzelte die Stirn, tat aber sofort, was Asch ihm befohlen hatte. Er drehte sich um, bückte sich, tastete unter dem Bett nach den Waffen und zog die beiden Leinwandrollen hervor. Er sprang zum Fenster und warf sie in den gegenüberliegenden Raum.


    Er hatte nicht gehört, wie sich Asch hinter ihm genähert hatte, denn das Zerhacken der Tür war zu laut dafür. Daher war er völlig überrascht, als ihn der alte Mann vom Fenster weg und zur Tür zerrte – oder zu dem, was von ihr übrig geblieben war. Eine noch größere Überraschung war es, als er Nico am Hosenboden und Hals hochhob. Er knurrte einige Worte in der Sprache der Farlander, schoss auf das Fenster zu, während Nico in seinem Griff schrie, und warf ihn hinaus ins Freie.


    Nico flog über die Gasse. Einen Augenblick glaubte er sogar, er würde es schaffen.


    Aber das tat er nicht. Das Fenster auf der anderen Seite wich vor ihm zurück, bevor er es erreicht hatte, und plötzlich befand er sich wieder in jenem Alptraum, den er am meisten fürchtete – der Sturz in den Tod.


    Diesmal aber stießen seine ausgestreckten Hände gegen 
     etwas und konnten es packen. Es war der vorspringende Fenstersims. Nico schlug schwer gegen die Wand, hing an den Fingerspitzen da, und seine nackten Zehen suchten nach Halt in dem rauen Mauerwerk.


    Nico sah, wie Asch über seinem Kopf aus dem Fenster sprang. Ein Pfeil verfehlte ihn nur knapp, als er mit flatterndem Mantel über die Gasse flog und kopfüber in das fremde Zimmer stürzte. Sofort war er beim Fenster und zog Nico hinauf und hinein.


    Keuchend lag Nico auf dem Boden. Der alte Streichholzmann schielte auf ihn herunter und bewegte aufgeregt die Kiefer, während er auf einem Bett neben einem Miniaturgehöft aus Streichhölzern sah. Asch beachtete ihn gar nicht, sondern rollte die Leinentücher auf dem Boden aus und hob die beiden Schwerter auf. Er warf Nico, der sich gerade auf die Beine kämpfte, seine Waffe zu und hielt die eigene vor sich ausgestreckt, als der erste Akolyt hinter ihnen ebenfalls durch das Fenster sprang.


    Asch drückte Nico aus dem Weg und wich einem raschen Schlag aus, der auf seinen Hals gezielt war. Er stach dem Akolyten die Klinge in den Bauch und zog sie blitzschnell wieder hervor. Er trat den Mann aus dem Weg und sprang einen weiteren weiß gekleideten Angreifer an. Dieser jedoch war geschickter als der erste. Er schlug Aschs Waffe beiseite und zwang ihn, einem auf sein Gesicht gezielten Hieb auszuweichen.


    In schnellem Wechseln stießen sie zu und parierten; die Klingen klapperten und schmetterten und trieben Nico und den alten Streichholzmann auf die Tür des 
     kleinen Zimmers zu. In der Raserei wurden die meisten Möbel zerstört. Erstaunlicherweise blieb das Streichholzgehöft unbeschädigt.


    Nico lief zur Tür und zog sie auf. Er musste von hier verschwinden.


    Mit gezogenem Schwert taumelte er auf den dunklen Korridor hinaus. Asch prallte gegen ihn, trat rückwärts durch die Tür und kämpfte dabei noch immer gegen den Akolyten. Ein rascher Blick zeigte Nico, dass weitere Angreifer in das Zimmer gesprungen waren. Der zahnlose Alte hatte ihnen den Weg frei gemacht und klatschte vor Vergnügen in die Hände.


    Nico rannte den Korridor entlang, und Asch folgte ihm dicht auf den Fersen. Ein erstauntes Gesicht erschien in einer Tür, eine andere wurde heftig zugeschlagen, eine Treppe führte nach oben und nach unten. Nico sprang die Stufen hinunter, nahm jeweils drei auf einmal. Er packte das Geländer und schwang sich bei jeder Biegung hinüber, schoss ein Stockwerk nach dem anderen hinunter, bis er schließlich das Erdgeschoss erreicht hatte. Am Ende eines langen Foyers erkannte er die Haustür.


    Asch packte ihn, als er darauf zulaufen wollte. Der alte Farlander riss ihn zurück und schob ihn in die entgegengesetzte Richtung, während weiße Blitze die Treppe hinunterschossen.


    Waschräume, schmutzige Becken und Waschbretter für Kleidung sowie ein beißender Geruch von Stärke in der Luft; Nico hörte das Rasseln seines eigenen Atems, das Klatschen der nackten Sohlen auf dem gefliesten 
     Boden, als er hierhin und dorthin lief; ein Augenblick des Hochgefühls, ein Gaslicht an der Wand, das die Hintertür des Hauses beleuchtete, und dann stürzte Nico durch sie in die nebelerfüllte Nacht – und in einen plötzlichen Ausbruch von Lärm.


    Steinsplitter flogen überall um ihn herum. Er stand wie angewurzelt, wusste nicht, was geschah und warum seine Ohren unter der raschen Folge betäubenden Knatterns pochten. Dann begriff er, dass aus einer großen Zahl von Gewehren auf ihn geschossen wurde. Aus mehr Gewehren, als er je gleichzeitig gehört hatte.


    Er wäre von Kugeln durchsiebt worden, wenn Asch ihn nicht zum Stolpern gebracht hätte. Sie krochen beide hinaus in den dichten Nebel, fort von dem Licht, das sich aus der Tür ergoss. Der Nebel verbarg sie, und die Kugeln flogen über ihre Köpfe hinweg. Hinter ihnen blieben die Akolyten im Innern des Gebäudes, da sie nicht von den Schüssen ihrer Kollegen gegenüber getroffen werden wollten. Nico und Asch krochen über das Pflaster. Nico spürte nicht einmal die Schmerzen, die die raue Oberfläche ihm an Knien und Ellbogen verursachte. Als sie weit genug weg waren, zog Asch ihn wieder auf die zitternden Beine und hielt seinen Arm fest.


    Sie liefen los. Hier gab es keine Straßenbeleuchtung, aber dennoch entdeckte sie jemand. Rufe ertönten, dann erklang hinter ihnen der Lärm der Verfolger.


    Eine Gestalt griff sie von hinten an, verstummte aber sofort unter einem Hieb von Aschs Schwert. Nico sprang über den Leichnam hinweg und dachte an gar nichts. Weitere Gestalten näherten sich, Asch stieß wieder mit 
     seinem Schwert zu, wurde dabei aber nicht langsamer. Nico hatte seine Waffe irgendwo auf dem Weg verloren. Es war ihm egal. Ein Flieger schwebte knapp oberhalb der Hausdächer und kreiste über dem Viertel. Er war schnell und schwarz und im Nebel deutlich zu erkennen.


    Die ganze Gegend schien umstellt zu sein, und überall in den besser erleuchteten Straßen sahen sie Bewegungen. Als sie an eine Einmündung kamen, die auf eine gut beleuchtete Hauptstraße führte, brachte sie der Lärm von Gewehrfeuer sofort zum Stehen. Sie duckten sich und sahen, dass beide Enden blockiert waren.


    Nico drückte sich gegen eine Mauer und versuchte ein Versteck zu finden, das es nicht gab. Bei jedem Schuss spannte sich sein Körper in Erwartung des Schmerzes an. Asch zerrte ihn grob auf die Straße. Sie überquerten sie so schnell und so dicht am Boden wie möglich. Schreie auf beiden Seiten zeigten die Opfer des irrtümlichen Beschusses durch die eigenen Leute an.


    Vor ihnen: ein Gebäude, gedrungen und noch hässlicher als die anderen. Keine Tür im Eingang, der schwarz war wie die Nacht. Sie stürzten hindurch in einen stinkenden Raum ohne Licht; Funken flogen und Steinsplitter regneten von den Rändern des Türdurchgangs hinter ihnen herab.


    Sie taumelten tiefer ins Innere. Die nur schwach erahnbaren Wände waren mit Schmierereien bedeckt. Es handelte sich um eine öffentliche Bedürfnisanstalt mit einer Reihe von Abortlöchern vor der einen Wand.


    Asch lief zum hinteren Teil des kleinen Gebäudes, in 
     dem ganz oben einige dreckige, schmale Fenster steckten. Eines davon schlug er mit dem Griff seines Schwertes ein und säuberte die ausgezackten Ränder.


    »Wir müssen uns aufteilen, Junge. Allein bin ich viel schneller. Wenn du dich versteckst, kann ich sie von dir ablenken.«


    Nico schaute sich rasch um. » Verstecken? Wo?«


    Asch warf einen Blick auf die Reihe der Löcher in der Holzbank, die von Flecken zweifelhafter Herkunft gesprenkelt war. Der alte Mann zog an ihr, bis er das Sitzbrett aus der Verankerung gelöst hatte. Nico würgte unter dem Gestank genauso wie Asch.


    Als sich sein Meister zu ihm umdrehte, wich Nico entsetzt vor dem Ausdruck in Aschs Gesicht zurück. Er wusste, was der alte Farlander vorhatte und schüttelte entschlossen den Kopf.


    »Willst du hier sterben?«


    »Dann lasst mich nicht allein. Wir laufen zusammen weg. «


    »Wir sitzen in der Falle, Nico. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, damit zumindest du aus dieser Sache wieder herauskommst. Hinein mit dir. «


    »Nein, niemals.«


    »Bitte, Nico. Hör doch, sie kommen.«


    Es stimmte. Er hörte Schritte auf der Straße draußen.


    »Sofort! «, befahl Asch, und Nico spürte, wie sein Körper völlig gegen seinen Willen in die Öffnung der Latrine kletterte.


    Ein harter Stoß half nach, und er landete auf dem Rücken in einem durchweichten, stinkenden Haufen, der 
     die Beschaffenheit von Schlamm hatte und Nico in sich einzusaugen drohte. Er würgte abermals und übergab sich.


    » Still! «, flüsterte Asch über ihm, während er die Sitzbank wieder an Ort und Stelle legte.


    Nico hielt sich die Hand vor den Mund, würgte wieder und zitterte in der Finsternis. » Geh zum Hafen, sobald die Luft rein ist«, befahl ihm Asch durch eines der Löcher. »Dort steht die Statue eines ihrer Generäle – du kannst sie nicht übersehen. Vor ihr treffen wir uns bei Sonnenaufgang. Falls ich nicht da sein sollte, Nico, musst du die Stadt verlassen. Geh nach Hause zu deiner Mutter. Lebe noch lange und denke manchmal an mich. «


    Der alte Farlander warf ihm eine Börse mit Münzen zu. Sie klapperte dumpf auf die Fäulnis neben Nico.


    »Lebwohl, mein Junge.«


    »Meister Asch! «


    Aber Asch war schon weg. Nico hörte, wie er durch das Fenster kletterte, dann erklangen Schritte am Eingang. Jemand schrie, und Asch wurde verfolgt.


    Einige blieben zurück. Lampenlicht flackerte durch die Löcher über Nicos Kopf; Schatten glitten vorbei, und das Scharren schwerer Stiefel und gebrüllte Kommandos waren zu hören, die in dem Gestank dicht über ihm ertönten. Nico schloss die Augen und versuchte zu atmen, ohne dabei würgen zu müssen. Er strengte sich an, nicht daran zu denken, was sie mit ihm machen würden, wenn sie ihn entdeckten.


    Licht fiel gegen seine geschlossenen Lider, aber als er 
     endlich den Mut gefasst hatte, nach oben zu schauen, verblasste es bereits.


    Die Jagd ging weiter. In dem Raum über ihm wurde es dunkel und still.


    Er wartete. In der Ferne hörte er weitere Rufe. Einen Schrei. Leute brüllten.


    Nico verlor jedes Zeitgefühl. Er fand heraus, dass er den Kot auf seiner Haut am wenigsten spürte, wenn er sich nicht bewegte. Er lag in vollkommener Reglosigkeit da und versuchte zu atmen, ohne dass sich sein Brustkorb hob oder senkte.


    Er fragte sich, wie es Asch ging und war sich trotz der gewaltigen Falle, die ihnen gestellt worden war, ziemlich sicher, dass sein Meister einen Ausweg finden würde. Das zumindest schenkte Nico ein wenig Hoffnung.


    Hunde bellten. Erneut Stimmen. Nicos Herz blieb mitten im Schlag stehen, als Schritte zum Eingang der Latrine zurückkehrten.


    »Da drin haben sie schon gesucht«, ertönte die Stimme einer Frau.


    »Diese Idioten? Sie können vielleicht mit ihren Schwertern herumfuchteln, aber ich glaube nicht, dass sie gute Beobachter sind.«


    Stiefel scharrten abermals über ihm. Eine Lampe flackerte und warf Schatten.


    »Wo ist Stano? Hast du ihn gesehen?« Die Stimme der Frau klang besorgt.


    »Ja. Der Rō̄schun hat ihn im Nebel abgestochen. Pech.«


    »Tot?«


    » Sah so aus. «


    Das schien der Frau nicht zu gefallen. »Wenn wir diese Bastarde erwischen, will ich den ersten Schlag haben.«


    »Herzlich gern.«


    Nun befand sich die Stimme unmittelbar über ihm. Der Schein der Lampe drang durch das Loch. Nico zuckte vor ihm zurück.


    Ein Gesicht erschien. Sein Blick begegnete dem von Nico.


    Plötzlich leuchteten Zähne hell auf.

  


  
    

    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Warten bei Mokabi


    Auch bei Anbruch der Morgendämmerung hatte sich der Nebel noch nicht zerstreut.


    Er überzog die Straßen wie eine Schicht aus dunstigem Schnee und verdeckte alles in ihm und außerhalb von ihm auch dann noch, als die Sonne aufging, die nur ein vages Schimmern ohne jede Wärme war. Für all jene Unglücklichen, die zu dieser frühen Stunde schon auf den Beinen sein mussten, war das Tageslicht nichts als ein schwaches Glimmen, das die Morgenkälte noch verstärkte. Fußgänger stießen unbeholfen auf dem Bürgersteig zusammen. Karren schrammten an anderen Karren vorbei, während die Maultiere aus Nervosität nacheinander schnappten. Der Nebel stank; er klebte in der Kehle und stach in den Augen. Er bedeckte jede Oberfläche mit Feuchtigkeit, so dass es sogar von den herunterhängenden Flaggen des Bezirks feucht tropfte.


    Asch eilte die Straße entlang. Sein Mantel war durchnässt, genau wie die Kleidung darunter. Er trug nach wie vor sein Schwert, hielt es aber verborgen. Getrocknetes 
     Blut fleckte seine Hand dort, wo es aus der wieder aufgeplatzten Wunde gequollen war. Der alte Farlander hinkte leicht.


    Vor ihm ragte das Standbild aus dem Nebel: ein gewaltiger Stachel, der sich in das Düster erhob. Kämpfende Gestalten waren überall um ihn herum verteilt; ihre Todesqualen waren kunstvoll in Bronze gegossen. Asch blieb darunter stehen. General Mokabi stand in dreifacher Lebensgröße am Fuß des Stachels und schaute in die Ferne. Sein Gesichtsausdruck war der eines Siegers, auch wenn an den Runzeln der Erschöpfung abzulesen war, dass es sich um einen hart errungenen Sieg handelte. Er hatte die Arme in die Hüften gestemmt und den Kopf leicht zurückgelegt, als ob er die Bewunderung der anderen bei seiner größten Leistung genieße.


    Nico war nirgendwo zu sehen.


    Asch stieß einen Seufzer aus und setzte sich schwer auf die Brüstung, die das Monument umgab. Er zuckte zusammen, als er das Gewicht von seinen Füßen nahm.


    Die Dämmerung wurde zum frühen Morgen. Er zog den Mantel enger um sich, auch wenn die feuchte Wolle kaum Wärme spendete. Er regte sich nicht mehr. Nach einer Weile schien er zu einem Teil des Monuments geworden zu sein, so dass niemand den Wartenden in dem stärker werdenden Verkehr bemerkte.


    Allmählich ging es auf Mittag zu. Noch immer kein Anzeichen von Nico.


    Der alte Farlander stand auf und ging lange um die Basis des Monuments herum, damit wieder ein wenig Wärme in seine Beine zurückkehrte. Dabei spähte er 
     immer wieder in den alles umhüllenden Nebel. In der Ferne schlug eine Uhr die volle Stunde.


    Am frühen Nachmittag setzte sich Asch wieder und hielt sein Schwert auf dem Schoß. Das war höchst riskant, denn es war verboten, in der Stadt offen eine Waffe zu tragen. Er trommelte mit dem Daumen auf die Lederscheide und starrte unter seiner Kapuze hervor. Ein leichter Wind wehte vom Meer her, das irgendwo rechts von ihm lag. Herbstblätter raschelten trocken über den Boden, abgeworfen von Bäumen, die er nicht sehen konnte. Der Nebel trieb umher, schaffte freie Räume in seinem Inneren, wollte sich aber nicht heben.


    Die Uhr schlug erneut. Langsam stand Asch auf. »Nico!«, rief er.


    Seine Stimme klang gedämpft und verlor sich im alles einhüllenden Nebel


    Um seine Fußknöchel wirbelten die toten Blätter. Der alte Mann senkte den Kopf.
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    » Sag mir genau und in allen Einzelheiten, was passiert ist.«


    Es war Baracha, der diese Worte ausgesprochen hatte, und allmählich verlor er die Geduld mit seinem Kameraden.


    Asch saß eine Weile schweigend da.


    Die Steinblöcke, auf denen sie alle hockten, waren glitschig von der Feuchtigkeit und wirkten wie schwarzer, vulkanischer Fels. Hier und da hatten sich in den 
     kleinen Vertiefungen in der Oberfläche winzige Tümpel aus brackigem Wasser gebildet, die das Zwielicht widerspiegelten und bisweilen zu kleinen Rinnsalen anwuchsen, die monoton vertropften. In der Nähe pickte eine Möwe halbherzig an einer toten Krabbe.


    »Ich habe ihn versteckt und versucht, sie abzulenken. Das war ein Fehler.«


    »Ach ja?«, bemerkte Baracha sarkastisch.


    »Vater!«, unterbrach Serèse ihn scharf.


    Asch schaute auf die kleinen Wellen, die gegen die Steine unter seinen Füßen schwappten. Das Meer war irgendwo da draußen, verborgen und still mit Ausnahme dieser Ausläufer.


    Aléas versuchte zu sprechen, aber er brachte nur ein Krächzen heraus. Er versuchte es noch einmal. »Das ist kaum Meister Aschs Schuld. Es ist ein Wunder, dass wenigstens er davongekommen ist.« Baracha sah seinen jungen Gesellen finster an, doch Aléas fuhr fort: »Wir wären selbst erwischt worden, wenn Serèses scharfe Augen uns nicht gerettet hätten. «


    Er war der Erste, der das laut aussprach, was alle befürchteten. Nico war geschnappt worden.


    »Was ist mit euch passiert?«, fragte Asch und hob den Blick vom Rand des Wassers.


    »Als Serèse ins Hostelio zurückkam, hatte sie den Eindruck, dass wir beobachtet werden, also haben wir uns davongeschlichen, bevor sie etwas gegen uns unternehmen konnten. Wenn wir das nicht getan hätten« – Aléas sah seinen Meister an, bevor er weitersprach – »wären wir geendet wie Gänse im Sack.«


    Sie schwiegen eine Weile. Es war kein behagliches Schweigen unter Kameraden, sondern rührte von Isolation her; sie alle waren in ihre eigenen Sorgen eingesponnen. Die Wellen platschten gegen den Strand. Hinter ihnen murmelte die Stadt, deren Geräusche gedämpft und geisterhaft klangen.


    Baracha betrachtete den alten Farlander, der auf seinem Felsen hockte, und schüttelte wieder den Kopf. »Du grübelst über etwas nach. Heraus damit.«


    »Morgen früh sollten wir mit unserem Plan fortfahren. «


    »Wirklich? Wir haben nur wenig Zeit für die Vorbereitungen, Asch. «


    »Dieser Nebel bleibt für gewöhnlich ein paar Tage. Morgen sollte es also genauso sein wie heute. Aber danach – wer weiß?«


    Baracha strich sich über den Bart; Wassertropfen perlten aus den zerzausten Spitzen.


    »Plan?«, fragte Serèse. »Was für ein Plan?«


    »Ich habe einige Vorbereitungen getroffen«, erwiderte Asch, »die uns vielleicht Zugang zum Turm verschaffen. «


    »Und was wird aus Nico?«, wollte sie wissen. »Überlassen wir ihn einfach unseren Feinden? Gütige Erēs, was muss er jetzt in diesem Augenblick wohl durchmachen, während wir trostlos hier herumsitzen und uns zanken? «


    Sanft entgegnete Asch: »Ich bin mir sehr wohl bewusst, was er durchmacht, Serèse. Wir werden ihn nicht aufgeben. Aber er wird nun bestimmt im Tempel des 
     Wisperns gefangen gehalten, denn von dort aus operieren die Regulatoren. Wenn wir also Nico retten wollen, müssen wir dorthin gehen.«


    »Ihn retten?«, fuhr Baracha ihn an und richtete sich auf. »Wir werden nichts dergleichen tun! Der Junge ist verloren, und wir alle wissen das. Wir dürfen kein weiteres Leben mehr sinnlos aufs Spiel setzen. Wenn wir den Tempel erstürmen, tun wir das, um Kirkus zu erledigen. Das ist unsere Mission hier, sonst nichts.«


    »Wir werden unsere Mission nicht verraten. Aber bevor wir Kirkus fertigmachen, wird er uns sagen, wo Nico steckt. Dann kannst du tun, was du willst. Ich jedenfalls werde meinen Lehrjungen suchen.«


    »Und ich auch«, stimmte Aléas ihm zu.


    »Du wirst das tun, was ich dir sage, Junge«, fuhr ihn der Alhazii an. » Sobald wir unsere Aufgabe erfüllt haben, brichst du zusammen mit mir von hier auf. Denn wenn du dann noch leben solltest, wäre das bereits ein Wunder, und ein weiteres darf ich nicht erwarten.« Seine Offenheit verblüffte Aléas so sehr, dass er schwieg. »Und du, meine Tochter, die du so begeistert und voller Tatendrang bist, ich weiß, was du vorhast, und ich sage dir hier und jetzt, dass du nicht mit uns gehen wirst. Dein Leben will ich unter keinen Umständen aufs Spiel setzen.«


    »Du kannst mich nicht aufhalten, Vater.«


    Baracha machte einen Schritt auf sie zu und ballte die großen Fäuste. Er hielt sich unter sichtbaren Anstrengungen zurück. »Ich kann dich aufhalten«, sagte er zu ihr – und niemand bezweifelte es.


    Serèse warf sich ihm vor die Füße, ballte selbst die 
     Fäuste und schaute finster auf zu ihm. »Wenn er dein eigener Lehrjunge wäre, Vater, würdest du dann nicht versuchen, ihn zu retten? «


    »Vielleicht«, gab er zu und vermied dabei Aléas’ Blick, »falls es die Aussicht auf Rettung für ihn gäbe. Aber was schulde ich diesem Jungen? Asch hätte besser auf ihn achten sollen. Es ist kaum meine Schuld, dass er unseren Feinden in die Hände gefallen ist.«


    Angewidert wandte sich Serèse von ihm ab.


    »Er hat Recht, Serèse«, sagte Asch und hob die Hand. »Du kannst uns nicht begleiten. Wir brauchen jemanden, der draußen bleibt und uns bei der Flucht hilft. Hereinkommen ist die eine Sache, aber dein Vater sagt die Wahrheit. Es wäre ein Wunder, wenn einer von uns überlebt. Aber falls es so sein sollte, dann wäre eine erfolgreiche Flucht ein zweites Wunder. Und dazu brauchen wir dich. «


    Seine Worte besänftigten sie ein wenig, und sie lehnte sich gegen den Fels.


    »Wir müssen uns beeilen«, fuhr Asch fort, »wenn wir alles besorgen wollen, was wir brauchen. Ich fürchte, es wird den größten Teil der uns verbliebenen Geldmittel aufbrauchen. «


    Serèse betrachtete das Gesicht des alten Mannes. »Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr ihn retten könnt?«


    Bevor er zu einer Antwort kam, spuckte Baracha auf den Kies zwischen ihnen. »Wir tun das nicht, um den Jungen zu retten – wann werdet ihr das endlich in eure Schädel bekommen? Höchstwahrscheinlich ist er schon tot.«


    Wieder wandten sie die Blicke voneinander ab. Asch schaute aufs Meer hinaus und beobachtete es nicht mit den Augen, sondern mit den Ohren. Baracha hob einen Kieselstein auf und warf ihn gegen die nahen Felsen.


    Ein Flattern von Schwingen erregte Aschs Aufmerksamkeit. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um und nahm eine davonfliegende aufgebrachte Möwe wahr. Hauptsächlich aber sah er den leeren Platz, an dem sie zuvor noch gesessen hatte. Er hob den Blick und beobachtete, wie die weiße Möwe in das Weiß des Nebels glitt.


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er streifte die Kapuze ab und holte tief Luft.


    »Er lebt«, verkündete er.


    Baracha runzelte die Stirn. Aléas und Serèse wandten sich ihm erwartungsvoll zu.


    »Woher weißt du das?«, fragte Baracha.


    »Eine Eingebung«, antwortete er. »Der Junge lebt. Und er braucht Hilfe.«
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    Nico wusste nicht, wo er war.


    Bei seiner Gefangennahme hatten sie ihm die Handgelenke zusammengebunden und eine Kapuze über den Kopf gezogen. Es war eine erschreckende Erfahrung gewesen – die Blindheit, das schwere Tuch, das sich gegen sein Gesicht drückte, während er keuchte und zu atmen versuchte, die rauen Hände, die sich ihm ins Fleisch gegraben und ihn hierhin und dorthin gestoßen hatten, die Schläge, die Rufe, die Orientierungslosigkeit. Überall 
     um ihn herum hatten sich Stimmen in höchster Erregung erhoben. Ein Reiter war mit der Nachricht losgeschickt worden, dass ein Rō̄schun gefangen genommen war; und das Hufgeklapper war auf der unsichtbaren Straße verblasst. Nico war in so etwas wie einen Karren geworfen worden, und der Gestank seiner eigenen verdreckten Kleidung hatte ihn beinahe erstickt, als er über das unebene Pflaster geschaukelt worden war. Sie hatten eine Brücke oder irgendein anderes Gebilde aus Holz überquert. Nachdem die Eisenreifen des Karrens darübergerollt waren, hatte das Gefährt vor einem schweren Tor angehalten, das sofort geöffnet worden war. Der Karren war durch einen steinernen Eingang gefahren und hatte erneut angehalten. Man hatte Nico herausgezerrt, und er war grob über einen mit Steinfliesen ausgelegten Boden und dann einige Stufen hoch durch eine weitere Tür geschoben worden.


    Nun stand er in einem Zimmer. Der Widerhall, den er durch den dicken Stoff der Kapuze hörte, verriet ihm, dass es groß war. Irgendwo in der Ferne rief eine Frau aufgebracht, und ihr Wortschwall wurde durch ein lautes Scheppern beendet.


    Der Duft von Hazii-Rauch erfüllte die Luft. Irgendwo links von ihm unterhielten sich einige Leute leise miteinander.


    »Die Schlüssel«, forderte der männliche Regulator neben Nico.


    »Ich brauche den Vertrag, falls du ihn noch hast«, sagte eine weitere männliche Stimme, eine neue, die keuchte wie die eines schweren Rauchers.


    Neben Nicos Ohr wurde ein zerknülltes Blatt Papier raschelnd auseinandergefaltet.


    »Ihr habt nur den einen erwischt, ja?«


    »Einer ist mehr, als du je gefangen hast, Malsch«, stichelte eine Regulatorin.


    Der Raucher kicherte, während er sich dem Gefangenen näherte. Nico hörte das metallische Kratzen einer Schere, die geöffnet wurde, und dann schnitt ihm jemand ohne Umschweife die Kleidung vom Leib.


    »Ich brauche einen Namen für die Akten.«


    Die Stimme der Frau klang angestrengt. »Kommt noch«, sagte sie schleppend.
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    Nico wurde nackt, aber mit der Kapuze über dem Kopf durch eine Reihe von Eisentüren geleitet, die sich nacheinander vor ihm öffneten und hinter ihm wieder schlossen, wobei jedes Mal eine ganze Sammlung von Schlüsseln klapperte. Der Steinfußboden fühlte sich grobkörnig unter seinen Füßen an.


    Unmittelbar vor ihm redete ein Mann laut; seine Stimme hallte in dem engen Gang wider. Er rezitierte die Verse irgendeines Gedichtes in einer Sprache, die zur Hälfe Handelssprache und zur Hälfte eine andere war. Als Nico unsanft vorwärtsgeschoben wurde, näherte sich ihm diese Stimme, bis sie sich unmittelbar vor seinem Gesicht zu befinden schien, dann glitt sie an ihm vorbei und verdämmerte rascher, als es eigentlich möglich sein sollte.


    Der Korridor verlief in einer langgezogenen Kurve nach rechts. Bald führte er auch abwärts, so dass Nico mehrfach beinahe gestürzt wäre, als seine Füße nicht sofort Halt fanden.


    Die Regulatoren hielten ihn an, während ihre Stiefel knirschten, und drehten ihn um. Der Lärm einer sich öffnenden Eisentür, die in den Angeln quietschte, klang wie das panische Kreischen eines jungen Mädchens.


    Nico wurde durch die Tür gedrückt; seine gefesselten Hände flogen den taumelnden Füßen voran. Die Tür wurde mit einem lauten Schlag hinter ihm geschlossen und veränderte den Klang in diesem engen Raum.


    Zuerst glaubte er, er wäre allein, doch dann hörte er das Scharren von Stiefeln, und dann einen ähnlichen Laut aus einer anderen Richtung. Er spürte die beiden Regulatoren, die rechts und links von ihm standen.


    »Leg dich auf den Boden«, befahl eine männliche Stimme.


    »Was?«


    »Leg dich auf den Boden«, wiederholte eine weibliche Stimme.


    Nico zitterte. Absurderweise hörte er, wie seine Zähne klapperten.


    Seine Knie gaben unter ihm nach, und dann war er am Boden, mit dem Kinn auf dem Stein, und seine Rippen pressten sich hart gegen den Untergrund.


    Er hörte das Knarzen von Leder, als Finger gebogen und geschmeidig gemacht wurden. Insgesamt vernahm er dieses Geräusch viermal.


    Der erste Tritt reichte aus, um Nicos Blase zu leeren. Er 
     krümmte sich zusammen und keuchte unter dem Schreien des weißen Schmerzes tief in seinem Inneren auf.


    »Er hat sich schon bepinkelt«, bemerkte die Frau.


    Und dann besorgten sie es ihm richtig.


    Nico versuchte vor ihren Schlägen davonzukriechen. Er hörte sich selbst, wie er die Regulatoren anschrie, sie mögen aufhören. Er hätte ihnen alles gesagt, denn ihn hatte der Mut völlig verlassen in dieser Lage, in der er nicht nur seiner Kleidung, sondern auch seiner Würde und Kraft beraubt worden war.


    Aber sie fragten nichts. Sie trampelten nur abwechselnd auf seine Beine, schlugen seinen Kopf gegen den Boden und traten ihm gegen die Rippen – nicht in Raserei, sondern langsam und methodisch, als ob es für sie eine alltägliche Arbeit wäre und sie eine gute Leistung erbringen wollten.


    Sie würden ihn töten, dessen war er sich sicher. Als sein Kopf schon in einem Nebel aus Finsternis schwamm, wurde die Tür kreischend geöffnet, und die Schläge hörten plötzlich auf.


    »Heilige Matriarchin«, keuchte ein Mann in offensichtlicher Überraschung.


    Schritte, das Wirbeln von Roben.


    »Ich will ihn sehen«, sagte die Stimme einer anderen Frau.


    Die Kapuze wurde ihm vom Kopf gezogen. Nico lag auf dem Boden, rang nach Luft und blinzelte in das strahlende Licht einer einzelnen Laterne, die auf den Fliesen abgestellt war.


    Er öffnete ein blutiges Auge gerade so weit, dass er die 
     Neuankömmlinge sehen konnte. Die beiden Regulatoren verneigten sich bis zur Hüfte vor einer großen Frau mittleren Alters. Sie trug die vertraute weiße Robe des Ordens von Mhann. Neben ihr stand ein junger Mann, der noch größer, schlank und athletisch war und ebenfalls eine weiße Robe trug.


    »Habt ihr schon die Geistwurz verabreicht?«, fragte die Matriarchin.


    Sie alle schauten auf Nico herunter, der noch immer blutend auf dem kühlen Steinboden lag.


    »Nein, wir haben ihn zuerst ein wenig weichgeklopft. «


    » Sehr gut. Ihr könnt es ihm jetzt geben.«


    Rasch wurden jemandem vor der Zelle Befehle erteilt. Ein alter Priester erschien und hielt ein zerknittertes, gefaltetes Blatt Papier in der Hand. Er kniete sich neben Nico. Sanft berührte er das Gesicht des Jungen, bis Nico den Kopf hob und ihm in die Augen blickte. Vielleicht ein Heiler, dachte Nico. Der alte Mann faltete das Blatt auseinander, blies darüber, und ein feiner weißer Staub traf Nico mitten im Gesicht.


    Er hustete und rieb sich die brennenden Augen. Dann wurde er von Müdigkeit ergriffen und streckte sich auf dem Boden aus. Seine Gedanken schwammen durch einen dichten Dunst, als wäre er auf halbem Wege in den Schlaf. Gelegentlich drangen Träume an die Oberfläche und verschwanden spurlos wieder.


    Danach bekam Nico nur noch Bruchstücke mit.
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    Lasst uns allein, befahl eine Frauenstimme.


    Matriarchin?, fragte eine andere.


    Ich will mit ihm reden.


    Wie Ihr befehlt.


    Nico ging über einen schmalen Bergpfad. Über ihm kauten Ziegen auf dem spärlichen Gras herum und beobachteten ihn aus den Augenwinkeln, als er an ihnen vorbeiging.


    Määh!, rief er und zeigte ihnen auf diese Weise, dass er sich ihrer Aufmerksamkeit bewusst war.


    Warum gibt er solche Laute von sich?


    Das ist die Geistwurz. Er befindet sich jetzt teilweise in seinen Träumen.


    Nico war durstig und roch Wasser irgendwo vor sich. Er stieg auf einen Hügelkamm und schaute hinunter in eine Schlucht. Ein Fluss strömte über die Felsen des Talbodens. Er grinste.


    Junge!, befahl eine Stimme irgendwo über ihm.


    Nico sah auf in das Gesicht einer Frau. Es war ein ausdrucksloses Gesicht, hässlich gemacht durch die Gefühle, die hinter ihm aufschienen. Er wurde an einen Vogel erinnert, an etwas Schwarzes und Bösartiges.


    Sie stellte ihm Fragen und er redete … redete über seinen Meister und die Stadt und das, was sie hier taten. Ein junger Mann stand neben ihm und schaute eindringlich auf ihn herunter. Seine Miene wurde immer hämischer, während Nico sprach, und seine Lippen kräuselten sich. Ein Wolf, zum Angriff bereit.


    Die Frau starrte ihn mit Augen an, die so hart wie Glas waren; sie blinzelte nicht. Vielleicht würde sie ihn nicht 
     mehr mit diesem hungrigen Blick fixieren, wenn er weiterredete. Nico wollte weg von hier. Er wollte in seine Privatsphäre zurückkehren. Er redete von Cheem und dem Kloster in den Bergen. Er redete von Aléas, Baracha, von dem alten Oschō̄. Er redete von dem ehrwürdigen Seher droben in seiner Hütte und wie er nach seinen Läusen kratzte und Dinge konnte, die Nico noch immer nicht begriff.


    Hör auf zu plappern, verlangte die Frau und packte sein Gesicht mit ihren Klauen.


    Sie fragte wieder nach seinem Meister. Was plante er als Nächstes? Nico erzählte ihr vom Tempel des Wisperns und wie sie überlegt hatten, hineinzugelangen, damit sie Kirkus fanden und ihn töteten.


    Da wurde sie wütend auf ihn, aber er kannte den Grund dafür nicht. Vielleicht hatte er wieder seine Aufgaben vernachlässigt. Vielleicht hatte er wieder einen Brüll-Wettstreit mit Loos gehabt.


    Sie drückte sein Gesicht heftig und stand auf.


    Vielleicht hatte deine Großmutter Recht, sagte sie zu dem jungen Mann neben ihr. Wenn das die moderne Rō̄schun-Ausbildung ist, haben wir nicht viel zu befürchten.


    Sie schwebte über Nico. Ein Spucketropfen erschien zwischen ihren dünnen, rubinroten Lippen. Er dehnte sich, fiel und traf auf sein geschlossenes Auge.


    Du bist hergekommen, um meinen Sohn zu ermorden, kleiner Rō̄schun. Ich sage dir, dass deine Freunde bald tot sein werden, dein Orden vernichtet sein wird, und du – sie stieß ihn mit dem Zeh an – an dir werden wir ein Exempel statuieren.


    Der junge Mann atmete schwer. Er wollte Nico zerfleischen. 
     Ich werde ihn hier und jetzt eigenhändig fertigmachen , knurrte er.


    Nein. Du darfst dein Mütchen an ihm kühlen, aber bring ihn nicht um. Morgen werden wieder Spiele abgehalten. Wir werden ihn dorthin bringen. Hörst du, mein kleines Schoßhündchen? Wieder trat sie leicht gegen Nico. Wir werden dich zum Schay Madi schicken, wo du vor den Zuschauern sterben wirst. Die können sich selbst davon überzeugen, wie gefährlich die Rō̄schun in Wirklichkeit sind und wie sehr wir vor ihnen zittern müssen.


    Sie rauschte davon; ihre Robe schwebte aufgebläht hinter ihr her.


    Der junge Mann grinste und entblößte dabei scharfe Zähne.


    Er trat heftig auf Nicos Hand; etwas darin zerbrach.


    Nico schrie auf.

  


  
    

    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    Die Tapferkeit der Narren


    Eine Prozession verließ den Tempel des Wisperns. Es war eine Prozession der Herrscher, was an der Größe und den Bannern der Matriarchin zu erkennen war, die einen schwarzen Raben auf weißem Grund zeigten. Vom Dach beobachteten Aléas, Baracha und Asch, wie diese Prozession die Brücke über den Burggraben passierte und sich langsam gen Osten wälzte, wo im Schay Madi die Spiele des heutigen Tages stattfanden.


    An den Straßenrändern waren Hunderte rot gekleidete Gläubige zusammengekommen, um diese unerwartete heilige Prozession zu beobachten, und sie schrieen, als hätten sie endgültig den Verstand verloren. Kolonnen von Akolyten erschienen und verschwanden im dichten Nebel wie Geister; einige trennten sich von den anderen und hielten die Gläubigen zurück. Dutzende Sklaven trugen Sänften vorbei, eine nach der anderen, deren Herrschaften hinter schweren bestickten Vorhängen verborgen waren. Niedere Priester schlugen Trommeln, andere wirbelten in zunehmender Raserei 
     umher oder schlugen sich den nackten Rücken mit den Zweigen von Dornbüschen blutig.


    Aléas beobachtete das Schauspiel eingehend und zählte die Teilnehmer.


    »Das könnte uns helfen«, sagte Baracha angespannt, »da jetzt viele den Tempel verlassen haben.«


    Asch antwortete mit einem Schulterzucken, richtete sich auf und ordnete einige Dinge in einem Leinwandsack, der offen auf dem Betondach lag. Heute war er für die Vendetta gekleidet, wie die anderen auch. Er trug verstärkte Stiefel, eine eng anliegende hellbraune Hose, die an den Knien gepolstert war, einen breiten Gürtel, ein lockeres ärmelloses Hemd und Armschienen. Darüber warf er sich nun eine schwere weiße Robe, die ihm bis zu den Füßen reichte. Baracha zog sich eine identische Robe an. Sie standen sich gegenüber und reckten und streckten sich in ihrer neuen Kleidung.


    »Steif«, brummte Asch.


    »Als ob man einen Leinwandsack trägt«, stimmte Baracha ihm zu.


    Diese Priesterroben mussten ausreichen; sie waren einfacher nachzumachen als die volle Rüstung der Akolyten.


    Neben den beiden Männern zog Aléas einen Umhang aus seinem eigenen Sack und wollte ihn sich über den Kopf ziehen.


    »Nein«, befahl Baracha, »noch nicht.«


    Der große Mann nahm eine Rüstung aus schwerem Leder, legte sie Aléas um die Schultern und band sie kreuzweise an seinem Oberkörper fest. Asch und Baracha 
     befestigten daran etliche Werkzeuge ihres Gewerbes – oder zumindest diejenigen, die sie während der Nacht bei verschiedenen Schwarzmarkthändlern hatten auftreiben können, die sie in der Stadt kannten. Die Ausrüstung bestand in der Hauptsache aus Wurfmessern, deren Klingen von vielen Löchern durchbohrt waren, was sie leichter machte, dazu einem kleinen Brecheisen, einem zusammenklappbaren Enterhaken und Kletterhilfen, mehreren Beuteln mit gemahlener Juperinde, gemischt mit Barrissamen, ferner etwas Blitzpulver, einer Axt mit einigen Verlängerungen am Griff, etlichen Armbrust-Pfeilen, zwei Beuteln mit Krähenfuß, Verbandszeug und Medizin, einem dünnen, zusammengerollten und geknoteten Seil, einer ledernen Wasserflasche sowie zwei kleinen Schwarzpulverfässchen, mit Teer luftdicht verschlossen; sie waren schwieriger aufzutreiben gewesen als der ganze Rest der Ausstattung. Das alles war unglaublich schwer, und Aléas spürte, wie seine Beine unter dem Gewicht nachgaben.


    »Du bist unser Packesel«, erklärte ihm sein Meister. »Das bedeutet, dass du bei uns bleibst, was auch immer passiert, und wenn wir etwas haben wollen, wirst du es uns schnell geben.«


    Baracha hob eine kleine Armbrust auf, mit der gleich zwei Pfeile abgeschossen werden konnten. »Wenn du uns nicht gerade etwas gibst«, sagte er, während er die Waffe in die Arme des jungen Mannes legte, »dann solltest du wenigstens auf jemanden schießen.«


    Aléas zuckte mit dem Kopf und bemühte sich um ein Nicken. Seine Spannung wuchs.


    Asch half ihm, die Robe über die zusätzliche Masse zu ziehen.


    »Du siehst aus wie ein schwangeres Fischweib«, sagte er und klopfte dem Jungen auf die Schulter.


    Aléas runzelte die Stirn und watschelte mit übertriebenen Bewegungen umher. Die Mienen der anderen verrieten ihm, dass er nicht gerade einen hübschen Anblick bot.


    Die Tempeluhr schlug acht.


    »Deine Armee verspätet sich«, bemerkte Baracha.


    »Hab Vertrauen. Sie wird bald hier sein.«


    Asch kehrte zur Brüstung zurück. Er setzte einen Fuß auf den Rand und stützte die verschränkten Arme auf das angehobene Knie. Er beobachtete, wie der letzte in der Prozession vorbeizog. Dann warf er einen Blick auf den Turm. Eine Weile stand er nur da und nahm diesen Anblick in sich auf.


    Sie befanden sich auf dem sichersten Aussichtspunkt, den sie hatten finden können. Es war das Dach eines Casinos, das an der Straße gegenüber dem Graben lag. Das Casino schien in dieser frühen Morgenstunde noch immer geöffnet zu sein, was an dem Licht und den Geräuschen, die durch einige offene Fenster drangen, deutlich zu erkennen war. Aléas verlagerte sein Gewicht vom einen Fuß auf den anderen und hatte Angst, sich zu setzen, da er möglicherweise nicht mehr ohne Hilfe aufstehen konnte. Er gesellte sich zu Asch an der Brüstung, richtete den Blick kurz auf den Turm und dann lieber auf den Rest der Stadt, deren Umrisse im Nebel nur undeutlich wahrzunehmen waren.


    Vielleicht sterbe ich heute, hallte es durch seine Gedanken, als ob diese von seinem Körper losgelöst wären.


    Sein Magen schien in Flammen zu stehen.


    Er hörte, wie sein Meister hinter ihm das Morgengebet verrichtete. Ohne hinzusehen wusste er, dass Baracha mit vor der Brust gekreuzten Armen auf dem Boden kniete und das Gesicht der schwachen Andeutung einer Sonne entgegengestreckt hatte. Heute würde er in seinem Gebet um Mut und den Segen des wahren Propheten Zabrihm bitten.


    Asch kniete sich auf das flache Dach und nahm eine Meditationshaltung ein.


    »Komm«, sagte er zu Aléas, »leiste mir ein wenig Gesellschaft. «


    Warum nicht, dachte Aléas und kämpfte mit seinem zusätzlichen Gewicht, während er sich neben Asch kniete.


    Aléas atmete tief durch und suchte in sich nach Stille. Sie würde nicht leicht zu ihm kommen, denn sein Körper war aufgeregt und angespannt. In Zeiten wie diesen wünschte er, er könnte wie Baracha an die Macht des Gebetes glauben. Stattdessen hielt er sich an seiner eigenen Litanei fest, an seinem eigenen Ruf nach dem Sinn dessen, was er tun würde.


    Ich tue dies für meinen Freund, versicherte er sich. Denn er verdient meine Treue, und außerdem bin ich gebürtig aus Mhann und muss Buße tun für die Handlungen meines Volkes. Wenn ich sterbe, habe ich einer gerechten Sache gedient.


    Wenn ich sterbe, werde ich …


    Schritte ertönten vom hinteren Teil des Daches.


    »Deine Armee«, verkündete Baracha und richtete sich auf.


    Aléas drehte den Kopf, als ein Mann aus dem Nebel auftauchte und ihnen entgegen kam. Er machte große Augen, als er ihren Aufzug betrachtete.


    »Ihr Verrückten wollt das also wirklich durchziehen, was?«


    »Du bist spät dran«, antwortete Baracha.


    Der Mann pflückte sich den zerbeulten Zylinder vom Kopf. »Entschuldigung«, sagte er und verneigte sich so tief, dass der Hut in seiner Hand beinahe über das Betondach schabte. »Die Anweisungen, die mir dein Mädchen gegeben hat, waren ein bisschen dürftig, aber jetzt bin ich hier und habe das dabei, was ihr braucht.«


    Als sie sich alle zu ihm umdrehten, roch Aléas den Gestank des Mannes selbst aus der Entfernung von einigen Fuß. Das ausgedünnte Haar hing ihm in glatten Strähnen vom Kopf, der mit Schuppen bedeckt war, und sein dürrer Körper bog sich unscheinbar unter dem fleckigen Umhang. Als er sich kratzte, sah Aléas, dass die Fingernägel des Mannes mit Schmutz überzogen waren. Als er grinste, glichen seine Zähne braunem Brei.


    Der Neuankömmling atmete feucht aus und zog etwas aus der tiefen Tasche seines Mantels. Es war eine Ratte. Die Kreatur wand sich, als er sie am Schwanz gepackt hielt. Das Tier war völlig weiß; die Augen waren rosig.


    Aus einer anderen Tasche nahm der Mann ein zusammengefaltetes 
     Blatt Papier. Er öffnete es mit der einen Hand; darin befand sich eine winzige Menge weißen Pulvers.


    Er blies es der Ratte ins Gesicht. Das Wesen zuckte und gab einen Laut von sich, der ein Niesen hätte sein können.


    Fasziniert beobachtete Aléas, wie der Besucher die Ratte hin und her schwenkte, während das Tier unablässig kämpfte. Einmal übertrieb er das Schwingen, so dass die Ratte nach oben flog, sich drehte, wieder herunterfiel und unmittelbar in seinem weit aufgerissenen Mund landete. Er drückte die Kiefer zusammen, und der rosafarbene Schwanz hing schlaff zwischen seinen Lippen.


    Der Mann sah sie alle nacheinander an und bemerkte das Entsetzen in den Blicken – mit Ausnahme von Asch, der gewusst hatte, was kommen würde.


    Der Rattenmann ließ sich auf Hände und Knie herunter. Als sein Kinn beinahe das Dach berührte, zupfte er an dem Schwanz und zog die weiße Ratte aus dem Mund. Er legte sie auf den Beton; sie schien tot zu sein.


    Er blies Luft in ihr winziges Gesicht. Die Ratte regte sich, ihre Barthaare zuckten, und sie öffnete die Augen. Dann rollte sie sich auf die Seite und starrte ihn an, als wäre sie hypnotisiert. Der Mann nahm das Wesen in die Hand und erhob sich vorsichtig. Nun näherte er sich nacheinander den einzelnen Rō̄schun. Vor jedem drückte er das Tier, worauf es einen Urinstrahl auf ihre Kleidung spritzte. Der Gestank erfüllte Aléas’ Nase.


    Der Fremde zog einen Leinwandbeutel aus einer anderen 
     tiefen Tasche. Er warf die Ratte hinein, zupfte sich mit großer Sorgfalt ein Haar vom Kopf und band den Beutel damit zu. Die Ratte darin regte sich heftig; der Beutel schien sie kaum halten zu können.


    »Hier«, sagte er und hielt Asch den zuckenden Beutel entgegen. Asch blinzelte ihn an. Er deutete auf Baracha, und der Mann bot ihn dem Alhazii an.


    Baracha wollte ihn noch weniger haben. »Der Junge kann ihn nehmen«, entschied er.


    Und so wurde Aléas noch eine weitere Last aufgebürdet: der Sack mit der strampelnden Ratte.


    »Er ist ein Rattenkönig«, erklärte der Mann Aléas. » Sie werden zu ihm kommen, wenn er sie ruft.«


    »Und wann wird das sein?«


    »Jetzt.«


    Aléas sah sich um. Er sah nichts – schon gar keine Ratten.


    »Vielen Dank«, sagte Asch barsch und gab dem Mann eine Börse mit Geldstücken.


    Der Mann verneigte sich abermals, jedoch weniger tief. Er tippte sich an seinen Hut, nachdem er ihn wieder aufgesetzt hatte. »Ich wünsche Euch viel Glück, aber das scheint heutzutage Mangelware zu sein. Wie dem auch sei, es ist eine Schande, dass es an Narren verschwendet wird. Lebt wohl, Asch. Möge Euer Ende glorreich sein.«


    Mit diesem letzten Gruß hüpfte er davon.
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    »Als ich sagte, dass wir eine Armee brauchen«, murmelte Baracha, während sie die Straße überquerten und sich der Brücke näherten, »habe ich das wortwörtlich gemeint. Männer, Soldaten. Mit Waffen. In Rüstungen. Und mit Disziplin. «


    Am Rande ihres Blickfeldes sahen sie, wie kleine Gestalten aus dem Nebel hervorkamen und wieder in ihm verschwanden. Die Ratten kamen aus den Löchern.


    »Diese hier sind besser«, sagte Asch.


    Die Rōschun hielten vor einem gedrungenen Wächterhäuschen an, das ihnen den Weg auf die Brücke versperrte. Ein maskierter Akolyt trat heraus und hatte die Hand auf den Knauf seines Schwertes gelegt. Er sagte etwas, hielt aber sofort inne, als Asch ihm ein Messer in die Lunge rammte.


    Asch zog die Klinge wieder heraus; Luft pfiff aus der klaffenden Wunde. Der Mann fiel auf die Seite und keuchte hinter seiner Maske wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    Baracha trat über ihn hinweg. Der Lärm eines kurzen Handgemenges drang aus dem Wächterhäuschen. Der Alhazii kam mit grimmiger Mine wieder heraus. Sie betraten die Brücke.


    Aléas trug noch den Beutel in der Hand, der jetzt ganz schlaff war. Der Rattenkönig strampelte nicht länger. Der Junge warf einen Blick über die Schulter und sah, dass ihnen eine gestaltlose Masse folgte. Der Turm ragte vor ihnen auf, und verborgene Augen beobachteten ihr Nahen. Gucklöcher und Schießscharten waren in die unteren Stockwerke des Turms eingelassen und sprangen 
     aus ihm vor, so dass Bogenschützen unmittelbar nach unten schießen konnten. Aléas versuchte, sich in seiner Robe und unter seinem hohen Gewicht ganz normal zu bewegen.


    Sie hielten am Fuß des Turmes vor dem gewaltigen Eisentor an. Ein kleines Gitter wurde in Hüfthöhe geöffnet und enthüllte nur Schwärze dahinter.


    Aléas tat, was ihm aufgetragen war. Er zog den Leinwandbeutel auf, zerriss dabei das Haar, mit dem er zugebunden war, und kippte das Tier durch das Loch.


    Fast sofort tauchten seine Rattengefährten aus dem Nebel auf und huschten auf das Tor zu. Die drei Rō̄schun wichen zur Seite und wischten sich die strampelnden Kreaturen von den Beinen. Die Ratten türmten sich vor dem Tor übereinander auf wie treibende Blätter im Wind, bis die obersten in der Lage waren, durch das offene Gitter zu springen.


    »Rauch«, verlangte Asch und öffnete die Hand. Aléas tastete unter seiner Robe nach einem der kleinen Säckchen mit Juperinde und Barrissamen und warf es ihm zu.


    Drinnen ertönten Schreie. Es wurde Alarm gegeben, eine Glocke schlug heftig.


    Der Farlander bückte sich und entzündete die Rute des Säckchens mit einem Streichholz. Er warf den kleinen Beutel zu Boden, wo er Wolken aus weißem Rauch ausstieß, der den natürlichen Schutz des Nebels noch verstärkte. Ein Pfeil ging vor Aléas’ Füßen nieder, und ohne nachzudenken hob er seine Doppel-Armbrust, zielte auf eine Schießscharte etwa zwanzig Fuß über seinem 
     Kopf und feuerte einen Pfeil ab. Aus einer anderen Schießscharte spuckte ein Gewehr eine Rauchwolke und fliegendes Blei aus, das nur an seinen blutigen Auswirkungen zu erkennen war, als es seinen Weg durch Barachas linkes Ohr nahm.


    »Aléas!«, brüllte der Alhazii. Aléas wirbelte herum und schoss erneut.


    Während er damit beschäftigt war, das Feuer zu erwidern, bemühten sich Asch und Baracha, eines der beiden kleinen Fässchen mit Schwarzpulver zu lösen, die unter Aléas’ Robe hingen. Baracha beachtete sein verletztes Ohr nicht, das nun in Fetzen hing und aus dem Blut tropfte. »Du knüpfst Knoten wie meine Mutter«, brummte der Alhazii zu Asch, während sie beide darum kämpften, das Fässchen loszubinden. Weitere Schüsse krachten nieder. Der Lärm war ohrenbetäubend; Holzsplitter flogen um ihre Füße herum. Endlich hatten sie das Fässchen losgebunden. Aléas lud seine Armbrust nach und kauerte sich neben das Tor. Er wusste, dass sie bei diesem Feuer bald durchsiebt sein würden, Rauch hin oder her. Aber nun hörte er Rufe hinter den Schießscharten, und Wächter brüllten in Panik auf. Die Ratten hatten sie erreicht.


    Die barsche Stimme seines Meisters drang durch das Gewehrfeuer: »Wir brauchen mehr! «, rief er. »Wir brauchen beide Fässchen! «


    Asch hörte ihm nicht zu. Er legte das Fässchen neben das Tor, tränkte die Lunte mit Wasser und eilte davon.


    »In Deckung! «, schrie Baracha, und alle drei sprangen von der Brücke auf die Betonpfeiler darunter.


    Die Lunte war kurz, doch es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich durchtränkt war. Das Schwarzpulverfass bestand aus einem einzigen Stück Holz mit einem fingerbreiten Loch am oberen Ende, das mit dickem, gehärtetem Teer gestopft war. Die Lunte stach daraus hervor, und wenn sie Wasser in das Innere zog, würde sich das Pulver unter der plötzlichen Berührung mit Feuchtigkeit entzünden.


    Es explodierte. Über ihnen ertönte ein betäubender Lärm, gefolgt von stinkendem schwarzem Rauch und Stücken von Holz und Ratten, die in das Wasser des Grabens regneten. Die drei Rō̄schun husteten und reckten die Köpfe. Das Tor war unbeschädigt.


    Schreiend sprang Baracha zurück auf die Brücke und deutete auf das Tor. Eine Kugel flog dicht an seinem Kopf vorbei, aber er zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen richtete er sich auf und sah mit finsterem Blick hoch.


    Auch Asch sprang wieder auf die Brücke und half dann Aléas, in dessen Ohren es noch immer von der Explosion klingelte. Aber es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Durch den Rauch sah Aléas, dass die Holzbohlen der Brücke weggesprengt waren und nur der nackte und geschwärzte Beton übrig geblieben war. Auch das Tor war rußschwarz und stark eingedrückt, aber es schien noch zu halten. Vor ihnen stand Asch und schwang sein Schwert. Er tauschte einen raschen Blick mit Aléas und hob die Brauen. Aléas bückte sich und lud seine Armbrust nach. Weitere Schüsse krachten. Einer riss Haut von Barachas Schulter, bevor die Kugel 
     vom Beton abprallte und an Aléas rechtem Knie vorbeipeitschte.


    »Bei allem, was heilig ist!«, brüllte Baracha wütend. »Würdest du vielleicht einmal auf einen unserer Gegner zielen?« Er nahm Aléas die Armbrust aus der Hand und zielte auf die Schießscharte, aus der noch Rauch drang. Er feuerte zweimal. Ein Schmerzensschrei war zu hören. Dann warf er die Waffe wieder seinem Lehrjungen zu.


    »Was jetzt?«, wollte er wissen, als er sich zu Asch umdrehte. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir beide Fässchen brauchen.«


    Asch hielt einen Finger gegen die Lippen und versuchte den großen Mann zum Schweigen zu bringen. Er trat durch den aufsteigenden Rauch und drückte mit der Hand gegen die kleinere Tür, die in das Tor eingelassen war und nun einen Spaltbreit offen stand. Er stürzte vor und stieß heftig dagegen.


    Die Tür fiel nach innen und klapperte schwer zu Boden. Dahinter lagen nur Rauch und Dunkelheit.


    Die beiden hasteten hindurch. Aléas humpelte unter seiner großen Last hinter ihnen her. Ein Akolyt lag zuckend auf dem Boden, halb zugedeckt von einem Teppich aus Ratten. Die beiden Männer umrundeten ihn und sahen ihn nicht an.


    Eine geräumige Halle, gesäumt von Schießscharten. Ein weiteres Tor am anderen Ende. Offen.


    Dahinter lag ein großer, von Gaslaternen hell erleuchteter Raum, in dem mehrere Zele an Pfosten gebunden standen; daneben befanden sich einige leere Karren. 
     Wassertröge säumten die Wände, und dem Geruch nach musste sich ein Stall in der Nähe befinden. Korridore führten ins Freie. Die Rō̄schun nahmen denjenigen unmittelbar vor ihnen. Asch lief voraus, Aléas bildete die Nachhut.


    Dieser Korridor führte in das äußere Heiligtum des Tempels des Wisperns, den größten überdachten Raum innerhalb des Turmkomplexes. Die Wände waren von derselben Farbe wie rohes Fleisch; ein Opferaltar aus reinem weißem Stein erhob sich am hinteren Ende in einem Teich auf gedämpftem Gaslicht.


    Rosafarbene Marmorsäulen verliefen in zwei Reihen um das gesamte Heiligtum herum und erhoben sich zu dem nur undeutlich sichtbaren Deckengewölbe hoch über ihnen, das vollständig mit Malereien von Mhann bedeckt war – mit Bildern, die einen Teil des Chaos‘ widerspiegelten, das sich auf dem Boden unter ihnen ausbreitete.


    Das Chaos war durch Panik verursacht – durch die Verzweiflung, mit der die Akolyten dem Strom der wahnsinnigen Ratten zu entgehen versuchten, die sich nun auf alles stürzten, was sich bewegte. Die Akolyten liefen auf dem Platz umher, als stünden sie in Flammen; ein jeder war umschmiegt von einer Masse aus zuckendem Fell. Einige rollten über den Boden und versuchten ihre Angreifer zu zerschmettern. Doch die drei Rō̄schun standen unbelästigt unter ihnen.


    »Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach ist«, scherzte Baracha. So etwas konnte nur ein Alhazii sagen, während ihm das Ohr lose am Kopf baumelte. 
    


    Die Ratten machten ihnen den Weg frei, so dass sie durch das Chaos waten konnten. An jeder Ecke des Tempelbezirks befand sich eine Wendeltreppe; drei von ihnen führten aufwärts. Die Nächste, die rechts von ihnen lag, bohrte sich jedoch in die Erde. Die Rō̄schun beugten sich über sie und spähten hinunter in die Dunkelheit.


    » Sklavenquartiere «, verkündete Asch.


    »Woher weißt du das?«


    »Der Gestank.«


    Die Rō̄schun eilten zum anderen Ende des Heiligtums und machten vor einem seichten Teich halt, der sich über die gesamte Länge des Raumes erstreckte und den Rest des Tempels vom Altar trennte. Sie berieten sich.


    »Glaubst du, dass sich Kirkus noch in der Sturmkammer aufhält?«, fragte Baracha, als ein Akolyt an ihnen vorbeieilte und sich in das Wasser stürzte. Sie beachteten ihn nicht weiter.


    »Uns bleibt nichts anderes übrig, als es anzunehmen. «


    »Es sollte hier einen Steigekasten geben«, sagte Baracha. »All diese Türme haben einen. Seht ihr ihn irgendwo? «


    »Da«, sagte Aléas und deutete auf eine Tür, die er in der Wand hinter dem Altar bemerkt hatte.


    »Dann nehmen wir den Steigekasten«, sagte Baracha. »Wir schaffen es niemals, wenn wir uns den ganzen Weg bis zum oberen Stockwerk freikämpfen müssen.«


    » Einverstanden. «


    Asch bestieg die schmale Brücke, die sich über den Teich spannte. Sein Schwert steckte noch immer in der Scheide. Baracha watete durch das Wasser auf die andere Seite. Aléas wiederum nahm die Brücke.


    Die Doppeltür des Steigekastens war schmal, aus Gusseisen und fest verschlossen. Nirgendwo war ein Loch für einen Schlüssel oder eine andere Öffnungsmöglichkeit zu erkennen. »Brechstange«, befahl Baracha, schnippte mit den Fingern und streckte die Hand aus.


    Aléas tastete unter seiner Robe herum, bis Baracha das Kleidungsstück ungeduldig aufriss und die Rüstung darunter freilegte. Er riss die Brechstange an sich und machte sich sofort an die Arbeit.


    Doch die Türflügel gaben nicht nach.


    »Wir müssen sie sprengen«, brummte er und gab Aléas die Brechstange zurück. Asch stimmte zu, und sie nahmen das verbliebene Schwarzpulverfässchen, lehnten es gegen die Tür und durchtränkten die Lunte.


    »In Deckung! «, rief Baracha, und sie suchten Schutz. Diesmal hielten sie sich die Ohren zu.


    Als sich der Rauch zerstreute, war hinter den gesprengten Türflügeln ein Schacht sichtbar. Er erhob sich in die Schwärze, genau wie das Metallkabel, das straff an der Seite hing, und eine Eisenleiter daneben.


    »Ich hatte auf eine Fahrt gehofft«, bemerkte Aléas trocken.


    »Wir klettern«, brummte Baracha.
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    Aléas stieg als Letzter hoch und biss angestrengt die Zähne zusammen, während er sein Gewicht mit Händen und Füßen an der Leiter hochstemmte. Der Schacht wurde zum Teil von dem Licht erhellt, das unten durch die Öffnung fiel, doch in dem Zwielicht über ihm hatte er Asch bereits aus den Augen verloren, während Baracha wegen seines größeren Körpergewichts langsamer hinter Asch herkletterte. Der Schacht stank nach Schmiere und war voller Staub, so dass Aléas mehr als einmal anhalten und niesen musste.


    Nach einer Weile war er gezwungen, eine Pause einzulegen und sich auszuruhen. In seiner Kehle rasselte es. Seine Lunge brannte. Er wischt sich die Nase mit dem Ärmel, legte dann den Arm um eine Sprosse und hielt sich an den ineinander verschränkten Händen fest. Aléas war stark und kräftig, aber er fragte sich, wie er diese Kletterei durchstehen sollte. Inzwischen befanden sie sich so hoch, dass das Licht aus der offenen Tür am Fuß des Schachts kaum mehr zu ihnen drang, aber allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er sah, wie sein Meister über ihm allmählich verschwand.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen; also kletterte er weiter.


    Es bedurfte vier weiterer Pausen und großer Kraftanstrengungen dazwischen, bevor er zu seinem Meister aufschließen konnte. Baracha hing in der Dunkelheit an der Leiter und wartete auf ihn.


    »Warum brauchst du denn so lange?«, zischte er nach unten.


    »Ich habe die Aussicht genossen«, antwortete Aléas. »Und dann habe ich einfach aus Spaß ein bisschen mit einem hübschen Mädchen aus Exanse geredet. Oder war sie aus Palo-Valetta? Ich weiß nicht mehr.«


    »Gib mir die Brechstange rüber«, murmelte Barachas Stimme.


    Aléas gehorchte, was nicht leicht war, da sie beide unsicher an der Leiter hingen. Er beobachtete, wie sein Meister die Brechstange an Asch übergab, der nicht mehr weiterkam, weil etwas Festes quer durch den Schacht gespannt war. Bald regneten Holzsplitter herunter.


    Aléas bekam einen ins Auge und fluchte, als er blinzelte, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. Einen Moment lang baumelten seine Beine frei in der Luft.


    »Aléas!«, zischte sein Meister tadelnd.


    Ein ganzes Holzbrett flog an ihnen vorbei, prallte von der Schachtwand ab und verschwand unter seinen Füßen. Zwei weitere folgten, dann kletterte Asch durch das Loch, das er geschaffen hatte, und Baracha folgte ihm sofort. Aléas zog sich halbblind und müde hoch. Er packte den Rand des schartigen Lochs, das durch den Boden des Steigekastens geschlagen worden war. Im nächsten Augenblick ergriff Baracha ihn an seiner Rüstung und hob ihn hindurch, so dass er frei im Griff des großen Mannes hing, bevor er auf die Beine gestellt wurde. Er rieb sich das schmerzende Auge, doch das machte es nur noch schlimmer. Er spürte den Ruß in der Nase, und Schweiß drang ihm aus den Poren.


    Der Kasten war mit Eisentüren verschlossen; ein gebogener Griff an beiden Seiten diente offenbar dazu, sie auseinanderzuziehen. Durch die Tür hörten sie den gedämpften Klang von Glocken, und eine Stimme brüllte Befehle.


    Abermals gelang es ihnen nicht, mit der Brechstange die Türen auseinanderzuschieben.


    »Sie stecken fest«, keuchte Baracha, während Asch einen Metallhebel untersuchte, der aus der einen Seite des Kastens hervorragte. Er drückte ihn nach oben; der Steigekasten erzitterte und hob sich um einen Zentimeter. Dann kam er klackend zum Halt und senkte sich wieder in seine ursprüngliche Position.


    »Wir sind nicht an der Spitze. Der Steigekasten kann noch höher steigen. «


    »Warum bewegt er sich nicht?«


    Asch schlug gegen eine Messingplatte unmittelbar unter dem Hebel. Alle drei sahen genauer hin und erkannten, dass vier Messingknöpfe in die Platte eingelassen waren; jeder von ihnen trug eine Reihe von Zahlen. Sie drehten sich wie winzige Räder an einer Achse und zeigten dabei immer wieder andere Zahlen.


    »Davon habe ich schon einmal gehört«, meldete sich Aléas zu Wort. »Das ist ein Zahlenschloss. Man braucht die korrekten Zahlen für alle vier Knöpfe.«


    Asch drückte auf sie und gab mit einer abweisenden Handbewegung auf. »Es wäre ein Wunder, wenn wir durch Zufall die richtige Kombination treffen. Ich fürchte, wir sitzen fest.«


    Als er dies sagte, glitten die Türen auseinander.


    Ein Dutzend verblüffte Akolyten starrte die Rōschun an, die genauso verblüfft zurückstarrten.


    Knurrend packte Baracha den Akolyten, der ihm am nächsten stand, und riss ihn zu sich in den Kasten. Das brach den Bann.


    Asch und Aléas packten je einen der Griffe und machten sich daran, die Türen zu schließen, während sich die übrigen Akolyten durch den enger werdenden Spalt zu drängen versuchten. Fäuste schlugen gegen Aléas’ Kopf, Hände griffen nach seinen Haaren.


    Aléas stemmte sich gegen den Griff, während er einen der Akolyten abwehrte; zwischen den Schlägen gegen seinen Kopf sah er gebleckte Zähne, vor Wut weit aufgerissene Augen, zuckende Köpfe und Klingen, die nach einer Gelegenheit zum Zustechen suchten. Die Türen waren nun beinahe geschlossen. Sie wurden durch die Schultern und Beine eines einzelnen Akolyten blockiert, der angestrengt durch die Nase schnaubte, sich aber nicht zurückziehen wollte.


    »Setzt eure Waffen ein«, befahl Asch, der mit einer schnellen Kopfbewegung einer zuschlagenden Faust auswich. Endlich zog der alte Mann seine Klinge, riss den Kopf vor einer Schwertspitze zurück und stach mit seiner eigenen zu. Blut schoss in den Steigekasten – unwirklich, geisterhaft, hell.


    Aléas bemühte sich, seine Waffe zu ziehen. Mit dem linken Auge konnte er noch immer kaum etwas erkennen – sicherlich steckte ein Splitter darin, den er jedes Mal spürte, wenn er blinzelte. Er zog seine Klinge und stach ziellos zu.


    Er hörte, wie Baracha hinter ihm ihren Gefangenen anschrie: »Die Zahlen!«


    »Drück ganz fest! «, ermunterte Asch den jungen Gesellen und stemmte sich selbst mit ganzer Kraft gegen den anderen Griff. Die Tür schloss sich wieder ein wenig.


    Weitere Hände griffen nach den zugleitenden Rändern. Der Akolyt zwischen den Türen war entweder bewusstlos oder tot, und diejenigen hinter ihm benutzten ihn nun als Schild und Hebel. Inzwischen richtete Asch großen Schaden mit seinem Schwert an. Blut spritzte und floss auf dem Boden zusammen. Aléas rutschte darauf aus, hielt sich am Türgriff fest, und dabei fiel ihm das Schwert aus der glitschig gewordenen Hand. Ein brennender Schmerz fuhr ihm über die Wange. Er riss den Kopf zur Seite und spürte die Feuchtigkeit. Er fasste den Türgriff fester und wich instinktiv einem Schwert aus, das er nicht einmal sehen konnte.


    »Meister! «, brüllte er und wandte den Kopf dem Alhazii zu.


    Baracha hatte den Mann, den er nach den Zahlen gefragt hatte, in festem Griff und keuchte nur einen Millimeter von Aléas’ Gesicht entfernt. Der Mann war gar kein Akolyt, sondern ein älterer Priester mit kahlem Schädel; aus der Nase sprossen ihm weiße Haare.


    »Ich sage euch, ihr werdet nichts aus mir herausbekommen. Gar nichts.«


    »Ach, nein?«, meinte Baracha, während er die Robe des Priesters anhob und die Hand darunter schob.


    Asch taumelte von der Tür weg.


    Aléas schrie auf und streckte die Hand aus, um den plötzlich freien Griff zu packen. Die Türen öffneten sich wieder ein wenig, und weitere Schultern und Arme drängten sich zwischen sie. Aléas brüllte auf, sammelte all seine Kräfte und kämpfte darum, dass sich der Spalt nicht noch mehr weitete. Das war es, dachte er und erwartete jederzeit ein Messer zwischen seinen Rippen. Es war von Anfang an aussichtslos.


    In seinem Kampf mit Baracha taumelte der Priester gegen Aléas’ Rücken »Aufhören! «, rief der alte Mann mit einem abgehackten Akzent.


    » Meister! «, versuchte Aléas es noch einmal. Ein Gesicht verfluchte ihn und kam ihm so nahe, dass er den Knoblauch in seinem Atem riechen konnte. Darüber wurde ein Holz zwischen die Türen gequetscht, und jemand versuchte sie aufzuhebeln.


    Baracha beachtete ihn nicht. »Die Zahlen! Oder ich schneide sie aus dir heraus!«


    Asch lag am Boden; er war bei Bewusstsein, bewegte sich aber wie ein Betrunkener.


    »Aufhören! «, kreischte der Priester mit einer Stimme, die kurz vor der Hysterie stand. Dann schrie er mit aller Kraft.


    »Die Zahlen!«, tobte Baracha.


    »Vier-neun-vier-eins! Vier-neun-vier-eins!« Das entsetzliche Kreischen des Priesters erfüllte den kleinen Raum und brach plötzlich ab. Aléas spürte, wie er an seinen Beinen herabglitt.


    Baracha warf etwas Zerfetztes und Blutiges auf den Boden. Galle stieg in Aléas’ Kehle auf. Er hatte jedoch 
     keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn ein Messer zielte auf seinen Magen und versuchte einen Weg durch all die Ausrüstung davor zu finden.


    Baracha beugte sich über Asch und stellte das Zahlenschloss der Tür ein.


    »Beeilung! «, knurrte Aléas.


    »Es funktioniert nicht. Der Narr hat mich angelogen. «


    »Der Hebel! Drück den verdammten Hebel!«


    Mit einem Zittern hob sich der Steigekasten endlich an. Schmerzensschreie begleiteten das plötzlich Zurückzucken der Glieder von den Türen, die sich nicht zusammen mit der Kabine nach oben bewegten.


    Aléas sackte gegen die Wand. Er war schweißgebadet. Er holte dreimal tief Luft, drückte sich von der Wand ab und kniete neben Asch nieder.


    »Was ist los mit ihm?«, fragte Baracha.


    Aléas sah das Messer, das im Oberschenkel des alten Mannes steckte, und untersuchte die Verletzung. »Es ist nur eine Fleischwunde«, verkündete er. Vorsichtig zog er die Klinge heraus. Asch keuchte auf.


    Baracha roch an der Klinge.


    »Gift«, sagte er. »Beeil dich, Junge. Ein Gegenmittel.«


    Aléas riss sich zusammen. Jetzt war nicht die Zeit für einen Nervenzusammenbruch.


    Er griff nach dem Medizinbeutel an seiner Hüfte. »Welches?«


    »Alle. «


    Aléas nahm vier Phiolen mit Gegengiften heraus und träufelte von allen etwas zwischen Aschs Lippen.


    Der Steigekasten kam klappernd zum Stillstand. Baracha 
     packte hastig die Griffe der neuen Schiebetüren und hielt sie geschlossen. Aber niemand versuchte sie zu öffnen.


    Aléas rieb sich das entzündete Auge. Er hob die Wasserflasche, die er bei sich trug, legte den Kopf zurück und spülte sich das Auge aus. Er blinzelte und wiederholte den Vorgang. Es schien zu wirken. Dann nahm er einen großen Schluck zu sich.


    »Binsenöl«, keuchte Asch vom Boden aus.


    Aléas kniete nieder. Er nahm ein kleines Tontöpfchen aus dem Medizinbeutel, zog den Papierstöpsel heraus, strich sich ein wenig von der wächsernen Paste auf den Finger und verrieb sie auf Aschs Lippen.


    Das Glitzern kehrte in die Augen des alten Mannes zurück. »Hilf mir auf die Beine«, befahl er.


    »Ganz ruhig«, meinte Aléas. »Ihr seid vergiftet worden. «


    »Ich weiß. Ich spüre es.«


    Baracha lauschte an der Doppeltür. »Wie fühlst du dich?«, fragte er leise und drehte sich um. Asch schüttelte kurz den Kopf.


    »Ich glaube, es ist zerriebener Heiligsamen«, sagte Aléas, während er sich das vergiftete Messer unter die Nase hielt.


    »Sehr selten«, bemerkte Asch.


    »Und schwierig zu behandeln. Wir müssen Euch purgieren, sobald wir hier raus sind. «


    » Seid ihr zwei bereit?«, fragte Baracha.


    Asch hob sein Schwert vom Boden auf. Er warf seine schwere Robe ab und säuberte damit zuerst den Griff 
     und dann die gebogene Klinge seiner Waffe. Er sah aus wie ein Bauer, der seine Sense reinigt.


    Ein scharfer Schmerz überfiel den alten Mann, als er fertig war. Er beugte sich vor, griff sich an die Seite und atmete tief ein. Es kostete ihn offensichtliche Willenskraft, sich wieder aufzurichten.


    Schließlich nickte er.


    Baracha schob die Türen auf.

  


  
    

    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    Eine Tötung


    Kirkus fühlte sich elend. Er stand vor der schweren Tür des Gewölbes und hielt das Ohr gegen sie gepresst. Hinter ihr hörte er nichts als Stille.


    Sie würden kommen, das wusste er, und dieses Wissen rief in ihm das Verlangen hervor, einfach wegzulaufen. Aber wohin? Er befand sich in der Spitze des Himmelsturms; der einzige Weg hinaus führte an den Männern vorbei, die ihn umzubringen versuchten.


    Er konnte nur hoffen, dass die Tempelwachen sie aufhielten. Es würde ihnen gelingen, dessen war er sich sicher, denn sie waren seit ihrer Kindheit für ein solches Ereignis ausgebildet worden. Aber er fragte sich, wie es die Attentäter überhaupt so weit hatten schaffen können?


    Kirkus stieß sich von der Tür ab und schritt zurück in die Sturmkammer. Er hielt ein Kurzschwert in der Hand und schwang es einmal, zweimal durch die Luft.


    Kirkus sagte sich, dass er es nicht brauchen würde. Sie würden nie hier hereinkommen.


    Manse, der alte Priester, stand abwartend im Mittelpunkt 
     des Raumes, hatte die Hände in den Ärmeln vergraben und hielt den Kopf geneigt. Eine stumme Dienerin kümmerte sich um das Feuer und warf dabei gelegentlich einen Blick auf Kirkus.


    »Ihr beide, zur Tür«, befahl Kirkus. » Sagt mir, wenn irgendwas passiert.«


    Er beachtete sie nicht weiter, als er an ihnen vorbeieilte. Er lief hin und her, blieb schließlich vor einem Glasfenster stehen und drückte die Stirn gegen seine Kühle. In dieser Höhe befand er sich über dem Nebel; der Turm erhob sich aus dem Wolkenmeer, und weitere Türme durchstachen es hier und da wie Inseln.


    Sogar durch das dicke Glas hörte er einen Schrei, der aus einem der Fenster im nächsttieferen Stockwerk drang. Wieder bebte sein Magen.


    Bisher hatte sich Kirkus in seinem Leben erst ein einziges Mal wirklich gefürchtet, und das war vor einigen Jahren während seiner ersten Reinigungszeremonie gewesen. Er war nach der Hälfte des Rituals, das eine Woche dauerte, zusammengebrochen und hatte sich nicht mehr dazu zwingen können, weiterzumachen.


    Damals war seine Großmutter zu ihm gekommen und hatte ihm Wasser gegeben, während sie die faulige Masse aus seinem Gesicht gewaschen hatte. Schließlich hatte er nicht mehr gezittert, und seine Tränen waren versiegt. Er hatte sie angeschaut und noch immer Phantome gesehen. Er hatte gewusst, dass er kurz davor war, den Verstand zu verlieren.


    Warum ist das göttliche Fleisch so stark?, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert.


    Er hatte nur krächzen können, war zu einer klaren Antwort nicht mehr in der Lage gewesen.


    Sag es mir!, hatte sie ihn aufgefordert; ihre Stimme hatte ihn wie eine Peitsche getroffen.


    Weil … es nicht … an Schwäche leidet, hatte er rezitiert und war dabei kaum in der Lage gewesen, diese Worte zu hauchen.


    Gut. Und jetzt erzähle mir von solchen Schwächen.


    Er hatte sich damals gefühlt, als stünde er unter Betäubungsmitteln, und seine Gedanken hatten sich einfach nicht ordnen wollen. Er hatte versucht, sich zu sammeln, indem er sich an den Worten seiner Großmutter festgehalten hatte.


    Schuldgefühle, hatte er gekeucht.


    Gut. Und warum erachten wir Schuldgefühle als Schwäche?


    Er hatte gezögert. Er hatte die Antwort gekannt, war aber in seiner Verfassung und mit seinem zerschmetterten Geist nicht in der Lage gewesen, die Worte zu bilden.


    Die alte Hexe hatte gelächelt. Weil sie, mein Kind, nicht natürlich sind. Dann war ihr Lächeln verblasst, denn er hatte wieder vor Erschöpfung den Kopf sinken lassen. Hör mir zu! Es ist höchst wichtig.


    Mit all seiner Kraft hatte er noch einmal den Kopf gehoben.


    Sogar die Daoisten wissen das. Es gibt kein natürliches Gefühl für Falsch oder Richtig auf der Welt und kein eingewurzeltes Gesetz der Gerechtigkeit. Fühlt sich eine Wölfin schuldig, wenn sie auf etwas Junges und Verletzliches trifft und es verschlingt? Nein, denn sie muss leben und ihre Jungen füttern. 
     Schuldgefühle sind nur dem Menschen bekannt. Sie werden den Kindern beigebracht, damit sie Richtig von Falsch unterscheiden können, aber niemand wird mit diesen Gefühlen geboren.


    Kirkus hatte die Stirn gerunzelt. Er wusste das alles. Warum verschwendete sie die wenige verbleibende Zeit damit?


    Sag mir, warum bringen die Menschen ihren Kindern so etwas wie Schuldgefühle bei? Hmm?


    Weil sie schwach sind, hatte er gesagt und sich endlich an die Worte erinnert, die er jetzt brauchte. Sie benötigen Regeln, damit sie sich vor den Starken schützen können.


    Allerdings. Denn sie betrachten die Welt um sich herum, sehen Grausamkeit, Tod und Ungerechtigkeit, das blinde Schicksal, den Kampf um Überleben und Vorherrschaft, ihren eigenen Tod, der unablässig näher kommt, und sie erbeben. Sie können der bitteren Wahrheit nicht standhalten; wenn sie es versuchen würden, würde sie das in den Wahnsinn treiben, obwohl sie uns Anhänger von Mhann als wahnsinnig bezeichnen. Daher erfinden sie Mittel und Wege, um sich vor den Wirklichkeiten des Lebens zu schützen: Schuldbewusstsein, Gesetze und Gerechtigkeit, Richtig und Falsch, die Weltenmutter. In diesen Dingen suchen sie ihr Heil und kuscheln sich gegen die Kälte der Welt aneinander, während sie die Wärme ihrer eigenen Täuschungen miteinander teilen.


    Aber wir sind die Kinder Mhanns, Kirkus. Wir sind nicht so schwach. Du und ich, wir alle, die wir von Mhann sind, haben in unserer Jugend achtbarere Regeln erhalten. Wir sind gezwungen worden, die Welt zu betrachten und sie so zu sehen, wie sie wirklich ist. Darin liegt unsere Macht. Darin liegt deine Macht. Vergiss das niemals, mein Kind. Vergiss niemals deine 
     Macht, denn du bist stark, Junge. Stark. Und jetzt musst du das hier überleben. Reiß dich zusammen. Steh es durch.


    Damals hatten diese Worte ausgereicht. Er hatte die Reinigung überstanden.


    Kirkus atmete aus. Sein Atem trübte das Glas und verbarg die Welt des Nebels dahinter. Einen Augenblick lang dachte er an Lara. Er fragte sich, wo sie heute sein mochte und ob sie sich vielleicht die Spiele ansah.


    Er wusste, dass Asam und Brice inzwischen dort waren. Er stellte sich vor, dass sich die drei in der Reichsloge trafen und sich ungezwungen miteinander unterhielten, was ihnen leichtfiel, da sie schon als Kinder in den stillen Gängen und dunklen Verstecken des Tempels miteinander gespielt hatten – sie und Kirkus. Er stellte sich Laras kleines Gesicht vor, als sie ihr sagten, dass Kirkus heute nicht kommen würde, weil er im Tempel des Wisperns eingesperrt war, bis sich seine Mutter anders entschied. Er dachte an Laras langsames Blinzeln, wenn sie dies hörte. An ihre Worte, die schnell das Thema wechselten und nur insofern etwas mit Kirkus zu tun hatten, als dass er nicht erwähnt wurde.


    Lara, sagte seine innere Stimme.


    Kirkus nahm die Stirn vom Fenster. Er umkreiste den Raum und versuchte angestrengt, sich zu beherrschen. Er blieb bei einer der dampfenden Schalen stehen, beugte sich darüber und atmete den Rauch tief ein. Sofort spürte er, wie das Beruhigungsmittel durch seinen Körper strömte. Kraft floss in seine Muskeln, und er richtete sich auf. Wieder schwang er sein Schwert. Es pfiff durch die Luft.


    Seit seiner Kindheit war er im Gebrauch dieser Waffe ausgebildet worden.


    Falls sie es bis hierher schaffen sollten, würde er sie töten. Jeden einzelnen.
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    Dieses oberste Stockwerk war seltsam verlassen. Sie betraten ein Zimmer mit hoher, gewölbter Decke, von dem aus weitere gleichartige Zimmer zu erreichen waren, die allesamt von schwach brennenden Gaslampen erhellt wurden. Es war bedrückend warm hier. Rauchschwaden wanden sich unter den Decken, die mit dekorativen Stuckarbeiten geschmückt waren. Türen säumten die Wände rechts und links, und hinter ihnen waren gedämpfte Stimmen und hin und wieder ein verärgerter Ruf zu hören.


    Die drei Rō̄schun blieben eng zusammen, als sie sich durch das große Zimmer bewegten. Der Fußboden aus poliertem Holz hallte unter ihren Stiefelschritten wider.


    Ein Priester in einer weißen Robe huschte etwa fünfzig Fuß vor ihnen durch einen hohen Rundbogen. Er sah die Eindringlinge kurz an, blieb aber nicht stehen. Sie hörten, wie eine Tür hinter ihm zufiel und ein Schlüssel klappernd im Schloss herumgedreht wurde. Sie gingen durch denselben Rundbogen.


    Hier waren zwei Akolyten postiert; jeder bewachte eine Tür. Sie zogen ihre Schwerter, als die Rō̄schun erschienen, rührten sich aber nicht von der Stelle.


    »Aléas«, rief sein Meister.


    Aléas hob seine Armbrust und zögerte nur eine Sekunde. Er schoss einmal, zweimal und traf beide Akolyten in die Brust. Sie brachen keuchend zusammen und krallten die Finger um die Pfeile, die in ihnen steckten.


    »Weiter«, meinte Asch.


    Als sie sich dem nächsten Zimmer näherten, sahen sie, wie maskierte Akolyten mit Pistolen in den Händen herausströmten. Die Rōschun suchten zu beiden Seiten des Durchgangs Schutz. Baracha riss sich die Robe vom Leib. Aléas kniete nieder, legte die Armbrust auf den Boden und entzündete einen kleinen Blitzpulverbeutel mit einem vorsichtig angerissenen Streichholz. Etwas tropfte auf den Boden. Aléas erkannte, dass es Blut war – Blut von seiner eigenen Wange.


    Er warf den brennenden Beutel in das Zimmer, zog sich zurück und steckte sich die Finger in die Ohren. Als das Pulver mit einem lauten Knall und einem grellen Blitz explodierte, stürmten Baracha und Asch in das Zimmer, während Aléas nur wenige Schritte hinter ihnen folgte.


    Etliche Akolyten taumelten blind umher und hielten sich die Ohren zu.


    Asch brach den Bann mit einem plötzlichen Sprung und Stoß. Seine Klinge sang. Sie schien den Akolyten ihm unmittelbar gegenüber verfehlt zu haben, doch dann kippte der Kopf des Mannes nach hinten und fiel zusammen mit den abgetrennten Händen zu Boden. Die Stümpfe von Hals und Armen stießen Blut aus, das alle in der Nähe bespritzte. Ein Schuss löste sich, als Baracha den Bauch eines weiteren Mannes spaltete. Die Rauchwolke verblasste zu einem bitteren Gestank, als die Weißberobten 
     ihre Pistolen wegwarfen, sich stattdessen ihrer Schwerter bedienten und sie wild in Richtung der Angreifer schwangen. Ein weiterer Schuss ertönte und ging im Lärm des chaotischen Kampfes unter.


    Asch arbeitete sich bis zum Mittelpunkt der Gegner vor, duckte sich immer wieder, schlug einen Akolyten nieder, wehrte einen anderen ab. Baracha hielt sich hinter ihm und schützte ihre Flanken, indem er nach rechts und links ausschlug. Eine weiße Robe sprang auf Baracha zu und wollte ihm in die für einen kurzen Moment ungeschützte Seite stechen. Ein karmesinroter Handabdruck über dem Herzen war die perfekte Zielmarkierung. Aléas schoss auf den Mann und schickte ihn zu Boden. Sein Meister hatte es gar nicht bemerkt.


    Als das Gefecht härter wurde, warf Aléas einen Blick über die Köpfe der Kämpfenden und bemerkte eine Treppenflucht und am oberen Ende der Stufen eine Akolytin mittleren Alters, die aufrecht und unmaskiert dastand, während sie ihre Pistole nachlud.


    Kühl zielte Aléas mit seinem zweiten Pfeil auf sie und feuerte auf ihre Brust.


    Die Sehne seiner Armbrust riss, gerade als sie den Pfeil abgeschossen hatte, und die Enden peitschten zurück, während der Pfeil harmlos gegen die Steinwand hinter seinem Ziel prallte. Die Akolytin schaute auf und schenkte ihm ein Lächeln, wobei sie einen Mund voller rot gefärbter Zähne entblößte.


    Aléas mühte sich ab, die Armbrust mit der letzten verbliebenen Sehne wieder schussfähig zu machen und folgte aus den Augenwinkeln heraus den Bewegungen 
     der Frau, die ihre Pistole wieder hob und auf ihn zielte. Er sah zuerst den Rauch, dann die Flamme und erhielt einen Schlag gegen die Schläfe. Er taumelte rückwärts und fiel zu Boden. Blut schoss aus seiner Kopfhaut. Zitternd und verblüfft lag er auf dem Rücken, die Luft zischte zwischen seinen Zähnen hindurch, und Aléas versuchte noch immer nachzuladen.


    Als ob die Akolyten ihren Verstand wiedergefunden hätten, stürmten sie in einem geordneten Gegenangriff auf Asch und Baracha zu. Doch Asch war so schnell, dass er unmöglich zu umzingeln war. Baracha hatte größere Schwierigkeiten, denn seine Klinge war viel schwerer. Er erhielt einen Schlag gegen den Rücken seines Lederwamses, das genauso aufgeschlitzt wurde wie die Haut unmittelbar darunter.


    Baracha rief etwas auf Alhazii und schwang sein Schwert umher, ohne hinzuschauen. Er traf die Rippen seines Angreifers, und Baracha musste kurz innehalten, um das Schwert wieder aus ihm herauszuziehen. Der Kopf des großen Mannes zuckte hoch, und er sah gerade noch rechtzeitig, wie das Schwert eines weiteren Akolyten von oben auf ihn herabsauste. Es fuhr durch Barachas linkes Handgelenk, bevor es auf den Holzfußboden traf und dort steckenblieb.


    Aléas wischte sich durch die Augen, und endlich gelang es ihm, die zitternde Sehne zu spannen. Sein Meister schrie vor Wut und Schmerz, während er seine abgeschlagene Hand auf dem Fußboden anstarrte. Baracha packte das Schwert mit der anderen Hand und schlitzte dem Akolyten die Kehle auf.


    Danach geriet er in eine Raserei.


    »Aeos, Toomes, die Stierhörner! «, rief die Frau, die noch immer damit beschäftigt war, ihre Pistole nachzuladen. »Flankiert den Jungen und überwältigt ihn.«


    Zwei Akolyten entfernten sich von den anderen und kamen auf ihn zu.


    Aléas lag noch immer auf dem Boden. Er drückte sich nach hinten, legte rasch einen Pfeil gegen die gespannte Sehne und schoss ihn in den Bauch des ersten Angreifers. Der zweite sprang vor, und plötzlich befand sich Aléas in seiner eigenen Schlacht und musste die Schwertstreiche mit seiner ungeladenen Armbrust abwehren. Aléas rollte beiseite. Er kämpfte sich auf die Beine; seine schwere Ausrüstung machte ihn langsam, und er konnte kaum das Gleichgewicht halten. Er zog sein Schwert.


    Der Akolyt war gut, Aléas jedoch auch. Es war sein Instinkt, der ihn dazu brachte, sich rechtzeitig unter einem unerwarteten Hieb zu ducken, und er kam mit aufgerichtetem Schwert wieder hoch, dessen Spitze auf den Hals des Mannes zeigte und dem dieser nur knapp ausweichen konnte. Beide keuchten schwer; der eine trug seine Rüstung und der andere all die schweren Gerätschaften. Aber Aléas war durchtrainierter. Er sprang einem Angriff aus dem Weg, machte einen Ausfall und rammte dem Mann das Schwert in die Seite. Drehte es im Körper seines Feindes, zog es wieder heraus. Erlaubte dem Mann, zu Boden zu fallen.


    Er schaute auf und erkannte, dass sie den Kampf gewinnen würden. Nur noch zwei Akolyten waren auf den Beinen; beide standen Asch gegenüber. Baracha 
     schritt auf die Frau zu, die noch auf dem oberen Ende der Treppe stand und Worte rief, deren Sinn von ihrer eigenen ungeheuren Lautstärke verschluckt wurde.


    Die Frau feuerte ihre Pistole ab, verfehlte aber ihr Ziel. Sie warf die Waffe beiseite, zog ihr Schwert und blieb breitbeinig oben auf der Treppe stehen.


    »Komm doch, du großer Bastard«, brüllte sie.


    Baracha flog sechs Stufen hoch und schleuderte ihr seinen Armstumpf entgegen. Blut spritzte ihr in die Augen.


    Dann trieb er ihr sein Schwert glatt durch den Bauch. Er zerrte die Aufgepfählte von der obersten Stufe an seine Seite. Mit dem Fuß drückte er sie von seiner Klinge. Sie fiel die restlichen Stufen hinunter und blieb reglos liegen.


    Ruhe stieg auf das Schlachtfeld herab. Die letzten Akolyten waren gefallen. Wimmern, Husten und Würgen hallte von der hohen Decke über ihnen wider.


    Baracha sackte auf sein Knie. »Aléas«, ächzte er.


    Aléas bahnte sich einen Weg durch das Gemetzel, um seinem Meister zu helfen.


    Baracha schaute hoch zur Treppe, an deren oberem Ende eine schwere Tür den Weg versperrte. »Nach oben, Junge. Bring mich nach oben.«


    Gemeinsam kämpften sie sich hinauf. Es war eine glitschige Angelegenheit, denn Baracha verlor viel Blut. Aléas half dabei, ihn auf den Boden zu setzen und lehnte ihn mit dem Rücken gegen die Tür. Von hier oben aus hatten sie einen guten Überblick, und es war schwierig, sie aus dem Hinterhalt zu überraschen.


    »Druckverband«, keuchte sein Meister. Er war kalkweiß geworden und klapperte mit den Zähnen. Hastig riss Aléas den Medizinbeutel auf und machte sich an die Arbeit.


    Asch stolperte die Stufen hinauf und brach neben Baracha zusammen. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut überzogen, aber glücklicherweise schien das meiste davon nicht sein eigenes zu sein.


    »Wie geht es dir?«, keuchte er.


    Baracha schaute hinunter auf seinen Armstumpf. Der Druckverband war inzwischen angelegt und die Blutung gestoppt, aber er sah noch immer sehr schlecht aus.


    »Ich habe meine Hand verloren«, war alles, was er herausbringen konnte.


    Aléas hinderte seinen Meister daran, weiter mit den Zähnen zu klappern, indem er ihm einen Lederstreifen zwischen die Zähne schob. Er riss einen der Beutel mit Blitzpulver auf und verstreute ein wenig davon auf dem Stumpf. Baracha biss auf den Lederstreifen in seinem Mund; seine Rüstung knirschte dabei. Mit zitternden Händen entzündete Aléas ein Streichholz und hielt es gegen den Stumpf. Das Pulver loderte in einem Blitz auf und brannte die Wunde aus. Barachas Augen rollten nach oben, und er wurde ohnmächtig. Aléas legte ihm einen weiteren Verband an.


    Neben ihm durchsuchte Asch den Medizinbeutel. Er holte ein Töpfchen mit Binsenöl hervor und beschmierte sich die Zunge mit der weißen Paste. Dann schüttelte er den Kopf.


    » Wir sind in einem schlimmen Zustand, Meister Asch. «


    »Hah! «, rief der alte Mann aus. »Ich hatte nicht erwartet, dass wir so weit kommen.«


    Aléas deutete auf die Tür. »Hier geht es zumindest nicht weiter. Selbst mit Schwarzpulver kämen wir vermutlich nicht durch.«


    »Unsinn«, erwiderte der alte Mann. »Wir haben doch noch unseren Verstand. «


    Im Sitzen drehte sich Asch und hämmerte mit dem Griff seines Schwertes gegen die Eisentür.


    »Wir haben sie fertiggemacht! «, rief er hindurch. »Ihr könnt jetzt herauskommen.«


    Aléas runzelte die Stirn und fragte leise: »Erwartet Ihr wirklich, dass sie so dumm sind?«


    »Erwarte immer etwas Dummes«, antwortete Asch genauso leise, »wenn der Geist von Angst vernebelt ist.«


    Wie zum Beweis seiner Annahme erwiderte eine gedämpfte Stimme durch die Tür: »Wer sagt das?«


    »Toomes! «, erwiderte Asch ohne zu zögern.


    Es kam keine Antwort darauf. Sie warteten einige Minuten, aber es geschah nichts.


    Aléas fragte sich, wie sie Nico in ihrem gegenwärtigen Zustand je finden sollten. Sie wussten nicht einmal, wo er gefangen gehalten wurde. Es schien hoffnungslos zu sein.


    Ein Klappern ertönte von der Tür her. Dann noch eines. Sie öffnete sich langsam. Asch stützte sich auf sein Schwert und stand schwankend auf. Er schenkte dem alten Priester, der das Gesicht durch den Spalt deckte, ein zähnestarrendes Grinsen.


    Bevor der Priester reagieren konnte, drückte Asch ihn 
     beiseite. Eine Frau stand in der Tür; sie hatte die Hände vor den Mund gelegt und die Augen weit aufgerissen.


    »Unternehmt nichts«, befahl Asch ihnen. »Aléas«, rief er über die Schulter. Aléas überprüfte gerade Barachas Puls und fand ihn zunächst nicht. Doch … da war ein schwaches Klopfen gegen seinen Finger. Es gab nichts, was Aléas jetzt noch für ihn tun konnte.


    Er folgte dem Farlander hinein.
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    Vögel sangen in silbernen Käfigen. Die Luft stank so sehr nach Betäubungsmitteln, dass Aléas ganz benommen davon wurde. Er unterdrückte den Drang zu kichern.


    Das Zimmer war hell im Vergleich zu der Düsternis, die sie soeben hinter sich gelassen hatten. Um das gesamte Zimmer herum verliefen hohe Fenster. Hier oben, über dem Nebel, war der Himmel blau und die Sonne so hell, dass Aléas sie nicht ansehen konnte.


    »Kirkus! «, verlangte Asch.


    Der alte Priester senkte den Kopf. Die Frau, wohl eine Dienerin, warf einen raschen Blick auf einen erhöhten Teil des Raumes.


    Sie gingen an einem knisternden Feuer in der Mitte des Raumes vorbei und schritten schnell eine Holztreppe zu den Schlafgemächern hoch, die durch dünne getäfelte Wände abgetrennt waren. Jeder der vier Räume war leer.


    Kurz blieb Asch stehen. Er hob die Nase und schnüffelte.


    Er drehte sich um und kehrte zu dem Schlafgemach zurück, das er gerade untersucht hatte.


    Asch bückte sich unter das massive Bett und tastete mit der Hand herum. Er zog, bis ein Bein zum Vorschein kam, dann ein nackter Hintern und schließlich ein ganzer Körper.


    Es war ein junger Priester, dessen Unterlippe von goldenen Stacheln durchbohrt war.


    »Kirkus«, verkündete Asch triumphierend. Der entsetzte junge Mann sah ihn mit drogenumwölktem Blick an und hob die Hände wie ein Junge, der die Augen vor dem Morgenlicht schützen will.


    »Nico. Wo ist er?«, wollte Asch wissen.


    Kirkus blinzelte, und sein Blick wurde etwas klarer. Asch knurrte und schüttelte ihn.


    »Weg«, keuchte Kirkus und wedelte mit der Hand unbestimmt durch die Luft. »Zum Schay Madi.«


    Er sagte die Wahrheit. Aléas sah es in seinen Augen.


    Als sie dies hörten, ließen sie die Köpfe hängen. Der junge Priester schien daraus eine gewisse Stärke zu ziehen. Er stützte sich auf den Handflächen ab und stand auf. »Ihr seid zu spät«, verkündete er. »Er ist schon zerschmettert, so wie ihr es auch sein werdet, wenn ihr mir etwas antut. «


    »Macht ihn fertig«, sagte Aléas mit Eis in der Stimme. »Vielleicht bleibt uns noch genug Zeit, Nico zu retten. «


    Asch verlagerte sein Gewicht ein wenig und drückte seine Schwertklinge gegen Kirkus’ weiße Kehle.


    »Halt! «, jammerte der junge Priester. »Ihr tut das doch 
     für Gold, oder? Ich habe Gold – mehr Gold, als ihr in eurem ganzen Leben ausgeben könnt. «


    »Wozu sollte es dann gut sein?«, erwiderte Asch und führte seine Klinge mit einer beinahe sanften Bewegung über die Kehle des jungen Mannes.


    Kirkus glotzte ihn an. Die Zunge quoll ihm aus dem aufklaffenden Mund. Er fuhr sich mit der Hand an die Kehle und versuchte die Wunde zuzudrücken. Karmesinrot troff es plötzlich zwischen seinen Fingern hindurch. Während das Blut spritzte, erstickte er langsam.


    Sie warteten, bis der Sohn der Matriarchin leblos am Boden lag.


    Als sie zu Baracha zurückkehrten, war dieser wieder bei Bewusstsein und versuchte aufzustehen. Aléas staunte über die Widerstandsfähigkeit des Mannes.


    »Ist es vollbracht?«, fragte er, als Aléas ihm auf die Beine half. Aléas nickte.


    »Was ist mit dem Jungen?«


    »Er ist in der Arena«, sagte Aléas grimmig.


    »Vielleicht hat er gelogen«, meinte der Alhazii eher zu Asch als zu seinem Lehrling. Aber Asch beachtete ihn nicht weiter und stieg bereits die Treppe hinunter.


    Im Steigekasten fuhren sie wieder nach unten.

  


  
    

    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    Ein Tag des Frohlockens


    Bahm war froh über den Weihrauch, der durch die Luft des inneren Tempels trieb. Er stand unter dem hohen, fensterlosen Kuppeldach des Gebäudes in einer Stille, die nur von dem leisen rituellen Murmeln der daoistischen Mönche unterbrochen wurde. Er schwankte ein wenig in seiner Rüstung hin und her, die er seit zwölf Stunden trug und die inzwischen so schwer zu sein schien wie ein ganzer Mensch. Die steifen, den Körperformen angepassten Platten und Schäfte waren von einem feinen grauen Staub überzogen und mit Schweiß gesprenkelt und juckten überall dort, wo die Lederpolsterung gegen die klebrige Haut scheuerte. Er wusste, dass er schlecht roch, aber er war beinahe froh darüber. Es half, den möglicherweise noch vorhandenen Geruch nach Sex zu überdecken.


    Seine Frau schien froh zu sein, dass er es doch noch geschafft hatte, auch wenn die Namenszeremonie seiner Tochter bereits begonnen hatte, als er endlich eingetroffen war. Marlee war glücklich über jede Gelegenheit, die 
     Bahm ergreifen konnte, von dem Schild wegzukommen, denn das bedeutete immer auch ein Abflauen der Kämpfe.


    In der vergangenen Woche war ein Teil von Kharnosts Mauer eingestürzt, was etliche weitere Infanterieangriffe der Mhannier zur Folge gehabt hatte, die natürlich versuchten, diese plötzliche Verteidigungsschwäche der Stadt auszunutzen. Die Khosier hingegen hatten die Angreifer so lange aufhalten können, bis die Bresche in der Mauer notdürftig repariert war. Bahm hatte während der Verteidigung der Mauer, die eine ganze Woche gedauert hatte, nicht gekämpft, sondern war nur als Gehilfe General Glaubs vor Ort gewesen. Seine Rolle hatte darin bestanden, sich von den Kämpfen fernzuhalten und als Beobachter zu dienen. Als die Mhannier letzte Nacht wieder angegriffen hatten, war Bahm bei der Feldkommandogruppe an der zweiten Mauer stationiert gewesen, von wo aus er während der langen Stunden der Dunkelheit beobachtet hatte, wie die Schlacht in der jüngsten Bresche und auf der Brustwehr hin und her wogte. Die Kämpfe hatte er nur undeutlich in der flammenerhellten Finsternis wahrgenommen, die manchmal plötzlich von einem Leuchten durchglüht wurde, das vom Himmel fiel und ihn an einen Traum erinnerte, den er einmal von Menschen gehabt hatte, die von den Sternen herabgefallen waren.


    Bahm hatte die ganze Nacht hindurch nichts getan außer still zuzusehen und immer wieder Boten mit Berichten über den Verlauf der Verteidigungshandlungen zum Kriegsministerium zu schicken. Gelegentlich hatte 
     er auf eine der Bemerkungen der Kommandanten geantwortet oder über einen schwarzen Scherz gelacht, den jemand in dem Versuch gerissen hatte, die Anspannung zu verringern. Er war der sechste lange Angriff in genauso vielen Nächten, und Bahm war erschöpft. Als die Sonne im Osten links von ihnen über der Mauer aufging, welche die Küste des Lansweges auf dieser Seite schützte, hatte sich der Feind bereits zurückgezogen und seine Verwundeten mitgenommen. Der Angriff war zum Glück abgewendet worden.


    Eine neue Landschaft tat sich nach dem Rückzug auf: eine verwüstete und versengte, in der sich überall Flecken von Bewegung zeigten – von Bewegung, die ziellos, langsam und erschöpft war. Bahm sah zu, wie die Männer aus der Stadt mit ihren Kameraden herumtaumelten, als ob sie betrunken wären – was sie möglicherweise tatsächlich waren – oder im Matsch oder auf den blutbeschmierten Steinen der Brustwehr in die Knie gingen. Einige riefen den Morgenhimmel an, oder auch ihre Kameraden, oder sie lachten, lachten einfach nur. Der Schlachtenlärm war nun verebbt, und Bahm fühlte sich, als ob ein heftiger Wind die langen Stunden der Dunkelheit und Wachsamkeit hindurch sein Fleisch gepeitscht hätte und plötzlich verschwunden wäre. Er lauschte den ewigen Hungerschreien der fernen Möwen. Er sah in die verhärmten Gesichter der Kommandogruppe und erwiderte ihr leeres Starren.


    Äußerlich kalt und innerlich betäubt stieg Bahm den Berg der Wahrheit hinauf, um dem General Bericht zu erstatten. Der alte Mann war noch wach; in seinen Ministeriumsgemächern 
     waren die Vorhänge zugezogen, und Öllampen flackerten in den Ecken; es sah so aus, als habe er nicht geschlafen. Der Feind war zurückgeschlagen worden, was das Leben von einundsechzig Verteidigern gekostet hatte, wie Bahm ihm mitteilte. Einige wurden noch vermisst. Zahllose waren verletzt worden. Die Reparaturarbeiten an dem eingestürzten Mauerstück waren wiederaufgenommen worden, aber es war zweifelhaft, ob man zu mehr als nur einer behelfsmäßigen Füllung in der Lage sein würde.


    »Sehr gut«, sagte Glaub mit müder Stimme. In dem tiefen Ledersessel, in dem er saß, hielt er Bahm den Rücken zugekehrt.


    Da er wusste, dass er spät dran war, hatte sich Bahm im Ministerium nur kurz Gesicht und Hände gewaschen. Auch hatte er um etwas Brot und Käse aus der Küche gebeten und diese Mahlzeit verzehrt, während er den Hügel hinunter zum nahe gelegenen Viertel der Barbiere eilte. Auf den Straßen ging es so früh am Morgen schon lebhaft, ja beinahe festlich zu, wie es nach einem solchen Angriff üblich war.


    Sein Familientempel befand sich in diesem Viertel – Bahms Familie stammte von hier, wo er geboren und aufgewachsen war. Auf der Quittenstraße standen noch die Prostituierten aus der vergangenen Nacht und boten sich den Soldaten an, die nun von den Mauern herkamen und erregt von der Erleichterung und dem Blutvergießen waren.


    Als Bahm an den Frauen vorbeiging, riefen ihn einige bei seinem Namen – es waren die älteren, die sich noch 
     an seine Jugendzeit erinnerten. Er nickte, lächelte knapp und marschierte weiter. An der Ecke Quitten- und Abtstraße sah er ein besonderes Mädchen, unter deren Anblick es ihm den Magen zuschnürte. Sie erkannte ihn ebenfalls. Es war nicht lange her, bloß ein paar Tage. Sie drückte den Rücken durch, was ihren kleinen Busen hervorhob, und schaute ihn unter schweren Wimpern an.


    So jung, dachte Bahm und empfand beinahe Verzweiflung.


    Er hatte sich bei jenem ersten und letzten Mal das Versprechen gegeben, dass er es nie wieder tun würde. Bahm schritt weiter in dem festen Vorsatz, an dem Mädchen vorbeizugehen. Er drehte nur kurz den Kopf und nickte ihr einen Gruß zu, doch dann teilten sich die Lippen des Mädchens, und er sah ihren sanftroten Schimmer und blieb stehen.


    Aus der Nähe erkannte er die rote, wunde Haut um die Nasenflügel – eine Auswirkung des Inhalierens von Schlack – und die eingesunkenen Augen der Abhängigen. Sie schien dünner als bei ihrer letzten Begegnung zu sein.


    »Wie geht es dir?«, fragte Bahm das Mädchen. Seine Worte klangen sanft, aber seine Stimme wirkte gepresst wegen des Blutes, das nun durch ihn raste.


    »Gut«, antwortete sie. Ihr hungriger Blick begegnete dem seinen und wühlte tiefe Strudel des Verlangens in ihm auf.


    Sein Blick schweifte über ihre blassen Schultern und die glatte Haut unter dem tief ausgeschnittenen Kleid. 
     Einen köstlichen Augenblick lang dachte er daran, an ihren kleinen Brüsten zu knabbern.


    Bahm nahm sie in einer Gasse hinter den Mietshäusern; sein Zeitgefühl brach plötzlich zu einer Reihe von Bildern auseinander, die genauso bruchstückhaft und unverbunden waren wie in der Schlacht, und sie wurden in ihrer Gesamtheit von dem Verlangen verschlungen, seine rasende Lust in das Mädchen zu entleeren. Gleichzeitig setzte die Selbstverachtung ein, die ihn später gewiss übermannen würde, und die Abscheu vor den Geräuschen und Gerüchen, die ihn in jener entsetzlichen Nacht und denen davor umgeben hatten, und die Schuldgefühle – sogar Scham – über seine bevorzugte Rolle in diesem Krieg und seine eigene Sicherheit. Stunde um Stunde hatte er auf die sterbenden Kameraden heruntergeblickt, während er nur der Beobachter war.


    In diesen kostbaren Augenblicken der Verausgabung entfesselte er all jene Gefühle und drückte dem Mädchen danach in schaler Erschöpfung seine Börse in die Hand, in der seine gesamte Barschaft war. Bahm wollte ihr noch etwas sagen. Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, denn sie kannte die Rhythmen der Männer. Einen Moment lang hatte Bahm das Gefühl gehabt, wieder ein Junge zu sein.


    Während die Mönche mit ihrem Gesang fortfuhren und er noch immer spürte, wie sich der Körper des Mädchens gegen seinen eigenen drückte, stellte Bahm fest, dass er leicht zitterte, was vielleicht eine Nachwirkung der vergangenen Nacht oder von noch kürzer zurückliegenden Ereignissen war. Er bebte in der schalen Luft des 
     Tempels neben seiner Frau, seinem Sohn und anderen Familienmitgliedern, die heute hergekommen waren, weil sie zusehen wollten, wie seine Tochter ihren Namen erhielt, und dachte panisch: Gütiger Narr, was habe ich mir bloß dabei gedacht?


    Es war im hellen Tageslicht und in einem Gebiet geschehen, in dem er unter den Anwohnern noch immer gut bekannt war. Jeder hätte sehen können, wie er mit dem Mädchen davongegangen war – jeder, der möglicherweise auch Marlee kannte. Was sollte er tun, wenn er sich bei dem Mädchen irgendeine Krankheit geholt hatte? Wie sollte er das erklären?


    Ich befinde mich im Banne eines Dämons, dachte Bahm. Er schaute sich unruhig um, so als ob er sich mit diesem Gedanken selbst erschreckt hätte, und sah jenseits des Ganges im schwach erleuchteten Alkoven der gegenüberliegenden Wand die goldene Statue des dünnen, kahlköpfigen und hübschen Großen Narren, der in Meditation kniete und von einem Ohr zum anderen grinste.


    Bahm atmete die durchdringende Würze in der Luft ein, und es dauerte eine Weile, bis sein Zittern nachließ. Nie wieder, schwor er sich, und da er es ernst meinte, verlangsamte sich sein Puls.


    Das ist der Krieg, dachte er. Er verdirbt meinen Geist und alles, was mit diesem Krieg in Berührung kommt.


    Als ob sie dem zustimmen würden, eröffneten die Gewehre beim Schild genau in diesem Augenblick das Feuer, und ferne Erschütterungen waren zu spüren. Einige Kinder drehten interessiert die Köpfe; der Rest der versammelten 
     Gläubigen regte sich hingegen nicht. Vielleicht kündeten die Gewehre einen neuen mhannischen Angriff nach der kurzen Verschnaufpause an. Vielleicht war es auch nur ein ganz normaler Tag am Schild. Bahm wollte sich nicht gerade jetzt darum Gedanken machen. Schließlich wurde er bei den Mauern nicht unbedingt sehnlich erwartet.


    Vor seiner versammelten Familie standen die drei Mönche um die steinerne Einfassung eines niedergebrannten Feuers. Es war nur ein kleines Feuer aus einer Handvoll Kohlen mit sanft-roten Bäuchen, das kaum Rauch abgab. Auf den Kohlen lag ein Stapel aus Mymar-Blättern; sie waren gelb und verkohlten von den gezackten Rändern aus nach innen. Ihr Rauch hatte eine blaue Färbung und kräuselte sich um die zusammengekauerte Gestalt seiner Tochter, die von den Mönchen über das Feuer gehalten wurde, während sie sangen und ihre Hände kreisförmig bewegten, so dass sie zusammen mit ihnen kreiste, eingewickelt in ein Leinentuch. Sie weint nicht, bemerkte Bahm. Seine Tochter hustete nur leise in dem Rauch, der um sie wogte. Sie schaute den ältesten der drei Mönche an – den alten Jerv, der schon hier gedient hatte, als Bahm noch ein Kind gewesen war – und betrachtete die weißen Büschel des Bartes, der ihm aus dem Kinn wuchs.


    Seine Tochter hatte ihr erstes Lebensjahr hinter sich gebracht und war wohlauf und gesund. Für die Mercier war das der Zeitpunkt des Frohlockens, zu dem das Kind endlich seinen Namen erhielt. Der Name seiner Tochter – die, seit sie zu kriechen gelernt hatte, überall 
     mit großer Schnelligkeit herumgehuscht war – würde Ariale lauten, nach dem legendären Pferd mit Schwingen an den Hufen. Marlee selbst hatte verkündet, dies sei der perfekte Name für sie, denn sie glaubte, dass alles Lustige im Leben richtig und gut sei. Bahm hatte eine Weile gebraucht, bis er sich mit der Vorstellung angefreundet hatte, seine Tochter nach einem Pferd zu benennen.


    Ariale Calvone. Nun beschloss er mit einem Lächeln, dass es ein guter Name war, und mit diesem Lächeln fühlte er sich wieder im Einklang mit sich selbst, was ihm seit vielen Tagen nicht mehr gelungen war.


    Die Versammelten stammten hauptsächlich aus Marlees Familie: ihre Mutter, ihre Tanten und Onkel, hauptsächlich Ladenbesitzer und Soldaten, von denen Bahm einige kaum kannte und die er seit dem Tag, an dem Marlee und er miteinander verbunden worden waren, nicht mehr gesehen hatte. In ihren feinen Kleidern und ihrer würdevollen Haltung, die genau jener von Marlee entsprach, bildeten sie eine stattliche Familie.


    Seine eigenen Verwandten waren nicht zahlreich und passten in ihrer lässigen Haltung und den abgetragenen Festtageskleidern nur schlecht zu den anderen. Seine Mutter war nicht da; bestimmt war sie gerade damit beschäftigt, Schuhe und Lederwaren in ihrem kleinen Wohn- und Arbeitszimmer in der Adobestraße zu flicken, die gar nicht weit von hier entfernt lag. Bahm hatte ihr Erscheinen nicht erwartet, und es war nicht um ihretwillen geschehen, dass sie Bahms Kindheitstempel für die Zeremonie gewählt hatten. Ihr eigener örtlicher 
     Tempel im Norden der Stadt war einfach schon lange im Voraus ausgebucht gewesen.


    Aber seine Tante Vicha, die ihr wildes schwarzes Haar für diese Gelegenheit ein wenig gezähmt hatte, war mit ihren beiden Töchtern Alexa und Maurina gekommen, die beide so blond waren, wie ihre Mutter dunkelhaarig war. Sie alle waren offiziell noch in Trauer nach dem Tod ihres Mannes und Vaters Hecelos, dem Meisterschreiner, der auf See geblieben war, als sein Getreidekonvoi – derjenige, an dessen Ersetzung die Werften von Al-Khos so hart arbeiteten – vor fünf Monaten auf der Rückkehr von Zanzahar gesunken war. Bahm hatte ihn immer für einen guten Mann gehalten.


    Auch Reese war da, diese Schönheit mit ihrem roten Haar, auch wenn dunkle Ringe unter ihren Augen lagen, als ob sie in letzter Zeit nicht viel geschlafen hätte. Loos war nicht bei ihr, Erēs sei Dank.


    Ein junger Mönch trat aus den Schatten und ging mit einem hölzernen Aeslo in der Hand um die Familie herum. Er löste die beiden Klappen der Ratsche voneinander und ließ sie in einem langsamen und dumpfen Rhythmus immer wieder zusammenschlagen wie die Kiefer eines Mundes. In der anderen Hand hielt er ein einfaches Spendenkörbchen und bat um Almosen als Gegengabe für den Dienst, den die Mönche heute verrichteten. Mit ernsten Gesichtern warfen die Versammelten pflichtbewusst Münzen in das vorbeiziehende Körbchen.


    Als der Mönch zu Bahm kam, erkannte dieser, dass er all sein Geld dem Straßenmädchen gegeben hatte und nun ohne eine einzige Münze dastand. Er war gezwungen, 
     dem kahlgeschorenen jungen Mann eine Entschuldigung zuzumurmeln. Die unnötige Unterbrechung der Zeremonie durch diese Bettelei ärgerte Bahm sowieso. In seiner Jugend war es erlaubt gewesen, nach der Zeremonie einfach das zu geben, was man hatte. Aber die Zeiten hatten sich geändert, sogar hier.


    Marlee holte eine Münze aus ihrer eigenen Börse hervor und opferte sie. Sie sah ihren Mann fragend an und wollte herausfinden, ob mit ihm alles in Ordnung war. Sie spürte die Anspannung in ihm, doch er nickte, legte ihr die Hand auf den Rücken und zog sie näher an sich heran.


    Nun hoben die Mönche die Tochter des Paares hoch in die Luft. Sie sangen in Alt-Khosisch; die Klänge waren so sanft und fließend wie Wasser, das über Steine glitt. Sie rezitierten den Namen des Mädchens und beteten darum, es möge die Neun Erlösungen während eines langen und fruchtbaren Lebens in guter Arbeit erhalten. Die kleine Ariale kicherte, als sie wieder gesenkt wurde und strampelte mit den Beinen innerhalb ihres beengenden Kleides. Der alte Mönch Jerv lächelte auf sie herunter.


    Wenn sein Leben anders verlaufen wäre, würde Bahm jetzt diese Zeremonie vielleicht für ein fremdes Kind durchführen. Seine Mutter hatte immer gewollt, dass er Mönch wurde, da er der jüngste von drei Söhnen war. Sein ältester Brüder Teech hatte sich bereits dem elterlichen Gewerbe der Schuh- und Lederreparaturen zugewendet, und der mittlere Bruder Cole hatte sich gegen den Willen der Mutter in der Armee eingeschrieben.


    Bahm hätte einen guten Mönch abgegeben, denn im Grunde seines Herzens war er ein sanfter Mensch. Das sei das Ergebnis zu starken Bemutterns, hatte sein Vater stets auf seine ihm eigene, ruhige Weise gesagt. Aber Bahms Liebe zu Marlee hatte ihn von diesem Weg abgebracht.


    In den folgenden Jahren war sein ältester Bruder aus unbekanntem Grund gestorben. Er war einfach während des Abendessens tot zusammengesackt. Der örtliche Heiler hatte einen Herzschaden vermutet. Nicht lange danach war sein anderer Bruder Cole, Reeses Ehemann, sowohl von seiner Familie als auch von der Armee desertiert. Da zwei Söhne ihn so kurz hintereinander verlassen hatten, war Bahms Vater innerhalb nur eines Jahres am Kummer eingegangen. Bahms Mutter hatte sich fortan allein durchs Leben gekämpft, und ihr schwelender und unausgesprochener Groll gegen Bahm, ihren einzigen überlebenden Sohn, hatte sich in den folgenden Monaten in offene Feindseligkeit gegen ihn verwandelt. Regelmäßig hatte sie ihn mit Bemerkungen verletzt, die Schuldgefühle in ihm hervorrufen sollten. Andauernd verglich sie ihn mit den beiden Söhnen, die sie bereits verloren hatte. Es war, als ob sie glaubte, er wäre auf irgendeine Weise verantwortlich für die Missgeschicke seiner Brüder und hätte das Schicksal herausgefordert, indem er vor der Weihe weggelaufen war.


    Und was war aus ihm geworden, fragte sich Bahm. Ein Soldat, ja, aber sicherlich kein Krieger.


    Nur seine eigene kleine Familie verschaffte Bahm das Gefühl, das Richtige auf dem Weg erreicht zu haben, 
     den er zusammen mit Marlee eingeschlagen hatte. Er arbeitete hart daran, ein guter Ehemann und Vater zu sein, und deshalb schmerzte es ihn noch mehr als die Worte seiner Mutter, wenn er seinen eigenen Ansprüchen nicht gerecht wurde.


    Nie wieder, dachte er. Ich werde diese Familie zusammenhalten, koste es, was es wolle.
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    Als die Zeremonie vorbei und ihnen ihre aufgeregte Tochter mit gerötetem Gesicht zurückgegeben worden war, während der Geruch des Rauchs noch in ihren feinen Haaren steckte, versammelte sich die Familie auf dem kleinen Platz vor dem Tempel im hellen Sonnenlicht, das sie drinnen beinahe vergessen hatten. Nun würden sie zum Haus seiner Tante zurückkehren, das nur wenige Straßen entfernt lag. Dort gab es einen Empfang und all jene mageren Speisen, die die Eingeladenen hatten zusammenkratzen können.


    Reese ging zusammen mit Bahm und seiner Familie. Sie erfreute sich an Ariale und Juno und spielte ein wenig mit ihnen. Sie und Marlee unterhielten sich über die Zeremonie, über kleine und unbedeutende Dinge, während der Lärm von Gewehren so regelmäßig aus dem Süden herbeidrang, dass es sich nur um den alltäglichen Austausch zwischen den gegnerischen Seiten handeln konnte. Vielleicht hatten die Mhannier erst einmal aufgegeben, dachte Bahm und wünschte sich, dass es so wäre.


    Er und Marlee gingen Arm in Arm, während Reese ihre Tochter im Arm trug und ihr Sohn hinter ihnen herschlenderte. Marlee sah Bahm an, als wollte sie sagen: Also gut, frag sie. Er nickte.


    »Hast du schon etwas von Nico gehört?«, wollte er von Reese wissen. Sie packte Ariale fester, bevor sie antwortete: »Letzte Woche ist ein Brief von ihm angekommen. So wie er aussah, ist er die halbe Strecke durchs Meer gezogen worden. Ich habe die Worte nicht mehr lesen können, aber, ja, er stammt von Nico. Das habe ich an der schrecklichen Handschrift erkannt.«


    »Das ist wenigstens einmal eine gute Nachricht«, sagte Marlee. »Auch wenn du ihn nicht lesen konntest. Ich bin sicher, er ist wohlauf … wo immer er sein mag.« Marlee ließ die Worte in der Luft treiben und hoffte, Reese würde ihnen mehr darüber erzählen, wohin der Junge gegangen war, aber das tat sie nicht.


    Als sie den Platz verlassen hatten, sahen sie einen Heckenmönch auf dem Boden sitzen; vor ihm stand eine Schale. Der Mann war mittleren Alters und erhob sich, als er die Gruppe herannahen sah. Er trat vor sie, gab ihnen seinen Segen und schüttelte die Schale. Abgesehen von seiner schäbigen Robe wirkte er kaum wie ein Priester. Eine feuerrote Narbe verlief von der Stirn bis zum Kinn. Sein Kopf war schon seit Tagen nicht mehr geschoren worden.


    Wieder ein unechter Mönch, erkannte Bahm. Seit der Rat jedes Betteln außer aus religiösen Gründen für ungesetzlich erklärt hatte, waren viele Männer in ihrer Verzweiflung auf die Idee gekommen, sich eine Robe 
     anzuziehen, den Kopf zu scheren und so zu tun, als wären sie Mönche – so wie dieser hier.


    Dieser Betrug ist eine Schande, dachte Bahm. Plötzlich und unerklärlich stieg eine große Wut in ihm auf.


    »Der Segen komme über euch«, verkündete der Mann in der schwarzen Robe freundlich, und ein paar Münzen klapperten in seine Schale.


    Bahm drückte sich härter an ihm vorbei, als er beabsichtigt hatte. Ein Laut der Überraschung drang aus der Kehle des falschen Mönchs, als seine Schale zu Boden fiel und die Münzen umherrollten und dabei im Sonnenlicht glitzerten.


    Die ganze Familie blieb stehen und starrte Bahm an. Sogar sein Sohn Juno warf ihm fragende Blicke zu.


    Es tut mir leid, wollte Bahm zu ihnen allen sagen. Ich habe in der letzten Nacht gesehen, wie unsere Männer gestorben sind, während ihr sicher und bequem in euren Betten geschlafen habt, was ihr nur ihnen zu verdanken habt. Und heute Morgen habe ich eine junge Hure besprungen, die vermutlich eine ansteckende Krankheit hatte und durch Armut und die verdrehten Bedürfnisse von missratenen Ehemännern wie mir selbst in diese Lage gebracht worden ist.


    Aber er sagte es nicht, nicht heute. Stattdessen setzte Bahm das entschuldigende Lächeln des guten Ehemanns auf, nahm seinen Sohn bei der Hand und ging weiter.

  


  
    

    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    Schay Madi


    Der Hauptauspeitscher genoss seine Arbeit. Zumindest war das Nicos Eindruck, als ihn der untersetzte Mann aus dem Pferch unter dem Boden der Arena zerrte und gelegentlich das Wort »Rō̄schun« von seinen plumpen, fleckigen Lippen fallenließ, als ob es der schlimmste aller Flüche wäre. Zweimal schlug die Peitsche gegen Nicos Rücken, aber er spürte es kaum. Es war lediglich ein Schmerz unter vielen.


    »Da rein«, knurrte der Mann, als er Nico durch eine rostige Gittertür stieß. Nico stolperte in einen engen Korridor, dessen Seiten aus Käfigstäben bestanden und der nach etwa sechs Fuß zu einer weiteren Schiebetür führte, die nun ebenfalls von außen aufgezogen wurde.


    Ein Wächter stieß mit einem gezackten Stab durch das Gitter nach ihm und zwang ihn so in den Käfig dahinter. Die Verletzungen, die er Nico zugefügt hatte, waren nicht schwer, aber schmerzhaft.


    Er stolperte über einen am Boden liegenden Körper 
     und schrie auf, als neue Schmerzen durch seine zerschmetterte Hand schossen.


    Nico spürte den Schmerz überall und wurde immer fiebriger. Sein linkes Auge war zugeschwollen; er konnte nicht einmal sagen, ob der Augapfel noch da war. Die Lippen waren ebenfalls eine geschwollene Masse. Die meisten seiner Vorderzähne waren entweder abgebrochen oder fehlten ganz. Sogar das Luftholen tat weh.


    Die Tür wurde klappernd hinter ihm geschlossen und von einem der Wächter verriegelt, während der Hauptauspeitscher dem Rest der in diesem Käfig Eingesperrten unter Gelächter zurief:


    »Macht Platz für den mächtigen Rō̄schun! Wenn ihr alle nett zu ihm seid, rettet er euch vielleicht. «


    Nico rollte sich zu einer Kugel zusammen und zitterte. Er roch seinen eigenen Gestank und den der vielen anderen Menschen. Der Käfig war voller Männer und Frauen, die auf ihren Tod warteten.


    Er spürte, wie sich ihm eine Hand auf den Arm legte. Er sah mit seinem guten Auge auf und erkannte das Gesicht eines Mannes, der ihn besorgt anschaute.


    »Hier«, sagte er leise und bot ihm eine Kelle Wasser an. Nico nippte daran und musste sofort würgen. » Ganz ruhig«, sagte der Mann sanft. Nico trank noch etwas.


    Vorsichtig versuchte er sich aufzurichten, damit er wenigstens etwas besser atmen konnte. Fast sofort wurden seine Rippen in weiß glühende Hitze getaucht. Nico keuchte auf.


    Der Mann half ihm, und einige andere machten Platz für ihn, so dass er sich mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe 
     lehnen konnte. Nico bemerkte, dass der Mann einen kahlgeschorenen Kopf hatte und eine schwarze Robe trug.


    »Ja, ich bin ein Mönch«, sagte der Mann in Erwiderung auf Nicos Erstaunen.


    Nico nickte bloß. Einen größeren Dank konnte er nicht anbieten. Er sah sich in dem engen Käfig um und bemerkte, dass er nun von allen beobachtet wurde. Er senkte den Blick auf den strohbedeckten Lehmboden.


    Draußen in der Arena ertönte ein Brüllen; der gedämpfte Laut drang durch das schwere Tor am Ende eines weiteren von Gitterstäben gebildeten Ganges. Eine Frau, die auf dem Boden lag, weinte in den Staub hinein.


    »Mögest du mit dem Dao sein«, sagte der Priester zu Nico und berührte ihn wieder sanft am Arm. Diese Berührung war so tröstend, so menschlich. Der Mönch drehte sich um, kümmerte sich um die Frau und bot ihr den geringen Trost an, den er zu spenden hatte.


    Nico schlang die Arme um sich und bewegte die Glieder absichtlich mit großer Langsamkeit. Er zwang seinen Geist, sich ganz auf das Atmen zu konzentrieren. Immer wenn er die Luft ausstieß, dachte er daran, wie der Schmerz dabei aus seinem Körper floss. Wenn er einatmete, dachte er an Stille.


    Nach einer Weile schien es zu funktionieren – zumindest so gut, dass er wieder klar denken konnte. Gedanken waren nun eine gute Sache. Sie konnten ihn von diesem Ort wegbringen.


    Also erlaubte er seinem Geist, umherzustreifen. Er 
     dachte an das sonnige Khos, an die elterliche Hütte und an seine Mutter. Mehr als alles andere in der Welt wünschte er sich, er könnte sie nun sehen.


    Die Zeit verstrich unbemerkt. Die Gitter des Käfigs klapperten hinter seinem Kopf. Das war wieder der Hauptauspeitscher.


    »Die da als Nächstes«, entschied der Mann und deutete auf die Frau, die gerade von dem Mönch getröstet wurde. »Und der Mönch auch.«


    Andere Wächter stießen mit ihren gezackten Stäben nach den ausgewählten Gefangenen, hielten aber einen großen Abstand zum Käfig. »Auf! Auf! «, brüllten sie.


    Der Mönch half der Frau beim Aufstehen und hielt sie dabei fest. Eine Außentür öffnete sich in dem Käfig. Gemeinsam traten die beiden in den Gang, der zum Tor führte.


    »Halt! «, sagte der Hauptauspeitscher.


    Die Wächter drängten sich gegen die Gitterstäbe des Ganges und griffen mit ihren Lederhandschuhen hinein. Sie rissen der Frau die Kleidung vom Leibe, bis sie nackt und den Blicken der Männer ausgesetzt dastand. Purpurfarbene Prellungen bedeckten ihren Körper. Und Bissspuren. Dem Mönch wurde es erlaubt, seine Robe anzubehalten, damit die Menge sah, wer er war.


    Dem Mönch wurde ein Schwert und ein kleiner Rundschild gereicht. Er warf beides auf den Boden. »Ich werde nicht kämpfen«, sagte er nur.


    Die Wächter fluchten und stießen ihn noch heftiger mit ihren Stäben. Dennoch weigerte er sich, Waffe oder Schild aufzuheben. Die Menge hinter dem Tor brüllte 
     nun unablässig. Die Wächter gaben ihre Überzeugungsversuche auf und banden dem Mönch Schwert und Schild an den Handgelenken fest, wo er sie nutzlos baumeln ließ. Die Hände des Mannes zitterten, aber er hielt sich aufrecht.


    Das Tor schwang auf, und schwaches Tageslicht strömte hindurch. Nico sah nichts dahinter, denn die plötzliche Helligkeit blendete ihn.


    Der Mönch und die Frau wurden durch das Tor getrieben. Dann schloss es sich hinter ihnen wieder, und die Menge röhrte.


    Nico spürte den Lärm bis in seinen Magen. Beinahe hätte er seine Blase nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Er krampfte sich innerlich zusammen und widerstand dem Drang, sich zu entleeren. Glücklicherweise ließ der Druck nach einigen Augenblicken nach.


    »Was passiert jetzt mit ihnen?«, fragte ein anderer junger Mann, dessen Stimme keinerlei Gefühlsregung verriet. Er hatte die Frage nicht an jemand Besonderen gerichtet.


    Aber sie hing in der Luft und war an alle gestellt worden.


    » Sie werden sterben«, sagte eine weitere Stimme. Sie gehörte einem Mann mittleren Alters, der mit drei anderen zusammensaß – Soldaten vermutlich, was aus ihren Narben und Tätowierungen sowie aus der Art zu schließen war, wie sie unbeteiligt dasaßen, als ob sie schon oft gemeinsam auf die Ankunft des Todes gewartet hätten.


    Sie sahen wie Khosier aus.


    Sondereinheit, dachte Nico. Aus den Berichten seines Vaters wusste er, dass diese Untergrundkämpfer oft gefangen genommen wurden, wenn die Tunnel hinter ihnen einstürzten.


    Mitleidslos sah der Soldat den jungen Mann ihm gegenüber an. »Mit Stahl bewaffnete Männer werden sie wie Vieh abschlachten. Oder sie werden von wilden Tieren zerrissen, die verrückt von Hunger sind. «


    Der junge Mann wandte den Kopf ab und biss sich auf die Lippe.


    »Es gibt immer eine gewisse Hoffnung«, sagte eine Frau mit den alten Narben eines Brandeisens auf beiden Wangen. »wenn du gut genug kämpfst, verschont dich die Menge vielleicht. «


    Der Soldat schnaubte, und Nico schluckte schwer. Er dachte an die junge Frau, die jetzt dort draußen war. Sie war kaum älter als zwanzig Jahre und außer sich vor Angst. Es könnte auch Serèse sein oder irgendein anderes Mädchen, das er von zu Hause kannte. Was für eine Welt war das, in der Menschen danach gierten, dass andere menschliche Wesen zum Spaß in Stücke gehackt wurden?


    Ein Schrei ertönte von draußen. Es war die Frau. In der Arena wurde es still.


    Ihre Rufe nach Gnade hallten bis in den Käfig – und brachen dann unvermittelt ab. Jeder im Käfig schaute zu Boden; niemand wollte den anderen in die Augen blicken, nicht einmal der verbitterte Soldat.


    Der Mönch brüllte etwas. Nico verstand es nicht, aber die Worte waren wütend und leidenschaftlich. Es folgte 
     ein Geräusch wie aus einer Schlachterei und dann noch eines. Diesmal kreischte die Menge nicht.


    Nico bedeckte den Kopf mit dem Arm und kauerte sich zusammen. Mit jedem Schlag seines Herzens spürte er die Schmerzen aus seinen Verletzungen. Abermals versuchte er, seine Gedanken mit anderen Dingen zu beschäftigen.


    Er dachte an Asch und daran, dass sein Meister nicht gekommen war, um ihn aus diesem Grauen zu befreien.


    Doch vielleicht hatte er es versucht, dachte Nico, und war dabei gestorben.


    Nico weigerte sich, das zu glauben. Er betrachtete den alten Mann tatsächlich als unbesiegbar, als eine Naturgewalt – und eine Naturgewalt konnte man nicht töten, sondern nur ihr Vorübergehen abwarten. Wo bist du also?, wollte er von seinem Meister wissen.


    Vielleicht hatte Asch es gar nicht versucht. Vielleicht hatte irgendeine Vorschrift der Rōschun ihn davon abgehalten, einen Rettungsversuch zu unternehmen. Der Ehrenkodex erlaubte keine persönlichen Racheakte, und vielleicht war es daher auch nicht erlaubt, jemanden zu retten – vor allem dann nicht, wenn die Vendetta noch nicht ausgeführt war.


    Ich hätte dich verlassen sollen, als es mir noch möglich war, dachte Nico. Ich hätte die Gelegenheit ergreifen und nach Khos und zu meiner Mutter zurückgehen sollen.


    Einen Augenblick lang verfluchte er den Tag, als Asch in sein Leben getreten war. Doch in Wahrheit war das nur ein oberflächliches Gefühl, und er schob es rasch beiseite. Er wollte nicht verbittert an solche Dinge denken, 
     wo er so nahe vor seinem eigenen Ende stand. Asch war gut für ihn gewesen. Es war allein Nicos Schuld, dass sich die Dinge so entwickelt hatten.


    Serèse kam ihm in den Sinn. Ohne seinen Meister wäre Nico ihr nie begegnet. Doch wieder verkehrten sich Nicos Gedanken ins Gegenteil, und er stellte sich vor, wie sein Freund Aléas das Mädchen mit seinem Charme und seinem guten Aussehen bezaubern würde, sobald Nico nicht mehr lebte. Er stellte sich vor, wie sie sich beide an den armen Nico erinnerten – dass er vor langer Zeit einmal ein Freund gewesen war, ein seltsamer Knabe, aber mit einem guten Herzen, und wie bitter es war, an die schreckliche Art und Weise seines Todes zu denken. Wir hätten mehr zu seiner Rettung unternehmen müssen, würden sie sagen, bevor sie in ihr schönes Bett zurückkehrten und sich gemeinsam das Bedauern aus dem Leib schwitzten.


    Noch mehr Bitterkeit, erkannte Nico. Das sah ihm gar nicht ähnlich, oder zumindest hatte er sich so noch nie gesehen. Aber seine Mutter war manchmal verbittert. Vielleicht stimmte es, was die Leute sagten, und die Kinder schlugen den Eltern nach.


    Draußen sprach jemand die Menge an. Es war eine Frauenstimme, laut und gebieterisch. Es klang wie die Matriarchin persönlich. Sie erzählte den Menschen etwas über Rōschun. Nico erkannte, dass sie über ihn sprach.


    Gütige Erēs, er war noch nicht bereit! Er fragte sich, ob er es je sein würde. Ein Wächter kam herbei und stieß durch die Gitterstäbe gegen seine verletzten Rippen. 
     Er zuckte unter der Berührung zusammen und hielt noch immer den Arm über den Kopf. Ein anderer Wächter stieß ihm in den Rücken.


    » Schon gut! «, fuhr Nico sie an, als er sich auf die Beine kämpfte.


    Sie zwangen ihn in den Gang, und eine schwarze Robe landete vor seinen Füßen. Nico musste sie anziehen. Unter der Anstrengung wäre er beinahe bewusstlos geworden.


    Als Nächstes gaben sie ihm ein Kurzschwert und einen Schild. Ein Wächter band ihm den Schild an den Unterarm knapp über seiner nutzlosen Hand. Die Männer arbeiteten ruhig und fachmännisch und wirkten wie müde Viehtreiber, die froh waren, bald das Ende ihres Arbeitstages erreicht zu haben. Er bemerkte aber, dass keiner ihn anschauen wollte.


    »Kämpf nicht zu heftig«, flüsterte ihm einer der Wächter ins Ohr. »Dann hast du es schnell hinter dir.«


    Der Eingang gähnte vor ihm, fett vor glänzendem Tageslicht. Nico schirmte die Augen vor der Sonne ab. Entsetzen und kalte Ungewissheit durchspülten ihn, als er durch das Tor gestoßen wurde.
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    Die Sonne schien, doch ihr Licht wurde durch eine dünne Wolkenschicht gedämpft. Der Nebel, den er auf seiner Reise zum Schay Madi gesehen hatte, war nun verzogen, aber der Sand unter seinen nackten Füßen fühlte sich noch immer feucht an. Der Geruch von Gemetzel 
     lag in der Luft, klebte an seiner Zunge und in seiner Kehle. Er sah Blutspuren im Sand, die zu verschiedenen geschlossenen Toren in der Mauer führten.


    Nico betrachtete die erwartungsvollen Gesichter der Tausenden, die sich auf den Tribünen befanden. Einen atemlosen Moment lang verschlangen ihre Blicke ihn an Ort und Stelle. Jemand lachte, und dann lachten alle; es war eine Kakophonie des Heulens und Kreischens, das wie ein gestaltgewordener Alptraum war. Nico sackte in sich zusammen. Scham überwältigte seine Panik.


    »Du bist hergekommen, um uns zu töten, kleiner Rōschun«, rief eine Stimme. Er drehte sich um und sah sich der Matriarchin höchstpersönlich gegenüber, die in der Reichsloge stand und von Priestern und Akolyten umgeben war. »Jetzt wirst du für dein Versagen bezahlen. «


    Schweigen senkte sich auf das gewaltige Rund der Arena herab. Ein Schatten flog über den Sand. Vögel – schwarze Krähen – kreisten über Nico.


    Langsam öffnete sich das Tor an der gegenüberliegenden Seite der Arena. Er hörte das Knallen von Böllern. Blitze erhellten das Dunkel des Gangs hinter dem Tor.


    Ein Rudel Wölfe rannte hinaus auf die Sandfläche.


    Unwillkürlich tat Nico einen Schritt zurück. Soldaten säumten die Steinwände der Arena, die so hoch waren, dass man sie nicht erklettern konnte. Das Tor vor ihm war nun wieder fest verschlossen.


    Nico zählte insgesamt sechs Wölfe. Zuerst liefen sie in einiger Verwirrung umher, doch dann bemerkten sie ihn. 
     Sie umrundeten die Arena, verringerten aber den Abstand zu ihm beständig.


    Nico packte sein Kurzschwert fester. Er hob die Klinge an und versuchte, ihr Gewicht abzuschätzen. Es war eine Hiebwaffe, deren Schwerpunkt auf der Klingenspitze lag. Baracha hatte sie manchmal mit solch einfachen Waffen üben lassen.


    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah, wie ein Wolf auf ihn zuschoss. Sand spritzte unter seinen Pfoten hoch, und die Zunge hing ihm aus der Schnauze.


    Nico konnte sich nirgendwo verstecken.


    Er stellte sich breitbeinig hin und hob den Schild. Er benötigte seine gesamte Nervenkraft, um stehen zu bleiben und das angreifende Tier anzusehen. Möglicherweise war das die einzige entschlossene und mutige Tat in seinem ganzen Leben.


    Er schwang das Schwert und hätte unter der Kraft dieser Bewegung beinahe das Gleichgewicht verloren. Der Wolf biss die Zähne zusammen und schoss davon; sein Tiergestank blieb noch eine Weile zurück.


    Ein anderer rannte von rechts auf Nico zu. Wieder schwang er heftig das Schwert und verfehlte den Wolf, der beiseitesprang, nur knapp.


    Nun näherten sie sich ihm unmittelbar von vorn. Schweiß trat aus seinen Poren, als hätte ihn jemand mit lauwarmem Wasser übergossen. Nico wich gegen das geschlossene Tor zurück. Die Menge heulte in freudiger Anspannung.


    In den Tiefen seines Geistes erschien plötzlich ein Ort 
     der Ruhe, eine losgelöste Ecke, in die er sich sofort zurückzog. Er holte innerlich Luft und war nun in der Lage, sich zu fragen, was diese Menschen wohl von einem solchen Schauspiel der Schlächterei hatten.


    Noch immer hallte in seinem Kopf das Gelächter der Menge wider. Er erinnerte sich an die bitteren Zeiten seiner Kindheit im Schulhaus, als die Kinder über das Unglück der anderen gelacht hatten. Es war grausames, schneidendes Gelächter gewesen, ohne jedes Mitleid. Manchmal hatte er sogar selbst gelacht.


    Er dachte auch an den Mönch, der vorhin der Menge wütend etwas zugerufen hatte. Unter all diesen Menschen war der Mönch der einzige geistig Gesunde gewesen.


    Als er das begriff, wich das Schamgefühl von ihm. Es wendete sich nach außen, richtete sich gegen die Menge, und nun schämte sich Nico für sie – für ihr Verlangen, einen weiteren Mord zu begaffen und sich daran zu erfreuen.


    Tief im Herzen sind wir alle grausame Kinder, dachte er.


    Blut wallte ihm ins Gesicht. Er biss die Stummel seiner Zähne fest zusammen, was ihm Schmerzensstachel durch den Kopf trieb. Er erkannte, dass es bedeutete, sich zu ergeben und das Geschehen als recht und richtig anzuerkennen, wenn er Angst davor hatte und weglaufen wollte. Es war besser, wütend darüber zu sein. Und sich zur Wehr zu setzen.


    Die sechs Wölfe griffen an.


    Nico zögerte nur einen winzigen Augenblick, und dann geschah etwas Erstaunliches mit ihm. Seine Ausbildung 
     ging eine Verbindung mit seiner Verzweiflung ein.


    Mit einem Grunzen stieß er sich von dem Tor ab, taumelte vor und stellte sich den Tieren – genauso, wie Asch es getan hätte.


    Ein Wolf lief von links so schnell auf ihn zu, dass seine Pfoten Bögen aus Staubwirbeln hinterließen. Nico zerschmetterte ihm die Schnauze mit dem Schild. Durch den Zusammenstoß prallten beide zurück, und Nico schöpfte Kraft aus dem Schmerz, den seine gebrochene Hand ausstrahlte. Er schlug nach einem weiteren Wolf, der rechts von ihm angriff, und die Luft drang in raschem Keuchen aus seiner Kehle. Die Klinge öffnete die Kopfhaut des Tieres.


    Er näherte sich einer Dreiergruppe, trat dabei tief und heftig in den Sand und wirbelte den Tieren eine Wolke in die Augen. Es blendete sie für einen Moment, und sie zögerten und schüttelten die Köpfe – und dann war er mitten unter ihnen, stieß und hackte mit seiner Klinge, schlug mit dem Schild zu und spürte gnädigerweise nichts, als sich ihre Klauen und Zähne in ihn bohrten.


    Danach bemerkte Nico nur noch wenig, denn er befand sich in einer wilden Raserei. Er bekam mit, dass er einen der Wölfe durch sein eigenes tierisches Knurren mitten im Lauf anhielt. Er bekam mit, dass er auf einen anderen einhieb, bis dieser in mehreren Stücken dalag. Er bekam mit, dass er in den Oberschenkel gebissen wurde und seinen Angreifer genauso schrecklich biss, während sein Schwert weiterhin stach und hackte.


    Dann war Nico auf den Knien im Sand, saugte die 
     Luft in seine bebende Lunge und war am Ende, denn er hatte sich vollkommen verausgabt.


    Überall um ihn herum lagen die Wölfe. Sie waren entweder bereits tot oder starben.


    Kein Laut war in der Arena zu hören außer seinem eigenen Keuchen und dem eines seiner Feinde, der nicht weit von ihm entfernt auf der Seite lag. Ein Bild der Verdammnis blitzte in seinem Kopf auf und war schon wieder verschwunden.


    Nico war sich seiner eigenen Wunden nicht bewusst, als er aufschaute und sah, wie die Matriarchin ihn über die Distanz zwischen ihnen anstarrte. Selbst aus dieser Entfernung erkannte er, dass ihr Mund vor Verblüffung offen stand.


    Nico hörte, wie sich aus der Menge ein Gesang erhob. Er hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


    Er sah einen Akolyten, der durch das Gedränge auf den Tribünen eilte und zu seiner Herrin lief. Er rief ihr etwas ins Ohr, und wieder fiel ihr Blick auf Nico. Sie zog ein Messer mit gebogener Klinge aus ihrem Gürtel, und während Nico zusah, stach sie die Klinge tief in den Bauch des Boten. Mit der Waffe in der Hand, die nun feucht und dunkelrot war, drehte sie sich wieder der Arena zu.


    »Verbrennt ihn«, schrie sie. »Verbrennt ihn bei lebendigem Leib!«


    Ein Sturm des Widerspruchs erhob sich aus der Menge. Die Matriarchin blieb fest wie ein Fels stehen.


    Akolyten erschienen aus den Toren in den Wänden. Sie kamen auf Nico zu und hielten die Spitzen ihrer 
     Schwerter auf ihn gerichtet, so dass er nicht fliehen konnte.


    Zu einer Flucht wäre er gar nicht mehr in der Lage gewesen. Er ließ seine Waffe fallen und schaukelte im Sand hin und her. Dann legte er den Kopf zwischen die Knie und atmete heftig ein. Er konnte an nichts anderes denken als daran, Luft in seine Lunge zu bekommen.


    Als er wieder aufschaute, sah er, wie Männer eifrig einen Scheiterhaufen in der Mitte der Arena errichteten. In einer langen Reihe trugen Wächter und Soldaten Bohlen und Kleinholz zu ihm hin. Auf den Tribünen schrieen die Zuschauer noch immer ihren Widerspruch hinaus. Sie drückten gegen den Ring der Soldaten, und manche bewarfen sie sogar.


    Der Scheiterhaufen wurde immer höher.

  


  
    

    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    Ein Sturm in den Bergen


    Ché erwachte mit einem fauligen Geschmack im Mund und einem Hämmern im Kopf, als hätte er starken Alkohol getrunken, aber er wusste, dass das nicht der Fall war. Es waren die Nachwirkungen des Beerensaftes, den er sich vor etlichen Tagen auf die Stirn geschmiert hatte.


    Aus der Ferne hörte er ein scharfes Knallen, dann noch eines. Gewehrschüsse. Er öffnete die Augen und sah, dass es Abend war. Frühe Sterne hingen schon am Himmel und wurden heller.


    Ché ächzte und zwang sich aufzustehen. Er schwankte auf den Beinen, stolperte und fiel auf den Rücken. Er ächzte wieder und schaute sich um. Er kannte diesen Ort.


    Er befand sich auf dem Boden eines hochgelegenen Tals. Neben ihm zitterte ein Busch voller dicker Beeren im Wind. Ché blinzelte den Schleier vor seinen Augen weg. Das Tageslicht verblasste rasch, aber er konnte noch immer den Verlauf des breiten Flusses erkennen, der sich über den Talboden wand. Sein Blick wanderte 
     stromaufwärts, und nun bemerkte er den Geruch: Schwarzpulver und brennendes Holz. Er wusste, was er gleich sehen würde.


    Das Kloster, umgeben von einem Wald aus Jupebäumen.


    Das Gebäude stand in Flammen.


    Während Ché den Anblick in sich aufnahm, rasten Feuersäulen aus verschiedenen Richtungen auf das Kloster zu. Artillerie schoss Flammen und Schutt durch die Dämmerung, und Heckenschützen, die mit Langgewehren bewaffnet waren, feuerten von den hohen Felsvorsprüngen im Westen.


    Die Flammen fraßen sich schnell fest. In ihrem Licht drangen Angriffskommandos in den Jupewald ein. Eine Glocke schlug.


    Chés Magen knurrte vor Hunger. Es war die Erinnerung an die Mahlzeiten, die er hier eingenommen hatte, denn diese Glocke war diejenige, die auch ihn damals zum Essen gerufen hatte.
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    Wolken schabten über die Berggipfel und löschten einen Stern nach dem anderen aus.


    Ché blieb am Rande des Jupewaldes stehen.


    In den Schatten zwischen den Bäumen lieferten sich Männer einen erbitterten Kampf. Er sah den Feuerschein in den Klingen aufblitzen, und eine Gestalt in einer schwarzen Robe hackte sich einen Weg durch die Reihe der Soldaten, während ihr Leutnant ihnen zurief, 
     sie sollten ihn umzingeln und erledigen. Von links, wo der Haupteingang sein musste, hörte er noch heftigere Kämpfe. Stahl klirrte durch das hässliche Knallen von Gewehrschüssen. Männer schrieen.


    Er zuckte zusammen, als eine mächtige Explosion einen großen Teil der Abenddämmerung wegblies, und sah gerade noch, wie der obere Teil des Turms – in dem Oschō̄ lebte, wie er wusste – zu einer Staubwolke zerfiel. Irgendwo in der Ferne schrie jemand – ob aus Schmerz oder Zorn, war nicht zu erkennen.


    Ché zog sich vom Waldrand zurück. Seine Augen weigerten sich, noch mehr Zerstörung zu betrachten. Er starrte angestrengt auf den Boden vor seinen Füßen, der manchmal blitzartig erhellt wurde und Grasbüschel sowie Schattenstreifen zeigte. Er umrundete den Wald und kam wieder zum Fluss.


    Ché drehte sich um und folgte ihm stromaufwärts; das Kloster ließ er hinter sich.


    Bald sah er sie: die kleine Hütte des Sehers.


    »Hallo, Ché«, sagte der Seher in der Handelssprache; er hockte vor seiner Behausung.


    Im Gegensatz zu ihm selbst war wenigstens Chés Name echt gewesen, als er hier gelebt hatte.


    Er blieb stehen und suchte nach Anzeichen von Waffen bei dem alten Seher und nach Rō̄schun, die im Innern der Hütte lauern mochten.


    »Sag, wie geht es dir?«, fragte der Seher mit sanfter Stimme.


    Von unten drang ein weiterer Knall der Artillerie herauf. Der Boden unter Chés Füßen erzitterte. Er fühlte 
     sich zu einer Antwort gedrängt, doch sie bestand nur in einem Schulterzucken.


    Ché wusste nicht, wie es ihm ging.


    Der uralte Farlander nickte und klopfte auf das Gras neben ihm. Ché zögerte, als ob das Gras verborgene Gefahren beherbergen könnte. Vorsichtig setzte er sich neben den alten Seher.


    Gemeinsam betrachteten sie die Schlacht unter ihnen.


    »Wir hatten uns gefragt, wohin du verschwunden bist«, sagte der Seher in seiner dünnen, schwachen Stimme. »Jetzt wissen wir es.«


    Chés Brust krampfte sich zusammen. »Das war nicht meine eigene Entscheidung«, sagte er.


    »Das hatte ich auch nicht erwartet. Wenn du ein leichtfertiger Verräter wärest, dann hätte ich das in dir gesehen. «


    Ché senkte den Blick.


    »Ich richte nicht über dich«, sagte der Seher und klopfte ihm auf die Hand. »Wir tun das, was wir tun müssen. Aber sag mir bitte, wie es dir ergangen ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen und gesprochen haben.«


    Ché kratzte sich am Hals. Er überlegte, was er diesem Mann sagen sollte, den er in einem anderen Leben so gut gekannt hatte. Einen Augenblick lang fragte sich Ché, was er hier machte und warum er mit dem Seher so ungezwungen und freundschaftlich plauderte. Doch dann hörte er das Gewehrfeuer und erinnerte sich daran, warum er hier und nicht dort unten war.


    »Als ich hier gelebt habe«, sagte er, »habe ich jede Nacht davon geträumt, eine andere Person zu sein. Jetzt 
     bin ich diese andere Person und träume nun jede Nacht davon, wer ich einmal gewesen bin. Meine Vergangenheit hat mich zweigeteilt. Dem kann ich nicht entkommen, wie sehr ich es auch versuche.«


    »Du siehst es falsch, Ché«, sagte der Seher. »Du kannst nicht vor deiner Vergangenheit davonlaufen.« Der alte Farlander beugte sich näher zu ihm, so dass Ché den Gestank seines Atems roch. »Du kannst nur dasitzen, bis es ganz still in dir ist, und darauf warten, dass es dich verlässt. «


    »Ich versuche es«, seufzte Ché. »Ich meditiere, wie ich es hier gelernt habe, aber ich bin trotzdem zerrissen. «


    »Was ist mit deinem Chan?«, fragte der alte Mann, als ob das irgendwie wichtig wäre. »Ist es noch so stark wie damals? «


    »Mein Chan?« Chés Stimme war voller Abscheu. »Falls ich so etwas einmal besessen haben sollte, ist es schon lange durch meine eigene Hand in alle Winde zerstreut worden. Ich bin nicht der, für den du mich hältst, alter Mann.«


    »Ich weiß, wer du bist«, versicherte ihm der Farlander. Er schien sich völlig sicher zu sein.


    »Dann verrate es mir«, sagte Ché.


    »Du bist ein Lachen aus dem tiefen Innern deiner selbst. «


    »Ich habe heute Nacht keine Geduld für Rätsel. «


    Der alte Mann zog die Mundwinkel hoch. Er schaute hinunter auf das brennende Kloster, und sein Mund wurde wieder schmal.


    »Als du zuerst hierhergekommen bist, habe ich dich nicht bemerkt. Ich schenke solchen Ereignissen keine Beachtung, denn die Jungen sind wie die Schmetterlinge des Sommers, sie kommen und gehen wieder. Aber an gewissen Tagen, als die Luft still war und der Wind in die richtige Richtung blies, habe ich Fetzen von Gelächter vom Kloster her gehört. Das meiste Lachen, das ich von dort höre, ist entweder beherrscht oder buhlt um Aufmerksamkeit. Doch dieses Lachen war anders, und es hat immer mein Ohr erreicht. Es war – wie sagt man – so natürlich, so spontan. Wie von einem Kind, das sich freut.« Der Seher nickte, als würde er sich selbst zustimmen.


    »Also habe ich mich gefragt … ich habe mich gefragt, wer das wohl sein mag, den ich so deutlich lachen höre. Und ich habe an all die Rō̄schun gedacht, an alle, die ich kannte, und ich kam zu keinem Ergebnis.


    Also habe ich gewartet. Die Antwort kommt immer, wenn man lange genug wartet. Hast du das schon bemerkt? Und so war es. Eines Tages hat dein Meister dich zu mir gebracht, damit ich in dein Herz sehe und ihm sage, was ich erkannt habe. Sofort wusste ich, dass dieses Lachen von dir gekommen war. Du hattest einen Humor in dir, Ché, der deinen Dämonen Hohn gesprochen hat.«


    Nun sprossen Flammen aus dem Dach des Nordflügels. Der Speisesaal brannte, und Ché dachte an die Tausenden von Mahlzeiten, die er dort eingenommen hatte, während er sich mit seinesgleichen unterhalten oder ihnen zugehört hatte.


    Leise fragte er: »Wie geht es meinem alten Meister?«


    » Schebeck? Er ist tot.«


    Ché versteifte sich. Er spürte, wie kalte Betäubung ihn durchfuhr.


    Das Feuer breitete sich schnell aus, Funken flogen wild durch die Nacht. Der Hain aus Jupebäumen in der Mitte des Hofes stand ebenfalls in Flammen. Ihre oberen Äste waren in Rauch gehüllt. Die Bäume schaukelten in den Hitzewellen.


    »Gewinnen deine Männer? Ich kann mit meinen schwachen Augen nicht mehr gut sehen.«


    »Du bist doch der Seher.«


    Ein schwaches Lächeln legte sich über die Lippen des Farlanders.


    »Die Rō̄schun kämpfen heftig«, sagte Ché.


    »Das ist gut.«


    »Willst du ihnen nicht beistehen?«


    »Ich? Ich bin zu alt zum Kämpfen.«


    Sie verstummten. Mit glasigen Augen betrachtete Ché die Widerspiegelungen der Flammen auf den Bäuchen der tief hängenden Wolken. Er dachte: Das hier war einmal mein Zuhause. Ich glaube, es war das einzige richtige Zuhause, das ich je hatte.


    »Sie werden dich töten, wenn du hierbleibst«, warnte er.


    »Ich weiß.«


    Ein Teil des Daches brach zusammen. Die Flammen stiegen noch höher auf.


    »Und meine Männer werden dich töten, wenn sie gewinnen sollten«, sagte der Seher.


    »Das nehme ich an«, erwiderte der junge Mann.


    Der alte Seher stieß ein trockenes Kichern aus und tätschelte noch einmal Chés Hand. »Dann bleib noch ein wenig hier sitzen«, sagte er. »Wir sehen uns zusammen an, was passiert.«
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    Er kam zu spät, und er wusste es.


    Asch stieg höher und entfernte sich von der hintersten und höchsten Tribünenreihe, die am weitesten von der Arena entfernt lag. Er kletterte eine rostige Eisenleiter hoch, die an der äußeren Wand des Stadions befestigt war, und kam an guanofleckigen Wasserspeiern und Statuen von Berühmtheiten des Reiches vorbei. Kurz zuvor waren hier noch Soldaten postiert gewesen, doch nun kümmerten sie sich um die aufmüpfigen Teile der Menge, denn die Leute warfen inzwischen mit allen möglichen Gegenständen und wollten, dass ihr Ruf nach Gnade Gehör fand.


    Er war schwach vor Übelkeit und hatte kaum noch Kraft. Dennoch kletterte er weiter, getrieben von dem Schrecklichen, das getan werden musste. Es gab nur eines, was er jetzt noch für den Jungen tun konnte, und das Wissen darum drückte ihm schwer auf die Eingeweide.


    Nico hatte sich gut geschlagen. Asch war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um seinen Kampf gegen die Wölfe zu beobachten. Währenddessen hatte er sich im Stadion unablässig nach einer Inspiration umgesehen – 
     nach einer Möglichkeit, seinen jungen Gesellen zu retten. Aber ihm war kein rettender Einfall gekommen.


    Hoffnung war in ihm aufgeflackert, als Nico entgegen der allgemeinen Erwartung den Kampf gewonnen und die Zustimmung der Menge errungen hatte. Doch nun hatte sich alles wieder geändert und war erneut zum Alptraum geworden. Die Matriarchin hatte vom Tod ihres Sohnes gehört, das war eindeutig, und dafür wollte sie sich vor allen Augen an diesem Jungen rächen. Das war das Wesen des Kummers und die Saat der Gewalt. Asch erkannte, dass es seine eigene Schuld war. Er hatte dieses Schicksal auf den Jungen herabbeschworen.


    Unten auf dem Boden der Arena hatten sie einen Pfosten auf den Scheiterhaufen gepflanzt, und Nico wurde soeben daran festgebunden. Er schien nicht mitzubekommen, was sie mit ihm machten; sein Gesicht zeigte zum Himmel. Die Enden von drei langen Ketten waren über die Spitze des Pfostens geschlungen worden. Akolyten standen mit stoffumwickelten Händen da und hielten die anderen Enden so, dass die Ketten schlaff hingen. Weitere Akolyten begossen den Holzstoß mit Öl.


    Asch wusste, wie die Mhannier so etwas machten. Wegen des Öls würde der Scheiterhaufen rasch Feuer fangen, und für das Opfer bestand keine Aussicht, durch den Rauch ohnmächtig zu werden. Sie würden ihn bei lebendigem Leibe verbrennen und ihn herausziehen, sobald er nicht mehr schrie. Wenn sie den richtigen Augenblick abgepasst hatten – und das wurde in Q’os als eine Art Kunst betrachtet, denn so waren die Menschen 
     hier nun einmal –, dann lebte das Opfer noch, und sein ganzes Fleisch war versengt und wund. Es würde angenagelt und öffentlich zur Schau gestellt, bis es unter schrecklichsten Schmerzen endlich starb.


    Das durfte Asch nicht zulassen.


    Wie auf ein Stichwort hin erschienen weitere Weißroben um den Scheiterhaufen und hielten noch nicht entzündete Fackeln. Sie steckten diese an, während die an den Wänden postierten Soldaten die vorwärts drängende Menge zurückhielt.


    Nun hatte Asch die Mauerkrone erreicht und lag einige Minuten auf der harten Brustwehr. Sein Schädel fühlte sich an, als steckte er in einem Schraubstock, und Übelkeit ergoss sich durch seinen Körper.


    Die Wunde in seinem Bein hatte sich wieder geöffnet, und er spürte, wie seine Kraft in den Stiefel tropfte, sich dort sammelte und langsam durch das Leder leckte. Asch suchte in einer seiner Taschen herum, bewegte dabei nur den Arm, sonst nichts. Er zog seinen Dulce-Beutel hervor, schob sich einige Blätter in den Mund und legte den Kopf wieder auf den Steinboden. Reglos wartete er darauf, dass die Übelkeit nachließ.


    So weit sich Asch zurückerinnern konnte, hatten sich die Menschen immer darüber beschwert, dass das Leben zu kurz sei. Darüber hatte er sich oft gewundert, denn schon seit vielen Jahren erschien ihm das Leben als viel zu lang. Vielleicht hatte er lediglich nur mehr Wiedergeburten erlebt als andere – wie einige daoistiche Mönche es die Menschen glauben machen wollten –, und dieses Spiel des Lebens war für ihn ganz einfach so fadenscheinig 
     geworden, dass er allzu leicht hindurchsehen konnte. Vielleicht war es an der Zeit, dieses Lebensrad endgültig zu verlassen, wie diese Mönche es auszudrücken pflegten.


    Auf seine eigene kritische und zweiflerische Art konnte Asch nicht sagen, ob er an irgendetwas davon glaubte. Wer konnte über diese Dinge schon etwas Genaues sagen?


    Er wusste nun besser als je zuvor, dass er sich schon lange von dieser Arbeit hätte verabschieden und in irgendein fernes Gebirge zurückziehen sollen, um dort den Rest seiner Tage in größter Einfachheit zu verbringen. Es hätte ihm zwar kein Glück geschenkt, denn Glück war schließlich immer noch ein Teil des Spiels. Aber vielleicht hätte er Frieden gefunden, wenn er alles andere beiseitegeschoben hätte.


    Asch legte die Wange gegen den kühlen Betonboden und schloss die Augen. Er könnte jetzt aufgeben und vor dem fliehen, was er gleich tun musste.


    Der Junge hat gut gekämpft.


    Asch benutzte sein in der Scheide steckendes Schwert als Stütze und kämpfte sich zitternd auf die Beine. Er schwankte und blinzelte, damit er einen klaren Blick bekam. Dann betrachtete er den Boden der Arena, der von hier aus so fern und beinahe unwirklich aussah.


    Schon stieg Rauch aus dem unteren Teil des Scheiterhaufens auf. Akolyten standen um ihn herum und steckten immer wieder brennende Fackeln hinein, wodurch das Feuer stärker angefacht wurde. Der angebundene junge Mann kämpfte gegen seine Fesseln an.


    Asch holte die Armbrust hervor, die er Aléas abgenommen hatte. Sorgfältig legte er zwei Pfeile ein. Es war eine Waffe für geringe Entfernungen, aber die Pfeile waren schwer. Von dieser Höhe aus mochte es reichen.


    Asch betrachtete Nico noch einmal, legte die Armbrust an und zielte hoch. Er holte sehr tief Luft und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Strömung der Luft durch seine Lunge. Allmählich entspannte sich sein Körper.


    Es kam der Augenblick – der für ihn selbst nach den vielen Jahren noch immer seltsam war –, in dem er nicht mehr den Eindruck hatte, dass er atmete, sondern dass er geatmet wurde. Langsam stieß er die Luft aus und spürte, wie sich sein Finger fester um den Abzug schloss.


    Der Pfeil schoss schneller hinaus, als der Blick ihm folgen konnte. Asch bewegte sich nicht und sah dem dunklen Pfeil hinterher, der in einem Bogen auf den Sand der Arena zufiel.


    Er schlug in den Pfahl knapp über Nicos Kopf ein. Asch blinzelte den Schweiß fort. Nun floss er an seinem Kopf herunter wie Blut aus einer offenen Wunde und nahm die Tränen mit.


    Flammen leckten um die Füße des Jungen. Rauch umwogte ihn. Nico hustete und versuchte noch immer, sich zu befreien.


    Asch atmete erneut tief ein. Er senkte die Armbrust um den Bruchteil eines Zolls. Atmete aus.


    Schoss.
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    Je mehr Nico nach Luft rang, desto stärker brannte seine Lunge. Er hustete und versuchte die Ketten zu sprengen, die ihn an den Pfahl banden. Der Rauch machte ihn benommen; seine nackten Sohlen zuckten unter der Berührung der Flammen. Einen Moment lang war er wieder in Bar-Khos auf den heißen Schindeln jenes Daches, zusammen mit Lena, die hinter ihm stand und ihn bedrängte. Es hatte den Anschein, als würde sich sein gesamtes Leben um diesen einen Fehler drehen.


    Wenn er die Wahl gehabt hätte, dann hätte er alles ganz anders gemacht.


    Nun war er dem Tode nahe. Seltsam, dass das Leben am Ende so außerordentlich real erschien. Die Farben besaßen Schattierungen, die er nie zuvor wahrgenommen hatte; sogar der lohfarbene Sand war eine unendliche Variation aus Licht und Schatten und fesselte seinen Blick. Er nahm Gerüche war, die weit über die Kategorien »angenehm« und »unangenehm« hinausgingen. Er hörte einzelne Stimmen in dem großen Gewoge der Menge; einzelne Worte und Betonungen sogar. Warum hatte es nicht immer so sein können – so reich und lebenssprühend? Er hätte tagelang dasitzen und sich einfach daran erfreuen können. Vielleicht, dachte er, ist es auch so, wenn wir geboren werden.


    Was für eine Schande, dieses strahlende Leben zu verlieren, um es erst im Augenblick des Todes wiederzufinden! Es erkannte, dass es das war, worüber die Daoisten so viel redeten. Sein Meister hatte gewiss davon gesprochen: von der Art, wie die Welt still wurde, wenn man 
     selbst still war, so dass man sie endlich so sehen, spüren und begreifen konnte, wie sie wirklich war. Wirklich und endlos sich entfaltend.


    Er hörte, wie etwas das Holz über seinem Kopf traf. Nico achtete nicht darauf. Stattdessen schaute er hinunter auf seine Füße und sah, wie die Flammenpfühle an Kraft gewannen. Eine Hitzewelle quoll wie brühendes Wasser um ihn herum auf. Er würde verbrennen. Er würde von diesen Flammen bei lebendigem Leibe gefressen werden.


    Nico hatte einmal eine Geschichte über die Zeit gehört, als die Mhannier das Land Nathal überfallen hatten. In der Stadt Maroot hatte ein Mönch vor dem Haus des Hohepriesters gesessen, sich mit Öl übergossen und dann angezündet. Er war ohne das geringste Zucken verbrannt, in Protest über die Verbrechen, die die Mhannier noch immer an seinem Volk verübten.


    Nun fragte sich Nico, wie der Mann das geschafft hatte. Wie hatte er eine solche Ruhe finden können?


    Die Hitze hüllte ihn ein. Er blinzelte und versuchte etwas zu erkennen. All das war nur zu wirklich. Ein Teil von ihm weigerte sich zu glauben, dass es tatsächlich geschah. Doch das war nicht der Teil von ihm, auf den es jetzt ankam. Nicht auf den Teil, der vor den Flammen zurückzuckte, unter dem Rauch und dem Gestank bratenden Fleisches würgte und in tierischer Panik schrie und sich wand.


    Nico rollte mit den Augen und suchte verzweifelt nach etwas, womit er seine Gedanken ablenken konnte. Die Akolyten umstanden ihn mit ihren brennenden 
     Fackeln; sie hatten die Augen hinter ihren Masken unter dem treibenden Rauch zusammengekniffen.


    Die Schmerzen an seinen Füßen wurden schnell zur ungeheuren Qual – zu einer Qual, von der er genau wusste, dass er sie nicht ertragen konnte. Der Rauch verdeckte nun alles.


    Nico legte den Kopf zurück und versuchte Luft zu holen. Blauer Himmel, die Wolken zogen nach Osten und wurden vom Sonnenlicht eingerahmt. Zwischen ihnen, in offenen, rauchfreien Flecken, eine plötzliche dunkle Bewegung. Etwas fiel auf ihn zu.


    Er starrte es an, war gebannt von dem wirbelnden Flug.


    Der plötzliche Aufprall war ein Schock für ihn. Er würgte wieder und spürte den scharfen Geschmack von Blut auf der Zunge. Sein Blick verschwamm, richtete sich auf die Sonne oder auf etwas, das gleichermaßen hell brannte. Dann verblasste auch das zu nichts.

  


  
    

    KAPITEL DREISSIG


    Rituale des Übergangs


    Sein Schnarchen weckte sie früh am Morgen. Licht fiel durch den Spalt zwischen den Vorhängen, die vor dem kleinen Fenster des Schlafzimmers hingen. Die Luft im Raum war schal und roch nach Sex. Reese lag im Zwielicht und sah Loos beim Schlafen zu: die schmalen Furchen auf den Wangen vor dem Hintergrund des Federkissens, der kindlich offen stehende Mund, die blonden Wimpern. Sie überlegte, ob sie ihm die Hand in den Schoß legen und ihn ganz langsam wecken sollte – für ein Liebesspiel, das die Spannung in ihrer Brust und die Angst vertrieb, die durch ihre Adern floss. Doch sie bewegte sich nicht.


    Stattdessen betrachtete Reese die Balken der Decke und versuchte einen Sinn in den Träumen zu sehen, die sie von ihrem Sohn gehabt hatte, bis sich der Raum mit den ersten warmen Färbungen des Sonnenlichts füllte. Dann stand sie still auf.


    Sie öffnete die Hintertür und ließ die Katzen in die Küche, damit sich die kleine Hütte mit Leben füllte. Sie 
     tat so, als wäre sie verärgert, als die Tiere um ihre Fußknöchel streiften, während sie sich wusch und auf den Tag vorbereitete. Nun, da sie aufgestanden war, hatte Loos aufgehört zu schnarchen. Sie hob seine verstreute Kleidung auf, die nach Wein, Parfüm und Rauch roch, ging damit in den Hof hinaus und warf sie in den Holzzuber neben dem großen Steintrog voller Regenwasser, in dem Reese sie später waschen wollte.


    Vögel sangen ihre klangvollen Melodien durch das dumpfe Gackern der Hühner hindurch. Aus dem Osten breitete sich der Fächer des Tageslichts am Himmel über den Bäumen und dem Schilfgras aus, das noch unbewegt im atemlosen Morgen stand. Reese hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und betrachtete das Bild vor ihr. Sie versuchte an gar nichts zu denken. Sie wollte nur in der sanften Klarheit der Welt atmen, während diese aus der Erinnerung der Nacht auftauchte, und mit dieser Klarheit die namenlosen Sorgen vertreiben, die in Gestalt der Träume zu ihr gekommen waren. Sie fühlte sich angespannt und hätte geweint, wenn sie es sich erlaubt hätte.


    Reese begab sich zurück ins Innere der Hütte und beschäftigte sich mit ihren alltäglichen Aufgaben, bis sie zu Nicos Zimmer kam. Sie öffnete die klapprige Tür mit den verblassten Kratzern in Hüfthöhe und hielt auf dem Boden des leeren Raumes Ausschau nach etwas, das sie aufheben, wegstellen oder geraderichten konnte. Schließlich hörte sie damit auf, stemmte wieder die Hand in die Hüfte und fragte sich, was sie hier tat.


    Ich bin wie Coles Mutter geworden, dachte sie verärgert. Wie sie, die die ganze Nacht hindurch mit dem Stock gegen die stillen Wände schlägt, weil sie Mäuse vertreiben will, die niemand sonst sehen oder hören kann.


    Reese konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt diesen Raum betreten hatte. Sie hatte nicht gewusst, was sie mit ihm machen sollte, nachdem Nico weggelaufen war und in der Stadt gelebt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn so lassen sollte, wie er war, in der Hoffnung, er möge eines Tages zu ihr zurückkommen, wenn auch nur zu einem kurzen Besuch, oder ob sie sich der grausameren Wirklichkeit stellen sollte, die Loos ihr einzureden versucht hatte, seit Nico mit dem Farlander davongezogen war – und die nun offenbar auch durch ihre Träume angedeutet wurde –, nämlich dass ihr einziger Sohn für immer fortgegangen war.


    Das Zimmer war kahl; es fehlte mehr als nur Nicos Habseligkeiten. So sauber und aufgeräumt war es nie gewesen, als Nico noch hier gelebt hatte, auch wenn er zugegebenermaßen recht ordentlich gewesen war. Einige seiner Sachen befanden sich noch hier: auf dem Fensterbrett lag seine Vogelpfeife aus Blech, die er vor langer Zeit verloren und die sie nach seinem Weggang wiedergefunden hatte; daneben lagen einige glatte, gefleckte Kiesel aus einem Flussbett; seine Angelausrüstung lehnte in der Ecke, eingewickelt in ein Leinwandtuch. Das Bett war gemacht, so wie Nico es vor langer Zeit zurückgelassen hatte; die Ecken der Laken waren unter die Strohmatratze gesteckt und über das Kissen gezogen.


    Als sie sich lange und eingehend umsah, bemerkte sie jedoch, dass sich überall Staub angesammelt hatte.


    Reese eilte hinaus, füllte einen Eimer mit Wasser und Essig, kehrte in das Zimmer ihres Sohnes zurück und putzte es gründlich. Sie arbeitete, bis ihr der Schweiß auf der Stirn stand und die Sonne über die Baumwipfel gestiegen und hinter dem schlierigen Fensterglas sichtbar geworden war. Immer wieder wollte sie weinen und arbeitete noch härter, bis der Drang nachließ. Ihre Knie schmerzten, während sie die knarrenden Bodendielen schrubbte; ihr Rücken beschwerte sich, als sie sich nach den Balken der niedrigen Decke streckte. Das Staubwischen sparte sie sich bis zum Schluss auf. Als sie dazu Nicos Habseligkeiten anheben musste, stellte sie diese danach an genau dieselbe Stelle, an der sie vorher gestanden hatten.


    Zum Schluss richtete sich Reese auf und schob sich mit dem Handrücken die feuchten Locken aus dem Gesicht. Mit prüfendem Blick betrachtete sie die gewienerten Oberflächen und war zufrieden, dass das Zimmer nun richtig sauber war.


    Ihr gegenüber lag das Fenster, strahlend hell vom Sonnenlicht.


    Reese öffnete es, trat zurück und faltete die Hände, als ob sie erwartete, dass jemand oder etwas durch es hereinkam. Es verging ein Augenblick, und eine plötzliche Brise blies in den Raum. Reese atmete lange und tief ein, während die Morgenluft ihr Gesicht liebkoste und ihre Lunge mit der hellen Welt jenseits der Hütte füllte.


    »Mein Sohn«, flüsterte sie und konnte sich nicht erklären, warum nun Tränen an ihrem Gesicht herunterliefen.
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    Ein Körper lag nackt auf dem Marmoraltar; seine Arme waren vor der Brust gefaltet. Die Augen waren geschlossen.


    Der Leichnam war von den mürrischen, schweigenden Priestern des Mortarus, der geheimnisvollen Todesabteilung des mhannischen Ordens, rituell gereinigt worden. Eine Stunde lang hatten sie den Körper mit Leinentüchern abgerieben, die mit der Galle lebendiger Sandaale gebleicht worden waren. Es war dieselbe Gallenflüssigkeit, mit der auch die Priesterroben, die steifen Masken und die Fahnen von Mhann gebleicht wurden, die an den hohen Wänden oberhalb der Priester hingen. In der Stille des Tempels waren die hellen Tücher in eine Schale mit blutwarmem Wasser getaucht worden, unter dessen Kräuselungen die frischen Blütenblätter am Rand entlangtrieben. Dann waren die Tücher wieder herausgenommen und mit den Händen beinahe trocken gewrungen worden. Unter dem Zischen ritueller Worte hatten die Priester die Tücher über die leblose Haut gezogen.


    Als diese Arbeit vollendet war und die Priester des Mortarus in einer schlurfenden Prozession aus Gesängen und raschelnden Roben weggegangen waren, blieb ein Duft nach wildem Lotos bei dem Leichnam zurück, dessen große Halswunde vernäht worden und dank der 
     geschickten Anwendung von Puder und Leim nur noch als dünne schwarze Linie sichtbar war. Doch den Gesichtsausdruck der Leiche hatten sie nicht verändern können.


    Genau das war es, was Sascheen am schwersten ertrug.


    »Wie lauten Eure Befehle, Matriarchin?«, fragte eine leise Stimme hinter ihr.


    Der Priester Meelas, Sascheens persönlicher Verwalter, stand mit geneigtem Kopf etwa ein Dutzend Fuß vom Altar entfernt. Er hielt den Blick auf den Marmorboden gerichtet, als ob er weder die kniende Gestalt seiner Matriarchin noch die ihrer Mutter ansehen wollte, die auf einem hölzernen Schemel neben ihr saß.


    Sascheen hörte ihn nicht, obwohl der Widerhall seiner Stimme noch eine Weile zurückblieb und sich endlich einen Weg durch ihren Kummer bahnte.


    »Was?«, fragte sie geistesabwesend.


    »Ihr habt nach mir gerufen, Matriarchin.«


    Sascheen fuhr sich mit der Hand über die Augen, und einen Moment lang wurde ihr Blick klar. Sie betrachtete die leblose Gestalt ihres Sohnes wie zum ersten Mal. Nun war sie nur noch eine bloße Hülle, leer und jeder Bedeutung beraubt. Nur ganz kurz vermochte sie in sein Gesicht zu blicken, das von Grauen verzerrt war.


    Etwas regte sich in ihr. Es war zu sehen, wie sie den Rücken durchdrückte.


    »Alles soll anhalten«, sagte sie mit kaltem Flüstern.


    »Alles, Matriarchin?«


    »Alles«, wiederholte sie. In ihren Worten lag eine stärker 
     werdende Kraft, die ihren Tränen widersprach. »Die Häfen und Brücken. Jeder Transport. Springbrunnen. Tempel. Unterhaltungen. Arbeit … wenn ein Bettler die Hand nach Geld ausstreckt, soll sie ihm abgehackt werden. Ich will, dass alles stehen bleibt. Hast du mich verstanden? «


    Zitternd holte Sascheen Luft und atmete den Lotosduft ein. »Mein Sohn ist tot«, sagte sie, »und alle sollen ihm die Ehre erweisen.«


    Der Verwalter Heelas rang die Hände und erlaubte sich, einige Herzschläge abzuwarten, bis er sagte: »Was ist mit dem Augere, Matriarchin? «


    Sie hatte die bevorstehende Woche der Feiern vergessen.


    »Ja«, sagte Sascheen düster. »Auch das. Alles. Wir werden das Augere zu geeigneter Zeit feiern.«


    Das Schweigen des Verwalters entsprang tiefstem Erstaunen. Aber er blieb gefasst und neigte den rot gewordenen Kopf noch tiefer.


    »Ist das … alles?«


    »Alles? Nein, das ist nicht alles, Heelas. Ich will, dass diese Stadt auseinandergerissen wird. Ich will, dass die Mörder gefunden und lebend zu mir gebracht werden. Sage Buschrali, dass ihm eine neue Laufbahn bevorsteht, wenn seine Regulatoren meinen Befehl nicht erfolgreich ausführen. Dann wird er als Eunuch in einem unserer Sentiatenharems dienen. Ist das klar?«


    »Vollkommen, Matriarchin.«


    »Dann geh. «


    Der Mann lief mit uncharakteristischer Eile davon. 
    


    Sascheens Fäuste zitterten, wie sie feststellen musste. Sie ballte sie noch fester.


    »Beruhige dich, mein Kind. Beruhige dich.«


    Die Matriarchin Sascheen wandte sich an ihre Mutter. »Ich soll mich beruhigen? Mein Sohn ist tot, und du sagst mir, ich soll mich beruhigen? Für diese Worte sollte ich dich von hier wegschleppen und bei lebendigem Leibe verbrennen lassen.«


    Die alte Frau saß auf einem einfachen hölzernen Hocker und hatte die beinahe durchscheinenden Hände gefaltet. »Wenn du dich dann besser fühlst, soll es so sein, meine Liebste. «


    Einen Herzschlag lang dachte Sascheen tatsächlich darüber nach.


    Ihre Hand fiel schlaff herunter. Sie drehte sich wieder zu ihrem Sohn um, der keine Armeslänge von ihr entfernt auf dem Altar lag, seinem letzten Ruheplatz vor der Beisetzung in der trockenen Gruft von Hypermorum.


    Sascheen bemerkte etwas auf seiner Brust. Sie griff danach; ihre langen Fingernägel schwebten einen Augenblick in der Luft. Dann pflückte sie es von der bleichen Haut und packte dabei auch eines der flaumigen Haare auf seiner Brust. Sie betrachtete ihre Fingerspitzen. Darin befand sich eine Wimper.


    Sie erzitterte unter Sascheens Atem, flatterte davon, außer Sichtweite.


    Mein Sohn ist tot, dachte sie.


    Einen Schmerz wie diesen hatte Sascheen noch nie verspürt. Es war eine Art Wahnsinn, wie jener, der sich 
     im Bauch breitmachte, wenn man erkannte, dass man etwas Lebenswichtiges vergessen hatte und es nun zu spät war, noch etwas daran zu ändern. Doch dieses Gefühl war so andauernd und stark, dass es sie in jedem wachen Augenblick und auch in jedem schlafenden verzehrte; es war ein kreischendes, zerreißendes, animalisches Grauen, das sie zu ersticken drohte, wenn sie sich seiner nicht irgendwie entledigte.


    Feuchtigkeit tropfte an ihren Handflächen herunter. Ihre Nägel hatten sich so tief ins Fleisch gegraben, dass Blut ausgetreten war.


    »Beruhige dich, mein Kind«, ertönte wieder die Stimme der alten Frau neben ihr. »Du bist die Matriarchin. Du bist das größte Vorbild Mhanns. Du kannst es dir nicht leisten, so gesehen zu werden.«


    Sascheen schüttelte die verwelkte Hand ab, die sich auf ihre Schulter gelegt hatte.


    »Er war mein Sohn. Mein einziges Kind.«


    »Er war schwach.«


    Die Worte trafen sie wie eine Ohrfeige.


    »Meine Tochter«, sagte die alte Frau sanft. Ihr Tonfall hätte als Entschuldigung missverstanden werden können, aber so war es nicht. »Komm, setz dich einen Augenblick zu mir. «


    Sascheen schaute sich in dem Raum um. Niemand war zu sehen außer den Akolyten-Wächtern, die neben dem fernen Eingang standen. Sie hatten ihr den Rücken zugekehrt.


    Sascheen setzte sich vor ihre Mutter.


    »Ich habe ihn auch gerngehabt«, sagte die alte Frau. 
     »Er war mein Enkel, mein eigenes Fleisch und Blut. Aber du trauerst nicht um Kirkus, Sascheen. Er ist schnell gestorben und muss nicht mehr leiden. Du trauerst nur um dich selbst.«


    Sascheen schaute hinunter auf ihre geballten Fäuste. Sie konnte die Finger einfach nicht ausstrecken.


    Die alte Frau warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du musst dich an diesen Verlust gewöhnen, mein Kind. Sogar ein wildes Tier trauert um den Tod seiner Jungen. Aber wie jedes Tier musst auch du dich auf die neue Lage einstellen und weitermachen. Du kannst noch ein Kind bekommen. Glaube mir, diese Trauer ist eine vorübergehende Schwäche. Du darfst nicht vergessen, wer du bist.«


    »Mein Sohn war nicht schwach.«


    »Doch, Sascheen, das war er. Wie sonst hätte er sterben können, ohne gekämpft zu haben? Du und ich, wir haben ihn verzogen. All die Jahre haben wir geglaubt, wir bringen ihm Stärke bei, doch in Wirklichkeit hat er dabei nur gelernt, seine Fehler vor uns zu verbergen. Wenn wir von unserer Liebe zu ihm nicht so verblendet gewesen wären, hätten wir das gesehen – und möglicherweise ändern können.« Sie hob die Hand, bevor Sascheen etwas dagegen einwenden konnte. »Wir müssen aus dieser Lektion lernen. Wir alle sind auf unsere Weise zu sehr verhätschelt, meine Tochter. Schließlich sind wir die Herrscher der Welt. Zu unserem eigenen Besten müssen wir das, was geschehen ist, als Warnung ansehen. In jedem Augenblick und bei jedem Atemzug, den wir tun, sind wir von Feinden umgeben, und wir 
     werden ihnen unterliegen – ihren Messern, ihren Giften – , wenn wir es nicht schaffen, ihnen unsere Stärke zu zeigen. Willst du etwa wie dein Sohn sterben?«


    Schweigen. Sascheens Augen starrten den Boden an.


    »Nein, das glaube ich nicht. Deshalb will ich dir einen Vorschlag machen. Wir werden Cinimon über eine neue Reinigung informieren – für uns und den gesamten Orden. Wir werden unsere Fehler ausmerzen und gleichzeitig den Orden von allen Personen befreien, die es nicht verdient haben, dem Ruf von Mhann zu folgen. Vielleicht wird dir das in gewisser Weise über deinen Verlust hinweghelfen. «


    Sascheen blinzelte; sie konnte kaum etwas sehen. »Vielleicht«, sagte sie leise. Es war eine Erleichterung, ihren Willen dem ihrer Mutter unterzuordnen, wenn auch nur für den Augenblick. »Vielleicht«, hauchte sie erneut, als sie sich auf den kalten Steinboden setzte und weinte.


    Die alte Frau stand auf. Sie trug einen schweren Mantel über ihrer Robe, den sie nun auszog. Mit steifen Gliedern kniete sie sich neben ihre Tochter, als wollte sie ihr Trost spenden. Doch stattdessen legte sie den Mantel über Kopf und Körper ihrer Tochter, so dass sie wie ein zitternder Erdhügel aussah.


    Die alte Frau runzelte die Stirn.
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    Die Glocke im mhannischen Tempel am Südende des großen Platzes schlug die vierte Morgenstunde. Wie auf 
     ein Stichwort marschierte eine Patrouille der Stadtwache auf den Platz. Die Männer trugen Laternen mit Blendschirmen und lange, nietenbeschlagene Knüppel. Ihr Hauptmann suchte die Gegend nach Anzeichen von Unruhe ab, aber zu dieser Stunde war auf dem Strafplatz niemand zu sehen. Alles war still, abgesehen vom fernen Bellen eines Hundes.


    Ein Schatten zog sich tiefer in eine der Seitengassen zurück. Er wartete, bis die Patrouille vorbeimarschiert war. Eine Bewegung folgte: Eine Hand winkte jemanden herbei. Gemeinsam lösten sich die beiden Gestalten aus der Dunkelheit und huschten leise auf den Platz.


    Sie eilten barfuß über die Bodenplatten aus Marmor und verursachten kaum einen Laut. Genau in der Mitte des Platzes blieben sie stehen, schauten auf und betrachteten das Grauen, das dort hing – den verbrannten Leichnam eines jungen Mannes, der an ein Gerüst genagelt war. Ein Holzbrett hing an seinem Hals. Darauf stand ein einziges Wort, aber es war zu dunkel, um es lesen zu können. Sie wussten jedoch, um welches Wort es sich handelte.


    Rō̄schun.


    Rasch hob die eine Gestalt die andere auf das Gerüst. Der Kletterer machte sich mit einem Messer an die Arbeit. Der Leichnam rutschte einen Zoll nach unten. Nach einer kurzen weiteren Anstrengung löste er sich und schlug hart zu Boden.


    »Verdammt!«, zischte Aléas, der sich bemühte, auf dem Gerüst das Gleichgewicht zu behalten. »Hättest du ihn nicht auffangen können?«


    Serèse schaute von dem Leichnam auf und verzerrte das Gesicht zu einer Grimasse. »Das ist ein bisschen zu schwer für mich, weißt du?«, flüsterte sie.


    »Prima«, erwiderte Aléas und schwang sich wieder zu Boden. »Für mich ist es das Leichteste von der Welt.« Er bückte sich und nahm der Leiche das Brett vom Hals, dann wickelte er den Körper in dickes Sackleinen. Mit einem Grunzen schwang er ihn sich über die Schulter.


    Rasch verließen sie den Platz.
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    Überall waren Patrouillen. Es war eine Ausgangssperre verhängt worden; niemandem war es erlaubt, nach Mitternacht noch auf der Straße zu sein. Und vor kurzem hatten sie gehört, dass die Häfen geschlossen werden sollten. Niemandem war es erlaubt, die Stadt zu verlassen.


    Es dauerte länger als eine Stunde, bis sie den Industriebezirk an der südöstlichen Küste von Q’os erreicht hatten, wo sie sich mit den Meistern Asch und Baracha treffen sollten. Hier gab es fast nur Brachland. Gewaltige, unheimliche Lagerhäuser standen zusammengesackt im schwachen Licht der Sterne und erinnerten an finstere Höhleneingänge. Aléas und Serèse vermieden diese Gebäude, indem sie durch einen Streifen Marschland gingen und manchmal knietief durch kaltes, saugendes Wasser wateten. Dahinter kämpften sie sich eine rußbesprenkelte Düne hoch.


    Das Nachtmeer lag mit leuchtenden Flecken vor ihnen. 
     Eine salzige und frische Brise blies ihnen ins Gesicht. Aléas rang nach Luft, denn Nicos Gewicht war nun eine Last, die er kaum mehr tragen konnte. Serèse bot ihm keine Hilfe an.


    Zusammen stiegen sie auf der anderen Seite der Düne herunter und begaben sich in eine abgeschiedene Bucht, die gut vor neugierigen Blicken versteckt war. Dort saß Baracha vor einem kleinen Feuer, kaute Teerkraut und pflegte den bandagierten Stumpf seines linken Arms. Als sie sich ihm näherten, hob er mit der anderen Hand das Schwert.


    »Wir sind’s nur«, sagte Aléas. Sein Meister entspannte sich und legte das Schwert wieder auf seinen Schoß.


    Eine dunkle, liegende Gestalt drehte sich ihnen zu. Es war Asch, der auf der anderen Seite des Feuers im Sand lag. Sein Kopf ruhte auf dem Gepäck. Er grunzte und richtete sich auf.


    Sie hatten den Tag damit verbracht, Treibholz zu sammeln und in der kleinen Bucht aufzuschichten – zumindest hatten Aléas und Serèse das getan, denn die beiden Rō̄schun konnten kaum mehr stehen. Vorsichtig legte Aléas nun Nicos Leichnam auf den Holzstoß, wobei sich einige vom Meer geglättete Scheite lösten. Asch humpelte herbei und öffnete unbeholfen den Sack.


    »Ich glaube, er sollte besser so bleiben«, meinte Aléas und legte Asch die Hand auf die Schulter. Asch schüttelte sie ab. Er gab erst Ruhe, als die Leiche freigelegt war und er sie im Schein des Feuers betrachten konnte.


    Der alte Mann sog scharf die Luft ein. Er schwankte ein wenig, und Aléas gab ihm Halt.


    Sanft fuhren Aschs Finger über das geschwärzte Fleisch. Sie stießen an den Schaft des Pfeils, der noch in der Brust des Jungen steckte. Asch blieb lange reglos.


    Baracha stolperte mit einem brennenden Holzscheit herbei. Ohne jede Zeremonie steckte er das Scheit in das Innere des Holzstoßes und drehte ihn, als wollte er ein bereits brennendes Feuer anfachen. Allmählich drang Rauch aus dem Scheiterhaufen. Sie traten zurück und sahen nach einiger Zeit das erste Zucken der Flammen.


    Baracha hob eine Handvoll Sand auf, warf ihn auf die frischen Flammen und rezitierte leise etwas. Aléas tröstete Serèse; beide weinten nun – zum ersten Mal an diesem Tag. Die Flammen züngelten höher, wanden sich durch die kreuz und quer liegenden Scheite und erreichten den Körper, der auf ihnen lag. Farben tanzten zwischen ihnen: lebhaftes Blau und Gelb und Grün von den Meeresmineralien, die das Holz überzogen. Fett zischte auf dem Holzstoß. Ein Geruch nach bratendem Fleisch umgab sie, als sich der Wind drehte.


    Nach einer Weile brach der Scheiterhaufen in sich zusammen und verschlang Nico.


    In der Ferne, weit draußen auf dem Meer, drang das erste Licht der Sonne in den Himmel der Vordämmerung. Schatten trieben über den Horizont – die Ahnungen unsichtbarer Wolken.


    Asch rezitierte etwas in der Sprache der Farlander. Er wiederholte es in der Handelssprache, vielleicht seinem jungen Gesellen zuliebe.


    Seine Augen lagen im Schatten, aber in ihnen loderten 
     zwei Flammen, klein wie Nadelspitzen. Er sagte feierlich: » Selbst wenn diese Welt nur ein Tautropfen ist … selbst dann … selbst dann.«
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    Asch hatte ihnen aufgetragen, einen in Leder eingewickelten Tonkrug für die Asche zu besorgen. Müde, aber mit großer Konzentration rechte er den grauen Staub, bis er in einem flachen Bett auf dem versengten Sand lag.


    Er hielt inne. Einen Moment lang beobachtete er, wie Staubteilchen in den Resten der Hitze spielten.


    Für seine Mutter, dachte er, als er mit Hilfe des Steckens Asche in den Krug schaufelte. Knochenstücke lagen verstreut in ihr, und die kleinsten gab er hinzu. Als der Krug voll war, stöpselte Asch ihn zu und legte ihn vorsichtig in seinen Leinwandsack.


    Er holte einen kleineren Krug hervor, eigentlich kaum mehr als eine Tonphiole von der Länge und Dicke eines Daumens, um die eine Lederschnur geschlungen war. Er schüttete ebenfalls ein wenig von den verbrannten Überresten hinein und verschloss sie mit einem hölzernen Stopfen. Dann hängte er sie sich um den Hals, so dass sie wie ein Siegel vor seiner Brust lag. Sie fühlte sich warm auf seiner Haut an.


    Als er aufstand, schoss ein plötzlicher Schmerz durch seinen Schädel. Asch schwankte. Jemand redete mit ihm, aber er konnte den Sprecher nicht sehen. Er taumelte rückwärts und fiel.


    Er lag auf dem Boden, atmete kaum noch, und Hände zerrten an ihm. Eine Stimme fragte, ob alles in Ordnung mit ihm sei und er etwas hören könne. Der Schmerz stach wieder zu, tiefer denn je. Asch biss die Zähne zusammen und schrie etwas in der harschen Farlander-Sprache. Dann hüllte ihn Bewusstlosigkeit ein.

  


  
    

    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    Auswirkungen


    Es gab keinen Weg hinaus.


    Nach dem Tod von Matriarchin Sascheens einzigem Sohn waren alle Häfen geschlossen worden. Kontrollposten waren an den wichtigsten Durchgangsstraßen der Stadt und in vielen weniger bedeutenden Seitenstraßen errichtet worden. Die Stadtwachen verglichen die Gesichter der Passanten mit Zeichnungen, die sie in den Händen hielten. Die Leute raunten sich zu, Rō̄schun seien in die Stadt gekommen – unter ihnen ein Farlander. Sie hätten den Priesterjungen getötet und seien noch immer hier. Einige behaupteten, es sei ein Racheakt für den jungen Rō̄schun gewesen, der auf dem Schay Madi lebendig verbrannt worden war. Patrouillen streiften überall umher. Soldatentrupps, die von grimmigen Regulatoren angeführt wurden, stürmten Hostelio-Zimmer, gesetzwidrig geöffnete Tavernen, Bordelle und private Wohnungen, erzwangen Antworten, führten Verdächtige ab und suchten nach bestimmten Personen.


    Als ob das noch nicht ausreichte, das normale Leben 
     der Stadt empfindlich zu stören, kreisten in der Bevölkerung überdies Gerüchte über einen kurz bevorstehenden Feldzug. Schon seit Wochen strömten Soldaten in die Stadt. Lager waren am nördlichen und westlichen Rand der Stadt gewachsen und in ihrer Nähe auch Barackensiedlungen voller Straßenhändler, Dirnen, Handwerker und Vagabunden. Im Ersten Hafen sammelte sich eine gewaltige Flotte. Sie war größer als alles, was je gesehen worden war und bestand in der Hauptsache aus Kriegsschiffen, aber auch aus Schaluppen und Transportbooten.


    Einige behaupteten, sie führen nach Lagos und sollten dort die Sechste Armee ersetzen, aber diese Leute wurden als Narren bezeichnet, denn alle wussten, dass auf dieser Insel nur noch eine symbolische Garnison gebraucht wurde. Von Lagos sprach man inzwischen nur noch im Flüsterton. Nach dem misslungenen Aufstand war es auf den persönlichen Befehl der Matriarchin in Schutt und Asche gelegt worden. Die Geschichten, die von der Insel kamen, erzählten von verwüsteten Schlachtfeldern ohne jedes Lebenszeichen, auf denen sich hier und da Scheiterhaufen erhoben, wo früher Dörfer und kleinere Städte gelegen hatten – denn jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf der Insel war verbrannt worden. Nun wurde Siedlern aus den übervölkerten Städten des Reiches dort Land angeboten. Tausende wanderten aus.


    Klügere Köpfe hatten Cheem als wahrscheinlicheres Ziel der bevorstehenden Invasion angesehen. Vielleicht war es die Matriarchin inzwischen leid, dass ihre Handelsschiffe 
     andauernd von den dort ansässigen Piraten gekapert wurden. Ein weniger wahrscheinliches Ziel waren die Freien Häfen, denn das wäre ein riskantes Unternehmen, da die dortige Marine noch immer die Beste der Welt war – sie musste es sein, denn obwohl sie zahlenmäßig unterlegen war, hielt sie den Plünderungsversuchen des Reiches nun schon seit mehr als zehn Jahren stand.


    Vielleicht würden sie Zanzahar angreifen, meinten die üblichen Spaßmacher bei solchen Gesprächen. Es war ein Witz, denn das wäre die größtmögliche Narrheit.


    In Q’os herrschten Spekulation und Ungewissheit, und während es hier für diejenigen, die die Stadt als ihre Heimat bezeichneten, relativ sicher war, hielten die Straßen für Fremde viele Gefahren bereit. Baracha wusste sehr wohl, dass er, sein Geselle und seine Tochter sowie der noch immer bewusstlose Asch von ihren Feinden gejagt wurden. Es war unbedingt notwendig, dass sie die Stadt verließen, je früher, desto besser.


    Aber die Häfen waren geschlossen.


    Da ihnen nichts anderes übrigblieb, suchten sie sich ein Versteck. Sie hatten vor, so lange zu warten, bis der Schiffsverkehr wieder einsetzte, was ihrer Meinung nach binnen weniger Wochen der Fall sein würde. Schließlich war der Seehandel für die Stadt lebenswichtig. Daher konnte er nicht für lange Zeit unterbunden werden.


    Sie fanden ein verlassenes Lagerhaus nicht weit von der Bucht entfernt, wo sie Nicos Leichnam verbrannt hatten. Das Gebäude war teilweise in einem alten Feuer 
     verbrannt, das die Nord- und Westseite fast vollständig vernichtet hatte. Aber die dem Meer zugewandten Teile besaßen noch ein Dach, und inmitten der geschwärzten Ruinen fanden sie einige frühere Büroräume, die fast unbeschädigt waren.


    Hier verkrochen sie sich, warteten ab und kümmerten sich so gut wie möglich um Asch.


    Der alte Rō̄schun hatte sich in einer seltsamen Ohnmacht verloren. Sein Atem ging flach, aber regelmäßig, und er gab keinerlei Laute von sich und bewegte sich nicht. Manchmal zuckten seine Lider, als ob er träumte.


    Die meisten Tage hindurch saß Baracha im Lagerhaus und starrte durch eines der Fenster aufs Meer. Wenn er das nicht tat, lief er in dem engen Büroraum auf und ab und verfluchte leise den Verlust seiner Hand. Die Schmerzen, die er durchlitt, mussten gewaltig sein, aber er verbarg sie auf seine Alhazii-Weise. Zumindest schien der Stumpf gut zu verheilen.


    Er sah Asch nur selten an, der leblos und ausgemergelt auf seiner Pritsche lag. Vielmehr schien er dem alten Mann in dessen gegenwärtigem Zustand der Schwäche aus dem Weg zu gehen und irgendwie entsetzt über ihn zu sein.


    »Ich hoffe, ich werde nie krank, solange ich nur ihn habe, der sich um mich kümmert«, klagte Serèse eines Morgens, als sie wieder einmal Barachas mangelnde Anteilnahme bemerkte. Der alte Rōschun lag auf der einen Seite des Zimmers, und Baracha saß vor dem Fenster auf der anderen Seite. Sie träufelte Asch Wasser aus einem durchtränkten Tuch in den Mund und sah daher 
     nicht, wie sich ihr Vater umdrehte und sie mit einem finsteren Blick bedachte.


    Vielleicht war sie damals noch zu jung gewesen, dachte Baracha, als ihre Mutter genauso dagelegen hatte, eine ganze Woche lang in Bewusstlosigkeit, bevor sie gestorben war.


    Oder, sagte eine widerhallende Stimme in seinem Kopf, sie erinnert sich nur zu gut und ist ganz einfach stärker als du.


    Baracha erkannte, dass das die Wahrheit war. Er fühlte sich dadurch herabgesetzt und schaute weg.


    Die Tage wurden zu Wochen. Auf ihre eigene Weise waren die drei ruhelos, angespannt und voller Trauer und Leid. Sie stritten immer öfter miteinander. Häufig mussten sie dabei plötzlich leiser werden, damit sie ihre Gegenwart nicht verrieten. Sie haderten darüber, wer das meiste aß und trank; sie stritten sich darum, wer nachts den Kübel leeren, Wache halten, kochen oder abwaschen musste. Sie kämpften um ihre Schlafplätze. Sie gerieten sogar über ihrem täglichen Kartenspiel in Streit und setzten Arbeitsdienste und Nahrungsmittel statt Geld ein, bis es einmal beinahe wegen eines solchen Spiels zum Kampf gekommen wäre. Beschuldigungen wegen Betrug und Falschspiel kamen auf, alle waren empört, und der Verlierer schlich mürrisch und verbittert davon.


    Als alle drei am Ende der zweiten Woche mitten in einer dieser hitzigen Debatten wütend aufeinander einschrieen, ertönte plötzlich eine Stimme aus der Ecke des Raums und bat sie freundlich, still zu sein.


    Sie kam von Asch, der sich auf seiner Pritsche aufgerichtet hatte und verärgert die Augen rieb.


    »Meister Asch! «, rief Aléas aus.


    »Ja«, erwiderte Asch, als ob er damit ausdrücken wollte, dass er es tatsächlich war.
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    Da die Häfen noch geschlossen waren und kein Schiff auslaufen durfte, waren immer weniger Kapitäne bereit, die Insel Q’os mit ihren Gütern anzulaufen, und diejenigen, die in den Hafen einsegelten, verkauften ihre Waren natürlich zu unglaublich hohen Preisen.


    Dadurch wurden die Nahrungsmittel in der Stadt so teuer, dass nur noch die Reichen sie sich leisten konnten. Am fünfzehnten Tage der selbst auferlegten Blockade brachen wegen der Nahrungsmittelknappheit Aufstände aus. Ein ganzer Distrikt mit Lagerhäusern im Norden wurde dem Erdboden gleichgemacht. An anderen Stellen tobten Feuer durch die Stadt, und auf den Straßen wurden Barrikaden errichtet. Auf dem Strafplatz mähte die Kavallerie zweihundert Menschen nieder, die nach Brot verlangten; in der Mehrzahl waren es hungrige Frauen und Kinder.


    Am nächsten Tag wurden die Häfen wieder geöffnet.
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    Der Sentiatentempel war heute verlassen. Es befanden sich nur noch jene hier, die in seinen Mauern lebten, 
     denn er war wie alle anderen Vergnügungsstätten in Q’os geschlossen worden, während die Stadt den Tod des Sohnes der Matriarchin betrauerte.


    Ché war nicht der Meinung, dass Kirkus’ Ableben ein großer Verlust war. Er kannte den jungen Mann nur zu gut. Kirkus war ein verdorbener Bengel gewesen, der sich als etwas Besonderes angesehen und überall dort, wo er ging und stand, Chaos und Verwüstung angerichtet hatte, während er darauf gewartet hatte, dass seine Mutter abdankte und den Thron für ihn frei machte. Wer konnte schon sagen, welche Ungeheuerlichkeiten er auf die Welt losgelassen hätte, wenn er je zum Heiligen Patriarchen ernannt worden wäre? Wenn er diese Position erlangt hätte, dann wäre er der erste Patriarch gewesen, der für diese Rolle geboren und erzogen worden war. Alle früheren Herrscher hatten sich den Weg an die Spitze selbst erkämpft und sich dort so lange wie möglich festgehalten. Niemand hatte je lange genug gelebt, um den Thron an einen seiner Abkömmlinge weiterzugeben. Um den Thron herrschte ein andauernder Konkurrenzkampf.


    Als Ché nach Q’os zurückgekehrt war, hatte ihn die Nachricht vom Tod des jungen Mannes überrascht – nicht vom Tod selbst, sondern davon, dass die Rō̄schun es tatsächlich geschafft hatten, ihn umzubringen. Er konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Ein unmittelbarer Angriff auf den Tempel? Er war höchst erstaunt über die Tollkühnheit dieser Tat gewesen, als er von ihr erfahren hatte. Niemand hatte das vorhergesehen, auch nicht Ché. Die Diplomaten des Reiches waren dazu ausgebildet, 
     feinere Methoden anzuwenden; sie planten nicht auf so direkte Weise.


    Hier im Tempel der Sentiaten hatte Chés Mutter ihr Entsetzen über das ausgedrückt, was sie als Tragödie für das Reich ansah. In gewisser Weise fühlte sie sich dem Tempel des Wisperns persönlich zugehörig, besonders wenn es um die Matriarchin ging. Zweifellos lag das an dem Kopfkissengeflüster zwischen ihr und den Priestern des Tempels. Ché wusste, dass ihre Kunden aus den gehobenen Klassen kamen.


    »Deine Haut sieht schrecklich aus«, tadelte sie ihn, als sie am Springbrunnen im siebten Stock des Sentiatentempels saßen.


    »Danke, dass du mich darauf hinweist, Mutter.«


    »Du hast nicht gut genug auf dich aufgepasst. Du wirkst erschöpft.«


    Er zog das Gesicht weg vom sanften Spiel ihrer Finger. »Ich war verreist«, sagte er, »in diplomatischer Mission. Es war sehr schwierig.«


    »Aber du bist schon seit Tagen wieder zurück, wie mir meine Quellen sagen. Du solltest dich inzwischen erholt haben. «


    Die Luft war kühl hier und wurde durch die sanften Kaskaden des Brunnens frisch gehalten. Ché sah sein Bild im Wasserspiegel, aber es war schwach, schattenhaft und ohne erkennbare Einzelheiten. Er fuhr mit den Fingerspitzen durch das gekräuselte Wasser und zerstreute sich selbst dabei.


    »Ich schlafe nicht gut«, gestand er.


    Sie betrachtete ihren Sohn eingehender. Unter ihrem 
     Blick war ihm unwohl, und er weigerte sich, sie anzusehen.


    »Etwas beunruhigt dich?«


    Ché schaute hoch. Auf der anderen Seite des Raumes unterhielten sich einige Eunuchen miteinander. Er konnte ihre Worte im Plätschern des Brunnens kaum verstehen, aber er senkte dennoch die Stimme, als er sagte:


    »Mutter …« Er verstummte wieder und rang um die Worte, die er ihr mitteilen wollte. »Hast du je daran gedacht, diesen Ort zu verlassen?«


    »Den Tempel verlassen?« Sie blinzelte überrascht.


    »Q’os, Mutter, und den Orden von Mhann. Hast du denn noch nie daran gedacht, all das hinter dir zu lassen und ein selbstbestimmtes Leben zu führen?«


    Sie warf einen raschen Blick hinüber zu den Eunuchen. »Hast du den Verstand verloren?«, zischte sie und beugte sich ihm entgegen. »Den Orden verlassen? Was ist los mit dir, dass du so etwas sagst? Warum sollte ich meine Heimat und meine Freunde verlassen?«


    Ché wandte sich von ihrem Blick ab, in dem Verärgerung aufblitzte.


    »Mein Sohn, dieses Leben gefällt mir, ob es dir passt oder nicht. Ich fühle mich hier sicher. Alles, was ich haben will, bekomme ich. Und dafür kann ich auf meine eigene Weise Mhann dienen. Ich werde hier gebraucht. Ich werde geachtet. «


    »Du bist eine Hure.« Es war ihm herausgerutscht, bevor er es verhindern konnte.


    Er spürte den Biss ihrer Hand auf seinem Gesicht. Die 
     Eunuchen hatten ihre Unterhaltung eingestellt und starrten durch den Strahl des Springbrunnens herüber.


    »Kümmert euch um eure eigenen Sachen«, warnte Ché sie, und rasch schauten sie weg.


    »Mutter«, versuchte er es erneut, ruhiger diesmal. »Du bist hier in Gefahr. Bestimmt weißt du das. Du bist das Mittel, mit dem sie mich an der Leine halten.«


    »Unsinn. Ich habe mir über die Jahre hier viele Freunde erworben, Ché – Leute in hohen Positionen. Sie wissen, dass ich Mhann treu ergeben bin. Sie würden es nicht erlauben, dass mir etwas zustößt.« Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Aber warum? Planst du vielleicht etwas, dass deine Vorgesetzten erzürnen könnte?«


    Ché erkannte die Gefahr, in der er schwebte, und hielt den Mund.


    Er goss sich eine Handvoll Wasser über das Gesicht. Das machte ihn wieder etwas munterer, auch wenn die Flüssigkeit seltsam sauer schmeckte.


    »Ich bin nur ein wenig angespannt«, sagte er schließlich. »Vielleicht muss ich mir eine etwas friedlichere Arbeit suchen.«


    Er stand auf; das Wasser tropfte ihm vom Kinn. »Ich muss jetzt gehen.«


    Jegliches Misstrauen wich aus den Zügen seiner Mutter. » Schon? Du bist doch gerade erst gekommen!«


    Ché nickte. Einen Augenblick lang wollte er die Hand an ihre Wange legen, wollte sie berühren, die Verbindung mit ihr herstellen und sich dieser Frau nahe fühlen, die selbst jetzt noch eine Fremde für ihn war. Aber 
     er wusste, dass diese Geste seltsam wirken und ihn nur noch weiter verraten würde.


    »Ich komme bald zurück, Mutter. Pass auf dich auf.«
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    Heute stank die Stimme nach Gewürzen. Es war nicht dieselbe hohe, jammernde Stimme, zu der Ché vor seiner Abreise nach Cheem gesprochen hatte, und auch nicht der barsche Bariton, dem er nach seiner Rückkehr Bericht erstattet hatte. Diese hier war eine weibliche Stimme – diejenige, die er am seltensten hörte.


    Dennoch mochte er die Stimme nicht. Er mochte keine von ihnen, aber diese hier verabscheute er besonders. Ché war immer verunsichert, wenn er sie durch das Brett in der Wand des schattigen Alkovens vor ihm hörte – gedämpft, dunkel und alt, wie der Tod persönlich.


    »Ich habe einen neuen Auftrag für dich«, sagte sie jetzt zu ihm.


    »Das hatte ich bereits angenommen.«


    Ein Schnaufen ertönte, trocken wie Zunder. »Du vergisst dich, Diplomat. Zügele deine Anmaßung, oder ich werde dafür sorgen, dass sie dir herausgeschnitten wird. «


    Sie hält meinen Unmut für Überheblichkeit, dachte Ché. Das ist typisch für diese Leute.


    Ché beruhigte sich gerade so sehr, dass er eine Entschuldigung murmeln konnte.


    »Also gut«, sagte sie. »Jetzt zu deinem Auftrag. Die 
     Heilige Matriarchin wird Q’os bald verlassen. Bei ihrem bevorstehenden Feldzug wird sie auf die Begleitung eines Diplomaten nicht verzichten, wie es der Brauch vorschreibt. Denn es wäre möglich, dass innerhalb der Armee diplomatisches Geschick gebraucht wird.«


    Mit anderen Worten, ich werde benötigt, falls sich einer der Generäle weigert, ihre Befehle auszuführen, oder sich selbst an die Macht zu bringen versucht, dachte Ché. Er würde als der Schlägerknabe der Matriarchin dienen müssen – als Drohung, die auf dem Feld alle in Reih und Glied zwang.


    »Dann wird die Invasion also stattfinden?«


    »Selbstverständlich. Die Matriarchin ist durch den Tod ihres Sohnes politisch geschwächt. Ein militärischer Sieg würde ihre Position stärken. «


    »Warum werde ich gebraucht?«


    »Ach, ich vergesse manchmal, dass eure Ausbilder euch die Gründe für alle Aufträge mitteilen. Vielleicht liegt es an meinem Alter, und meine Fähigkeiten lassen langsam nach.« Wieder ertönte dieses Schnaufen. Plötzlich erkannte Ché, dass es sich um ein Kichern handelte. »Dann werde ich es dir erklären. Weißt du, wir haben eine Tradition in unserem Orden, die bis in die frühesten Tage des Reiches zurückgeht. Wenn ein Patriarch oder eine Matriarchin ins Feld zieht, nehmen sie immer einen ausgewählten Diplomaten mit. «


    »Warum ich?«, fragte er offen heraus.


    »Eine solche Frage hast du nie zuvor gestellt«, murmelte die Stimme.


    Ché erwiderte nichts darauf. Es beunruhigte ihn, dass er Dinge sagte, bevor er sie sich genau überlegt hatte. 
     Seine Fassade bekam Risse, und – was noch schlimmer war – er schien sich nicht davon abhalten zu können, diese Dinge von sich zu geben.


    »Die Wahl ist auf dich gefallen«, sagte die Stimme, »weil die meisten deiner diplomatischen Genossen bereits nach Minos geschickt wurden, damit sie mit den Unterhandlungen anfangen können – und den Glauben bestärken, dass nicht Khos, sondern Minos unser Ziel ist. Du, Ché, bist der Beste, der noch hier ist.«


    Vielleicht entsprach das sogar der Wahrheit. »Meine Befehle?«


    » Sie sind ganz einfach. Gehorche der Matriarchin in allen Dingen.«


    »Das ist alles?«


    »Da ist noch eine Sache.«


    Er wartete. Inzwischen wusste er, dass seine Betreuer den wichtigsten Aspekt der Mission immer erst ganz am Ende ansprachen.


    »Matriarchin Sascheen geht mit dieser Mission ein großes persönliches Risiko ein«, fuhr die Stimme fort; dann zögerte sie, als ob sie Kraft für das sammeln müsste, was als Nächstes zu sagen war. »Falls sie dem Feind in die Hände zu fallen droht, oder wenn sie der Meinung ist, dass alles verloren ist, und sie nach Hause fliehen will, dann musst du, junger Diplomat, sie töten.«


    » Sie töten?«


    » Sie töten. «


    Ché warf einen Blick über die Schulter, als ob jemand sie belauschen könnte.


    »Ist das eine Prüfung?«


    »Nein, das ist ein Befehl. Wir dürfen es nicht zulassen, dass die Heilige Matriarchin von Mhann den Merciern in die Hände fällt. Und sie darf auch nicht die Flucht ergreifen. Durch beides würde der Ruf des Reiches zu sehr leiden. Entweder ist sie siegreich, oder sie stirbt den Märtyrertod. Ist das klar?«


    Ihm blieb die Luft im Halse stecken. Er fragte sich, wie vielen Diplomaten, die in der Vergangenheit ihren Führer ins Feld begleitet hatten, dieselbe Anweisung mitgegeben worden war. Vielleicht allen, denn nie war einer ihrer Führer den Feinden in die Hände gefallen oder vor der Schlacht davongelaufen.


    Plötzlich geriet alles, was Ché je über die Machtstrukturen des Reiches gewusst hatte, ins Schwanken.


    »Ja, das ist klar.«


    » Gut. Dann mach dich auf den Weg, mein Kind.«

  


  
    

    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    Das Ministerium


    Wegen der Größe des Kriegsministeriums haftete seinen Korridoren und Hallen etwas Verlassenes an. Man konnte den langen Weg vom einen Ende des Gebäudes bis zum anderen zurücklegen und dabei kaum einem anderen Menschen begegnen. Es war still hier wie in einem Museum oder einer Bibliothek. Gelegentlich war durch die dicken Tiq-Türen Gemurmel und in den Hallen das schwere Ticken von Uhren zu hören. Im Park draußen bellten Hunde und schrieen Kinder, doch diese Geräusche wurden auf ihrem Weg durch die weiß eingerahmten Fenster, die das Innere mit Licht überfluteten, stark gedämpft, und die vielen Glasscheiben erzitterten hin und wieder unter fernem Kanonendonner.


    Wächter waren an allen gefährdeten Bereichen des Gebäudes postiert. Sie standen reglos wie Statuen da, wirkten kaum anwesend und sahen den vereinzelt Vorübergehenden mit trägen, verschwommenen Blicken nach.


    So war es auch bei diesen beiden. Sie kannten den 
     Mann, der auf sie und die Gemächer des Generals zuschritt, denn er war Glaubs Adjutant und besuchte dessen Gemächer mehrmals am Tag. Heute Morgen aber war er blasser als gewöhnlich, und seine Schritte hämmerten im Takt eines schnellen Herzschlags. Als er sich den wachhabenden Soldaten näherte, bemerkten sie die kleinen grünen Rechtecke aus Grafblättern in seinem Gesicht dort, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte, und das Durcheinander seiner dunklen Haare, die noch nicht gekämmt worden waren.


    Der persönliche Sekretär des Generals, der junge Hist, schaute auf, als der Mann an seinem ordentlichen Schreibtisch vorbeihuschte. Der Sekretär öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber die beiden Wächter, die die Tür versperrten, waren schneller.


    »Euer Anliegen, Leutnant Calvone«, sagte eine der beiden Wachen, als der Mann keuchend vor ihnen anhielt.


    »Nicht jetzt! «, fuhr Bahm ihn an und drückte sich an ihnen vorbei, noch bevor sie zur Seite treten konnten.
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    »Dringende Eilmeldung, General«, verkündete Bahm, als er den Raum mit einem zerknüllten Blatt Papier in der Hand betrat.


    General Glaub, der Protektor von Khos, gab keine Antwort. Er saß mit geschlossenen Augen auf einem ledernen Kippstuhl, während sein alter Diener Gollanse ihm das schwarze Haar flocht.


    »General«, versuchte Bahm es erneut, und als der General noch immer keine Antwort gab, seufzte Bahm und rief sich in Erinnerung: Diesen Mann kannst du nicht antreiben .


    Gollanse summte etwas Unmelodisches, während er sein Flechtwerk beendete. Im Sonnenlicht wirkte es so schwarz wie eine Krähenfeder; nur an den Schläfen zeigten sich Spuren von Grau. Der General war stolz auf seine Mähne. Im Krieg trug er sie offen, denn er wusste, dass ihm dies trotz seines vorgerückten Alters ein jugendliches Aussehen verlieh. Er seufzte, als Gollanse ihm auf die Schulter klopfte und damit kundtat, dass er fertig war.


    General Glaub erhob sich von seinem Stuhl und sah Bahm zum ersten Mal an.


    »Bericht«, sagte er quer durch den Raum.


    »Nachrichten von Minos. Von einem ihrer Agenten, Herr. Aus Lagos. «


    »Lies es mir vor.«


    Bahm räusperte sich. »Vom Nachrichtendienst, Al-Minos, Sektion Übersee. General Glaub, hiermit teilen wir Euch mit, dass einer unserer Agenten eine Reichsdepesche in der Nähe von Lagos abfangen konnte. In der Depesche wird Admiral Quernmors Rolle bei dem jüngsten Inselaufstand gewürdigt und der frühere Befehl widerrufen, nach einem solchen Sieg die Dritte Flotte rasch nach Q’os zurückzubringen. Stattdessen soll die Flotte erst einmal in Lagos bleiben und weitere Befehle abwarten. Wir glauben, dass das etwas mit den Freien Häfen zu tun hat.«


    Bahm hatte den Brief schon mehrere Male gelesen. Dennoch zitterten nun seine Finger. Beruhige dich, Mann. Vielleicht bedeutet es gar nichts. »Er wurde vor vier Tagen durch einen Briefvogel an uns abgeschickt, Herr. Wir haben ihn heute Morgen erhalten.«


    General Glaub zeigte keine äußeren Anzeichen von Beunruhigung, aber Bahm hatte eine solche Gelassenheit erwartet. Seit dem Tod seiner Frau vor drei Jahren hatte der General aufgehört, sich um etwas Sorgen zu machen, was mit diesem endlosen Krieg gegen die Mhannier zu tun hatte. Es war, als könnte nie wieder eine Nachricht so schlimm sein wie jene, die er am Tag ihres Todes erhalten hatte.


    »Meiner Meinung nach waren sie in der letzten Zeit verdächtig still«, murmelte General Glaub auf der anderen Seite des Raumes, wo er sich dem Fenster zuwandte, das auf den Schild hinausblickte, und die Hände hinter dem Rücken verschränkte.


    Trotz dieser Worte beruhigte Bahm der gelassene Tonfall des Generals. Er erkannte wieder einmal, wie viel Vertrauen er in die Führungsqualitäten dieses alten Mannes setzte.


    Er ist wie ein Vater für mich, dachte Bahm, und ich bin der kleine Junge.


    Er tastete mit der Hand nach einem der beiden Holzstühle vor dem Schreibtisch und setzte sich schwer. Bahm war ein ganz anderer Mensch als der General. Nach einer langen und schlaflosen Nacht, in der sich seine Gedanken einfach nicht hatten beruhigen wollen, war er kurz nach Anbruch der Morgendämmerung vom 
     Korporal des khosischen Geheimdienstes aus dem Bett geholt worden. An der Tür seines Stadthauses hatte er eine Depesche von dem frühen Besucher entgegengenommen, die Entschlüsselung war bereits auf der Rückseite niedergeschrieben. Hanlow hatte gesagt, dass Glaub sicherlich noch schlafe und er dieses Schreiben nicht einfach auf irgendeinen Schreibtisch legen wollte. Nachdem Bahm es gelesen hatte, hatte er Hanlow angesehen und sich geräuspert. Also gut, hatte er gesagt, er werde es Glaub persönlich überbringen.


    Nachdem der Bote gegangen war, hatte die Suche nach seinem linken Stiefel zu einem einseitigen Streit mit seiner Frau geführt. Marlees Geduld hatte seine schlechte Laune noch schlechter gemacht, und er war im Haus herumgetrampelt und hatte auf der Suche nach dem verschwundenen Stiefel große Unordnung geschaffen. Eine schwarze Wut hatte ihn übermannt, was für ihn völlig untypisch war.


    Bahm hatte Marlee aus vollem Hals angeschrieen, was genauso schockierend war, als wenn er sie geschlagen hätte. Sein Sohn war aus dem Zimmer geflohen, und Ariale hatte in ihrem Schlafzimmer geweint.


    Marlee war ihrem Mann gefolgt und hatte versucht, ihn zu beruhigen und ihm dadurch keinen Raum mehr zum Atmen gelassen. Er hatte sich selbst wie ein Zuschauer in seinem eigenen Körper beobachtet und bemerkt, wie seine Stimme laut und scharf in den heller werdenden Zimmern des Hauses widerhallte. Die Dinge, die er zu ihr gesagt hatte, hatten ihn genauso schockiert wie die Wut, die ihn ohne Grund durchspülte.


    Schließlich hatte Marlee ihn am Arm gepackt. »Was ist los?«, hatte sie gezischt. Bahm hatte sich gezwungen, ihr in die Augen zu blicken. Sofort hatte ihn die seltsame Raserei verlassen.


    Was mache ich hier ?, hatte er sich gefragt und war zu seinem normalen Selbst zurückgekehrt.


    Bahm hatte einen langen Seufzer ausgestoßen und ihr entschuldigend den Arm gestreichelt. » Vielleicht gar nichts«, hatte er sanft gesagt, sie an sich gezogen, ihr die Hände um die Hüfte gelegt und das Gesicht in ihrem nach Beeren duftenden Haar vergraben. In dieser Umarmung hatte er gespürt, wie die ganze kriegsbedingte Erschöpfung ihn durchfuhr, als ob all die Lebensjahre eines alten Mannes plötzlich in einen Jüngling fließen würden, und zitternd hatte er noch einmal gedacht: Was mache ich hier? Es schien ihm, als sei die Antwort bedeutend für alles, was er je geliebt und was seinem Leben einen Sinn gegeben hatte.


    Marlee hatte seinen vermissten Stiefel in der Hand gehalten, den sie einen Moment zuvor entdeckt hatte. Ihre Augen hatten geglitzert, als sie Stirn gegen Stirn gelehnt dagestanden hatten. Er hatte ihr Gesicht geküsst, während er die zerknüllte Depesche noch immer in der Hand gehalten hatte.


    »Was haltet Ihr davon, Herr?«, fragte Bahm und leckte sich die trockenen Lippen. »Für mich klingt das wie eine Invasion. «


    Der alte Krieger stand so nahe vor dem kalten Fensterglas, dass es von seinem Atem beschlug. Er wischte es mit seinem Ärmel ab.


    »Ja, so klingt, es, nicht wahr?«


    »Ist Khos das Ziel?«


    Der General dachte kurz nach. »Vielleicht – es würde mich nicht überraschen.«


    Bei diesen wenigen Worten spürte Bahm, wie ihm das Blut aus dem Kopf strömte. »Ach du meine Güte! Ich bete zum Schicksal, dass es nicht so sein möge.«


    Glaub sagte zunächst nichts und kniff die Augen zusammen, als er den Schild unter ihm betrachtete.


    »Ich auch«, murmelte er schließlich. »Wir müssen den Rat informieren.«


    Bahm betrachtete Glaubs Profil, das sich schwach vor dem Tageslicht abhob. Für eine oder zwei Sekunden lief ein Zittern durch den Unterkiefer des Generals. Dann war es wieder verschwunden.

  


  
    

    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    Farlander


    »Das ist alles unsere Schuld«, sagte Serèse, als sie aus dem Fenster der Kutsche auf die an ihnen vorbeiziehende Zerstörung, die Blutflecken auf der Straße und die geschwärzten Gebäude schaute, aus denen noch Rauch quoll.


    Baracha sah sie verwirrt an. Er verstand seine Tochter nicht mehr. Neben ihm schien Asch in seiner eigenen Welt verschwunden zu sein. Seit seiner anscheinenden Erholung hatte er wenig gesprochen.


    Die Kutsche schwenkte nach Osten ein und fuhr auf den Ersten Hafen zu. Sie folgte der breiten, gewundenen Straße, die als die Serpentine bekannt war. Asch betastete die kleine Tonphiole mit Asche, die ihm um den Hals hing; er schien es unbewusst zu tun, als ob er über etwas nachdachte.


    Sie hatten es als zu gefährlich erachtet, Fahrscheine für ein Passagierschiff direkt nach Cheem zu kaufen, denn sicherlich beobachteten die Regulatoren die Häfen, da sie hofften, dass sich die Rō̄schun nun, da die 
     Häfen wieder geöffnet waren, aus ihrer Deckung wagen würden. Sie hatten sich mit einem Alhazii-Schmuggler getroffen, der Baracha bekannt war, und dem Mann eine große Geldsumme für Kojen auf seiner schnellen Schaluppe geboten. Er wollte eine Ladung Schlack nach Palo-Fortuna liefern, von wo aus sie leicht eine Gelegenheit finden würden, nach Cheem zurückzukehren. So war es sicherer. Sie würden den Zoll umgehen, indem sie in einem kleinen Boot von einem privaten Lagerhaus unmittelbar am Kai zum Schiff hinausruderten.


    Der Fahrer hielt die Zele an. Rechts von ihnen öffnete sich eine Bucht, in der die Flotte vor Anker lag. Die Kutsche schwankte auf ihren Federn hin und her, als die vier Gestalten in Mänteln und mit übergezogenen Kapuzen zu beiden Seiten ausstiegen. Baracha bezahlte den Mann und folgte den anderen drei zur Kaimauer, wo ein großes Ruderboot auf den Wellen schaukelte. Sechs bärtige Seemänner saßen an den Riemen und beobachteten unablässig die Umgebung. Sie hielten die Riemen hoch in die Luft gereckt.


    Die Rō̄schun blieben kurz stehen und warfen einen Blick auf die große Flotte.


    »Ich frage mich, wohin sie segeln wird«, meinte Baracha.


    »Welches Land auch immer ihr Ziel sein mag, es tut mir jetzt schon leid«, sagte Aléas.


    Die Matrosen warteten ungeduldig. Sie wollten nicht länger hierbleiben, während ihr Schiff schon beladen und fertig zum Auslaufen war.


    »Vergesst nicht«, sagte Baracha mit gedämpfter Stimme 
     zu Aléas und seiner Tochter, »wir sind entlaufene Sklaven, und Asch ist ein Mönch, der uns zu seiner Missionsstation in Minos bringt. Redet nur, wenn man euch anspricht, und haltet euch außer Sichtweite. «


    Aléas und Serèse kletterten ins Boot. Kein Gruß kam von den Seeleuten, sondern nur der scharfe Befehl, sich rasch zu setzen und niemanden zu behindern. Asch hielt sich im Hintergrund und betastete noch immer die Phiole vor seiner Brust.


    Baracha stieg als Nächster ins Boot und hielt inne, während er noch mit einem Fuß auf der Kaimauer stand. Er murmelte etwas, das wie ein Fluch klang, und drehte sich zu Asch um.


    »Willst du nicht mitkommen?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    Der Alhazii entfernte sich einige Schritte vom Boot. Asch folgte ihm langsam.


    Gemeinsam blieben sie unter der blassen Morgensonne stehen.


    »Das kannst du nicht machen«, sagte Baracha.


    »Ich muss.«


    »Sag es offen heraus, alter Junge. Du willst deinen Jungen rächen. Du willst die Matriarchin töten.«


    Asch leugnete es nicht.


    Baracha sprach leise, aber seine Worte drangen kraftvoll heraus. » Und was für ein Beispiel willst du mit einer solchen Tat geben? Will unser ältester Rō̄schun wirklich davonlaufen und Rache üben?«


    »Ich will Gerechtigkeit. Das ist das wenigste, was der Junge verdient hat.«


    Baracha schnaubte verächtlich. »Das sind Spitzfindigkeiten. Wenn du das tust, brichst du den Verhaltenskodex, dem wir verpflichtet sind. Du sprichst von einer persönlichen Vendetta, und das widerspricht allem, wofür die Rō̄schun stehen. Das sehe selbst ich so.«


    »Dann bin ich eben kein Rō̄schun mehr«, erwiderte Asch kalt, »und breche nicht den Verhaltenskodex des Ordens, sondern nur meinen eigenen. «


    Baracha packte ihn am Arm. Der alte Farlander schaute herunter auf die Hand, die ihn festhielt, und hob dann den Blick bis zu Barachas grimmigen Augen. »Ob Rō̄schun oder nicht, du bist ein Beispiel für uns alle. Die Trauer hat dir den Verstand geraubt, das ist alles. Du bist nicht mehr du selbst.«


    »Nein, das stimmt nicht. Ich habe zwei Wochen im Schweiß meiner eigenen Alpträume gelegen. Gestern Morgen bin ich aufgewacht und musste feststellen, dass diese Alpträume wahr sind.« Er griff nach Barachas Hand und schob sie mühelos beiseite.


    »Alhazii … ich weiß nichts mehr, außer dass ich keine Sekunde länger mit mir selbst leben kann, wenn ich meinen Plan nicht in die Tat umsetze. «


    Einen Moment lang zitterte Baracha am Rande eines Wutanfalls. Er ballte die Faust, und das Blut schoss ihm in den Kopf. So war es immer, wenn er nicht seinen Willen bekam.


    Unerwartet erinnerte er sich an die Worte des gesegneten Propheten.


    Beurteile keinen Menschen nach dem Weg, den er einschlägt. Wenn du nicht selbst jeden einzelnen Schritt in dieselbe Richtung 
     gegangen bist, kannst du nicht wissen, wohin es ihn zieht und was er zurücklässt.


    Baracha schaute zum Himmel, dann auf den Boden, und schließlich sah er erneut den runzligen Farlander an, der vom Kummer gebrochen vor ihm stand.


    Er blies sich die Enttäuschung aus der Lunge.


    »Dann möge Zabrihms Segen mit dir sein, alter Narr«, sagte er. Er streckte die Hand aus, und Asch schaute sie zunächst kurz an, bevor er sie ergriff.


    Baracha ging zurück zum Boot und schüttelte dabei den Kopf.


    »Baracha! «, rief Asch.


    Der große Mann drehte sich um. Asch holte die Urne mit Nicos Überresten aus seinem Gepäck, ging zu Baracha und übergab sie ihm.


    »Bewahre das für mich auf, bis ich zurückkehre«, sagte er. »Falls ich es nicht schaffen sollte, musst du dafür sorgen, dass seine Mutter sie bekommt. Aléas weiß, wo sie zu finden ist.«


    Baracha nickte. Mit der Urne in der Hand sprang er in das Boot. Die Matrosen drückten es von der Kaimauer ab und ruderten davon.


    Als das Boot durch die Wellen auf das wartende Schiff zusteuerte und das Salzwasser zischend gegen ihn spritzte, drehte sich Baracha auf seiner Planke um. Er wollte Asch einen letzten Gruß zuwinken, denn er wusste, dass er den alten Mann nie wiedersehen würde.


    Doch der Farlander hatte das Gesicht bereits der Stadt zugewendet.
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